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Evadne. Ein Chor Jungfrauen. 


Ebadne. Verdoppelt eure Schritte! Kommt herab! Verweilet 
nicht zu lange, gute Mädchen! Kommt herein! Gebt nicht zu viele 
Sorgfalt euren Kleidern und Haaren! Es iſt noch immer Zeit, wenn 
das Geſchäft vollbracht iſt, ſich zu ſchmücken. Der frühe Morgen 
heißt uns, rege zur Arbeit ſein. 

Eine Jungfrau. Hier ſind wir, und die andern folgen gleich. 
Wir haben ſelbſt uns dieſem Feſt geweckt, du ſtehſt uns bereit zu tun, 
was du gebieteſt. 

Eoadne. Wohlan. Beeifert euch mit mir! Zwar halb nur 
freudig, halb mit Widerwillen ruf ich euch zum Dienſte dieſes Tages; 
denn er bringt unſrer hochgeliebten Frau, in Fröhlichkeit gekleidet, 
ſtillen Schmerz. 

Jungfrau. Ja und uns allen; denn es ſcheidet heute der werte 
Knabe, mit dem die glücklichſte Gewohnheit uns verbindet. Sag, wie 
erträgts die Königin? Gibt fie gelaſſen ihren teuren Pflegbefohlnen 


ſeinem Vater wieder? 
1 


2 Elpenor. Goethes 


Coadne. Mir wird es bange für die künftigen Tage. Noch 
ruht der alte Schmerz in ihrer Seele. Der doppelte Verluſt des 
Sohnes und des Gemahls iſt noch nicht ausgeheilt, und wenn ſie des 
Knaben frohe Geſellſchaft verläßt, wird ſie dem alten Kummer wider— 
ſtehen? Und wie Larven der Unterwelt vorzüglich Einſamen erſcheinen, 
ſo rührt der Trauer kalte Schattenhand den Verlaßnen ängſtlich. 
Und wem gibt ſie den lieben Zögling wieder? 

Jungfrau. Ich hab es auch bedacht. Nie war der Bruder des 
Gemahls ihr lieb. Sein rauh Betragen hielt ſie weit entfernt. Nie 
hätten wir geglaubt, daß ſie in feinem Sohne der ſüßten Liebe Gegen- 
ſtand umarmen ſollte. 

Eoadne. Wär es ihr eigner, wie belohnte fie der heutge Tag für 
alle Mutterſorgen! Der ſchöne Knabe tritt feierlich vor ſeinem Volke 
aus der beſchränkten Kindheit niederem Kreiſe auf der beglückten 
Jugend erſte Stufe; doch fie erfreut es kaum. Ein ganzes Reich 
dankt ihr die edle Sorgfalt, und ach! in ihrem Buſen gewinnt der 
Gram nur neue Luft und Nahrung; denn für das ſchwerſte, edelſte 
Bemühen iſt den Menſchen nicht ſo viel Freude gegönnt, als die 
Natur mit einem einzigen Geſchenke leicht gewährt. 

Jungfrau. Auch welche ſchöne Tage lebte ſie, eh noch das Glück 
an ihrer Schwelle wich, ihr den Gemahl, den Sohn entführte und un— 
erwartet ſie verwaiſt zurücke ließ. 

Eoadne. Laß uns das Angedenken jener Zeiten fo heftig nicht 
erneuern, das Gute ſchätzen, das ihr übrigblieb, den Reichtum in dem 
nahverwandten Knaben! 

Jungfrau. Nennſt du den reich, der fremde Kinder nährt? 

Eoadne. Wenn fie geraten, iſt auch das vergnüglich. Jawohl, 
ihr iſt ein herrlicher Erſatz in Lykus Sohn gegeben worden. Am 
einſamen Geſtade hier, an ihrer Seite wuchs er ſchnell hervor, und 
er gehört nun ihr durch Lieb und Bildung. Herzlich gönnt ſie einem 
DVielverwandten den Teil des Reichs, der ihrem Sohne vom Vater 
her gebührte; ja, gönnt ihm einſt, was ſie an Land und Schätzen von 
ihren Eltern ſich ererbt. Sie ſtattet ihn mit allen Segen aus, und 
ſucht ſich ſtill den Troſt im Guten. Dem Volk iſts beſſer, wenn nur 
einer herrſcht, hört ich ſie ſagen, und noch manches Wort, womit ihr 
Geiſt das Übel lindernd preiſen möchte, das ſie befiel. 

Jungfrau. Mich dünkt, ich ſah ſie heute, froh und hell ihr Auge. 

Eoadne. Mir ſchien es auch. O mögen ihr die Götter ein 
friſches Herz behalten! Denn leichter dient ſich einem Glücklichen — 
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Jungfrau. Der edel iſt, und den der Übermut nicht härtet. 

Evadne. Wie wir fie billig preifen unſere Frau. 

Jungfrau. Wie ich ſie fröhlich ſah und fröhlicher den Knaben, 
der goldnen Sonne Morgenſtrahlen auf ihren Angeſichtern, da ſchwang 
ſich eine Freude mir durchs Herz, die alles Traurige der alten Tage 
leicht überſtimmte. 

Edvadne. Laßt uns nicht weiblich zu vieles reden, wo viel zu tun 
iſt. Die Freude ſoll dem Dienſt nicht ſchaden, der heute mehr als 
andre Tage erfordert wird, laßt ſie am beſten durch den Eifer ſehen, 
mit dem ein jedes eilt ſein Werk zu tun. 

Jungfrau. Verordne du, wir andern ſäumen nicht. 

Evadne. Daß unſrer Fürſtin Herz geöffnet iſt, hab ich geſehen; 
denn fie will, daß ihre Schätze, die, ſtill verwahrt, dem künftigen 
Geſchlecht entgegenruhten, ſich heute zeigen und dieſem Tag gewidmet 
glänzen, daß auf Reinlichkeit und Ordnung dieſe Feier, wie auf zwei 
Gefährten, ſich würdig lehne. Was mir vertraut iſt, hab ich auf— 
geſchloſſen; nun forget für den Schmuck der Säle, entfaltet die ge— 
ſtickten Teppiche, und deckt damit den Boden, Seſſel und Tafeln, 
verwendet die geringere und köſtliche mit kluger Wahl, bereitet Platz 
genug für viele Gäſte, und ſetzt die künſtlich getriebenen Geſchirre zur 
Augenluſt auf ihre rechten Stellen. An Speiſ' und Trank ſolls 
auch nicht fehlen, das iſt der Fürſtin Wille, und was den Fremden 
gereicht wird, ſoll Anmut und Gefälligkeit begleiten. Die Männer 
haben auch von ihren Vorgeſetzten, ſeh ich, ſchon Befehl erhalten, und 
Pferde, Waffen und Wagen ſind, dieſe Feier zu verherrlichen, bewegt. 

Jungfrau. Wir gehen. 

Evadne. Wohl, ich folge gleich. Nur hält mich noch der An: 
blick meines Prinzen. Er naht ſich, wie der Stern des Morgens 
funkelnd ſchnell. Laßt mich ihn ſegnen, ihn, der bald Tauſenden ein 
ueues Licht des Glücks aufgehend erſcheint. 


Zweiter Auftritt. 


Elpenor. Evadne. 


Elpenor. Biſt du hier, meine gute, treue! Die du an meiner Freude 
immer teilnimmſt. Sieh, was zum Anfang dieſes Tages mir geſchenkt 
ward? Die ich fo gerne Mutter nenne, fie will mich heute mit 
vielen Zeichen ihrer Lieb entlaſſen. Den Bogen und den reichbeladnen 
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Köcher gab ſie mir, von den Barbaren gewann ihn ihr Vater. Seit 
meiner erſten Jugend gefiel er mir vor allen Waffen, die an den 
hohen Pfeilern aufgehängt ſind. Ich fordere ihn oft; mit Worten 
nicht; ich nahm ihn von den Pfoſten und klirrte an der ſtarken Senne, 
dann blickt ich die Geliebte freundlich an, und ging um ſie herum; 
und zauderte den Bogen wieder aufzuhängen. Heut iſt der alte 
Wunſch mir gewährt. Er iſt nun mein, ich führ ihn mit mir fort, 
wenn bald mein Vater kommt, mich nach der Stadt zu holen. 

Soadne. Ein ſchönes, ein würdiges Geſchenk, mein Prinz, es ſagt 
dir viel. 

Elpenor. Was denn? 

Soadne. Groß iſt der Bogen, ſchwer zu beugen; wenn ich nicht 
irre, vermagſt dus nicht. 

Elpenor. Ich werd es ſchon. 

Eoadne. Es denkt die teure Pflegemutter ebenſo. Und wenn fie 
dir vertraut, daß du mit männlicher Kraft dereinſt die ſtraffe Senne 
ſpannſt, ſo winkt ſie dir zugleich und hofft, daß du nach einem 
würdigen Ziele die Pfeile ſenden wirſt. 

Elpenor. O laß mich nur! Noch hab ich auf der Jagd das 
leichte Reh, geringe Vögel nur der niedern Luft erlegt; doch wenn 
ich dich einſt bändige, ihr Götter, gebt es bald, dann hol ich ihn aus 
ſeinen hohen Wolken, den ſichern Adler, herunter. 

Eoadne. Wirſt du entfernt von deinen Bergen und Wäldern, 
in denen du bisher mit uns gelebt, auch deiner erſten Jugendfreuden 
und unſerer gedenken? 

Elpenor. Und du biſt unerbittlich, willſt nicht mit mir ziehen, 
willſt deine Sorgfalt mir nicht ferner gönnen? 

Ebadne. Du gehſt wohin ich dir nicht folgen kann, und deine 
nächſten Jahre ſchon vertragen eines Weibes Sorge kaum. Der 
Frauen Liebe nährt das Kind, ein Knabe wird am beſten von Männern 
erzogen. 

Elpenor. Sag mir, wenn kommt mein Vater, der mich heut 
nach feiner Stadt zurückführt? 

Eoadne. Nicht eh, als bis die Sonne am hohen Himmel wandelt. 
Dich hat der frühſte Morgen aufgeweckt. 

Elpenor. Ich habe faſt gar nicht geſchlafen. In der bewegten 
Seele ging mir auf und ab, was alles ich heut zu erwarten habe. 


Edvadne. Wie du verlangft, fo wirft auch du verlangt, denn aller 
Bürger Augen warten dein. 
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Elpenor. Sag an, ich weiß, daß mir Geſchenke bereitet ſind, die 
heute noch vor meinem Vater kommen; iſt dir bekannt, was wohl die 
Boten bringen werden? 

Eoadne. Ich vermut es. Zusörderſt reiche Kleider, wie einer 
haben ſoll, auf den die Augen vieler gerichtet ſind, damit ihr Blick, 
der nicht ins Innere dringt, ſich an dem äußern weide. 

Elpenor. Auf etwas anders hoff ich, meine Liebe. 

Ebadne. Mit Schmuck und köſtlicher Zierde wird auch dein 
Vater heut nicht karg ſein. 

Elpenor. Das will ich nicht verachten, wenn es kommt; doch 
rateſt du, als ob ich eine Tochter wäre. Ein Pferd wird kommen, 
groß, mutig und ſchnell, was ich ſo lang entbehrt, das werd ich haben, 
und eigen haben. Denn was half es mir, bald ritt ich dies, bald 
das, es war nicht mein! und neben her, voll Augſt, ein alter wohl— 
bedächtiger Diener; ich wollte reiten, und er wollte mich geſund nach 
Hauſe haben. Am liebſten war ich auf der Jagd der Königin zur 
Seite, und doch ſah ich wohl, wär ſie allein geweſen, ſie hätte ſchärfer 
zugeritten, und ich wohl auch, wär ich allein geweſen. Nein, dieſes 
Pferd, es wird mein eigen bleiben, und ich will reiten, es ſoll eine 
Luft fein. Ich hoffe, das Tier iſt jung und wild und roh, es felber 
zuzureiten wäre meine größte Freude. 

Ebadne. Ich hoffe, man iſt auf dein Vergnügen und deine 
Sicherheit bedacht. 

Elpenor. Ei was! Vergnügen ſucht der Mann ſich in Ge— 
fahren, und ich will bald ein Mann ſein. Auch wird mir noch 
gebracht — errat es ſchnell — ein Schwert, ein größeres als ich 
bisher auf der Jagd geführt, ein Schlachtſchwert! Es biegt ſich wie 
ein Rohr und ſpaltet auf einen Hieb den ſtarken Aſt, ja Eiſen haut 
es durch und keine Spur bleibt auf der Schärfe zurück. Sein Griff 
iſt köſtlich mit einem goldnen Drachenhals geziert, die Flügel decken 
die Fauſt des Kämpfenden. Es hängen Ketten um den Rachen, als 
hätt' ein Held ihn in der finſtern Höhle überwältigt, gebunden dienſtbar 
ihn ans Tageslicht geriſſen. Find ich nur Zeit, ſo will ichs gleich 
im nächſten Wald verſuchen und Bäume ſpalten und zu Stücken 
hauen. 

Evadne. Mit dieſem Mut wirft du den Feind beſiegen. Für 
Freunde Freund zu ſein, mög dir die Grazie auch einen Funken jenes 
Feuers in den Buſen legen, das auf dem himmliſchen Altar, durch 
ihre ewigreine Hand genährt, zu Jovis Füßen brennt. 
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Elpenor. Ich will ein treuer Freund ſein, will teilen was mir 
von den Göttern wird, und wenn ich alles habe, was mich freut, will 
ich gern allen andern alles geben. 

Evadne. Nun fahre wohl! Sehr ſchnell find dieſe Tage mir 
hingeflogen! Wie eine Flamme, die den Holzſtoß nun recht ergriffen 
hat, verzehrt die Zeit das Alter ſchneller als die Jugend. 

Elpenor. So will ich eilen, Rühmliches zu tun. 

Eoadne. Die Götter geben dir Gelegenheit und hohen Sinn, das 
Rühmliche von dem Gerühmten zu unterſcheiden. 

Elpenor. Was ſagſt du mir? Ich kann es nicht verſtehn. 

Eoadne. Mit Worten, wärens ihrer noch fo viel, wird dieſer 
Segen nicht erklärt, denn es iſt Wunſch und Segen mehr als Lehre. 
Die geb ich dir an dieſem Tage nicht auf lange Zeit; denn du trittſt 
eine weite Reiſe an. Die erſten Pfade liefſt du ſpielend durch, und 
nun betrittſt du einen breitern Weg; da folge ſtets Erfahrnen! Es 
würde dir nicht nützen, dich verwirren, beſchrieb ich dir beim Aus— 
gang zu genau die fernen Gegenden, durch die du wandern wirft. 
Der beſte Rat iſt, folge gutem Rat, und laß das Alter dir ehr— 
würdig ſein. 

Elpenor. Das will ich tun. 

Eoadne. Erbitte von den Göttern verſtändige und wohlgeſinnte 
Gefährten. Beleidige durch Torheit noch durch Übermut das Glück 
nicht, es begünſtigt die Jugend wohl in ihren Fehlern, doch mit den 
Jahren fordert es mehr. 

Elpenor. Pa viel vertrau ich dir, und deine Frau, ſo klug ſie iſt, 
weiß ich, vertraut dir viel. Sie fragte dich gar oft um dies und 
jenes, wenn du auch gleich nicht ſtets mit einer Antwort ihr bereit 
warſt. 

Eoadne. Wer alt mit Fürſten wird, lernt vieles und zu vielem 
ſchweigen. 

Elpenor. Wie gern blieb ich bei dir, bis ich ſo weiſe geworden 
als nötig, um nicht zu fehlen. 

Eoadne. Wenn du fo dich hielteſt, wäre mehr Gefahr. Ein 
Fürſt ſoll einzeln nicht erzogen werden. Einſam lernt niemand ſich, 
noch weniger andern zu gebieten. 

Elpenor. Entziehe künftig mir nicht deinen Rat. 

Evadne. Du ſollſt ihn haben, wenn du ihn verlangft, auch ohn— 
verlangt, wenn du ihn hören kannſt. 
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Elpenor. Wenn ich vor dir am Feuer ſaß, und du erzählteſt von 
den Taten alter Zeit, du einen Guten rühmteſt, des Edlen Wert 
erhobſt: da glüht es mir durch Mark und Adern, ich rief in meinem 
Innerſten: O wär ich der, von dem ſie ſpricht! 

Ebadne. O möchteſt du mit immer gleichem Triebe zur Höhe 
wachſen, die dir beſtimmt iſt! Laß es den beſten Wunſch ſein, dem 
ich mit dieſem Abſchiedskuß dir weihe! Teures Kind, leb wohl! Ich 
ſeh die Königin ſich nahn. 


Dritter Anferviet 


Antiope. Elpenor. Esvadne. 


Antiope. Ich find euch hier in freundlichem Geſpräch. 

Esadne Die Trennung heißt der Liebe Bund erneun. 

Elpenor. Sie iſt mir wert, mir wird das Scheiden ſchwer. 

Antiope. Du wirſt viel e und du weißt noch nicht, 
was alles du bisher entbehrt. 

Evadne. Haft du für mich, o Königin, noch irgend einen e 
Ich gehe hinein, wo vieles zu beſorgen iſt. 

Antiope. Ich ſage dir heut nichts, Evadne, denn du ruſt immer, 
was ich loben muß. 


Vierter Auftritt. 


Antiope. Elpenor. 


Antiope Und du, mein Sohn, leb in das Leben wohl. So 
ſehr als ich dich liebe, ſcheid ich doch von dir geſetzt und freudig. 
Ich war bereit, auch ſo den eignen zu entbehren, mit zarten Mutter— 
händen ihn der ſtreugen Pflicht zu überliefern. Du haſt bisher der 
Liebenden gefolgt, geh, lerne nun gehorchen, daß du herrſchen lerneſt! 

Elpenor. Dank! tauſend Dank, o meine beſte Mutter! 

Antiope. Vergelt es deinem Vater, daß er mir geneigt war, 
mir deiner erſten Jahre ſchönen Anblick, ſüßen Mitgenuß gegönnt, 
den einzgen Troſt, als mich das Glück gar hart verletzte. 

Elpenor. Oft hab ich dich bedauert, dir den Sohn und mir den 
Vetter ſehr zurückgewünſcht. Welch ein Geſpiele wäre das ge— 
worden. 
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Antiope. Nur wenig älter als du. Wir beide Mütter ver- 
ſprachen zugleich den Brüdern einen Erben. Ihr ſproßtet auf; ein 
neuer Glanz der Hoffnung durchleuchtete der Väter altes Haus und 
überſchien das weite gemeinſame Reich. In beiden Königen ent— 
brannte neue Luſt zu leben, mit Verſtand zu herrſchen und mit Macht 
zu kriegen. 

Elpenor. Sie ſind ſonſt oft ins Feld gezogen, warum jetzt nicht 
mehr? Die Waffen meines Vaters ruhen lange. 

Untiope. Der Jüngling kriegt, damit der Alte genieße. Damals 
traf meinen Gemahl das Los, die Feinde jenſeits des Meeres zu 
bändigen; er trug gewaltſames Verderben in ihre Städte und rückiſch 
lauerte ihm und allen Schätzen meines Lebens ein feindſeliger Gott 
auf. Er zog mit froher Kraft vor ſeinem Heer, den teuren Sohn 
verließ er an der Mutter Bruſt. Wo ſchien der Knabe ſichrer als 
da, wo ihn die Götter ſelber hingelegt; da ließ er ihn ſcheidend und 
ſagte: wachſe wohl! und richte deiner erſten Worte Stammeln, das 
Straucheln deiner erſten Tritte entgegen auf der Schwelle deinem 
Vater, der glücklich fiegreich) balde wiederkehrt. Es war ein eitler 
Segen! | 

Elpenor. Dein Kummer greift mich an, wie mich der Mut, aus 
deinen Augen glänzend, entzünden kann. 

Antiope. Er fiel, von einem tückiſchen Hinterhalte im Laufe ſeines 
Sieges überwältigt. Da war von Tränen meine Bruſt des Tags, 
zu Nacht mein einſam Lager heiß. Den Sohn an mich zu drücken, 
über ihn zu weinen, war des Jammers Labſal. O den, auch den 
von meinem Herzen zu verlieren, ertrug ich nicht und noch ertrag ichs 
nicht. 

Elpenor. Ergib dich nicht dem Schmerz und laß auch mich dir 
etwas ſein. 

Antiope. O unvorfichtiges Weib, die du dich ſelbſt und alle deine 
Hoffnung ſo zugrunde gerichtet! 

Elpenor. Klagſt du dich an, die du nicht ſchuldig biſt. 

Antiope. Zu ſchwer bezahlt man oft ein leicht Verſehn. Von 
meiner Mutter kamen Boten über Boten, ſie riefen mich und hießen 
meinen Schmerz an ihrer Seite mich erleichtern. Sie wollte meinen 
Knaben ſehn, auch ihres Alters Troſt. Erzählung und Geſpräch und 
Wiederholung, Erinnerung alter Zeiten ſollten den tiefen Eindruck 
meiner Qualen lindern, ich ließ mich überreden, und ich ging. 

Elpenor. Nenn mir den Ort! Sag, wo geſchah die Tat! 
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Antiope. Du kennſt das Gebirg, das von der See hinein das 
Land zur rechten Seite ſchließt, dorthin nahm ich den Weg. Von 
allen Feinden ſchien die Gegend und von Räubern ſicher; nur wenig 
Knechte begleiteten den Wagen, und eine Frau war bei mir. Es 
ragt ein Fels beim Eintritt ins Gebirg hervor, ein alter Eichbaum 
faßt ihn mit den ſtarken Aſten, und aus der Seite fließt ein klarer 
Quell; dort hielten ſie im Schatten, tränkten die abgeſpannten Roſſe, 
wie man pflegt. Und es zerſtreuten ſich die Knechte; der eine ſuchte 
Honig, wie er im Walde träuft, uns zu erquicken, der andere hielt 
die Pferde bei dem Brunnen, der dritte hieb ſich Zweige, den geplagten 
Tieren die Bremſen abzuwehren. Auf einmal hören fie den Fernſten 
ſchrein; der Nahe eilt, eilt hin, und es entſteht ein Kampf der Un— 
bewaffneten mit kühnen, wohlbewehrten Männern, die aus dem 
Gebüſch ſich drängen. Sich heftig verteidigend, fallen die Getreuen, 
der Fuhrmann auch, der im Entſetzen die Pferde fahren läßt und 
ſich mit Steinen hartnäckig der Gewalt entgegenſetzt. Wir fliehn 
und ſtehn. Die Räuber glauben leicht des Knabens ſich zu bemäch— 
tigen. Doch num erneuert ſich der Streit, wir ringen voll Wut, den 
Schatz verteidigend. Mit unauflöslichen Banden der mütterlichen 
Arme mmſchling ich meinen Sohn, die andere hält entſetzlich ſchreiend, 
mit geſchwinden Händen die eindringende Gewalt ab, bis zuletzt, vom 
Schwert getroffen, vorſätzlich oder zufällig, weiß ich nicht, ohnmächtig 
ich niederſinke, den Knaben mit dem Leben zugleich von meinem Buſen 
laſſe und die Gefährtin ſchwergeſchlagen fällt. 

Elpenor. Oh, warum iſt man ein Kind, warum entfernt zurzeit, 
wo ſolche Hilfe nötig iſt! Es ballt ſich vor der Erzählung die Fauſt, 
und ich höre die Frauen rufen: Rette! Räche! Nicht wahr, o 
Mutter, wen die Götter lieben, den führen ſie dahin, wo man ſein 
bedarf? 

Antiope. So leiteten fie Herkules und Theſeus, fo Jaſon und 
der alten Helden Chor. Wer edel iſt, den ſuchet die Gefahr, und 
er ſucht ſie, ſo müſſen ſie ſich treffen. Ach, ſie erſchleicht auch Schwache, 
denen nichts als knirſchende Verzweiflung übrigbleibt. So fanden 
uns die Hirten des Gebirgs, verbanden meine Wunden, führten 
die Sterbende zurück, ich kam und lebte. Mit welchem Grauen 
betrat ich meine Wohnung, wo Schmerz und Sorge ſich an 
meinem Herde gelagert. Wie verbrannt, vom Feinde zerſtört, ſchien 
mir das wohlbeſtellte königliche Haus. Und noch verſtummet mein 
Jammer. 
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Elpenor. Haſt du nie erfahren, ob ein Feind, ob ein Verräter, 
wer die Tat verübt. 

Antiope. Überall verſandte ſchnell dein Vater Boten hin, ließ 
von Gewappneten die Küſten mit den Bergen ſcharf unterſuchen. 
Doch nichts um nichts. Und nach und nach, wie ich genas, kam 
grimmiger der Schmerz zurück, und die unbändige Wut ergriff mein 
Haupt. Mit Waffen der Ohnmächtigen verfolgt ich den Verräter. 
Ich rief den Donner an, ich rief der Flut und den Gefahren, die 
leis, um ſchwer zu ſchaden, auf der Erde ſchleichen. Ihr Götter, 
rief ich aus, ergreift die Not, die über Erd und Meer blind und 
geſetzlos ſchweift, ergreift ſie mit gerechten Händen und ſtoßt ſie ihm 
entgegen, wo er kommt. Wenn er bekränzt mit Fröhlichen von 
einem Feſte zurückkehrt, wenn er mit Beute ſchwerbeladen ſeine 
Schwelle betritt. Verwünſchung war die Stimme meiner Seele, 
die Sprache meiner Lippe Fluch. 

Elpenor. Oh, glücklich wäre der, dem die Unſterblichen die heißen 
Wünſche deines Grimmes zu vollführen gäben. 

Antiope. Wohl, mein Sohn! Vernimm mit wenig Worten 
noch mein Schickſal, denn es wird das deine. Dein Vater begegnete 
mir gut, doch fühlt ich bald, daß ich nun in dem ſeinen lebte, ſeiner 
Gnade, was er mir gönnen wollte, danken müßte. Bald wandt ich 
mich hierher zu meiner Mutter und lebte ſtill, bis ſie die Götter 
ruften, bei ihr. Da ward ich Meiſterin von allem, was mein Vater, 
was ſie mir hinterließ. Vergebens forſchte ich um Nachricht von 
meinem Verlornen. Wie mancher Fremde kam und täuſchte mich 
mit Hoffnung, ich war geneigt, dem letzten ſtets zu glauben, er ward 
gekleidet und genährt und doch zuletzt ſo lügenhaft gefunden, als die 
erſten. Mein Reichtum lockte Freier, und ſie kamen von nah und 
fern, ſich um mich her zu lagern. Die Neigung hieß mich einſam 
leben, dem Verlangen nach den Schatten der Unterwelt voll Sehn— 
ſucht nachzuhängen, und die Not befahl, den Mächtigſten zu wählen, 
denn ein Weib vermag allein nicht viel. Da kam ich, mit deinem 
Vater mich zu beraten, in ſeine Stadt. Denn, ich geſteh es dir, 
geliebt hab ich ihn nie, doch ſeiner Klugheit konnt ich ſtets vertrauen. 
Da fand ich dich, und mit dem erſten Blicke war meine Seele ganz 
dir zugewandt. 

Elpenor. Ich kann mich noch erinnern, wie du kamſt. Ich warf 
den Ballen weg, mit dem ich ſpielte, und lief, den Gürtel deines 
Kleides zu betrachten, und wollte nicht von dir, da du die Tiere, die 
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um ihn her ſich ſchlingend jagen, mir wiederholend zeigteſt und benannteſt. 
Es war ein ſchönes Stück, ich lieb es noch zu ſehen. 

Antiope. Da ſprach ich zu mir ſelbſt, als ich betrachtend dich 
zwiſchen meinen Knien hielt: So war das Bild, das mir die Wünſche 
vorbedeutend oft durch meine Wohnungen geführt. Solch einen 
Knaben ſah ich oft im Geiſt auf meiner Väter alten Stuhl ans 
Feuer ſich lagern, ſo hofft ich ihn zu führen und zu leiten, den leb— 
haft Fragenden zu unterrichten. 

Elpenor. Das haſt du mir gegönnt und mir getan. 

Antiope. Hier iſt er, ſagte mir mein Geiſt, als ich dein Haupt 
in meinen Händen ſpielend wandte, und eifrig dir die lieben Augen 
küßte, hier iſt er! Nicht dein eigen, doch deines Stammes. Und 
hätt ein Gott ihn, dein Gebet erhörend, aus den zerſtreuten Steinen 
des Gebirges gebildet, ſo wär er dein und deines Herzens Kind, er 
iſt der Sohn nach deinem Herzen. 

Elpenor. Von jener Zeit an blieb ich feſt an dir. 

Antiope. Du erkannteſt und liebteſt bald die Liebende. Es kam 
die Wärterin dich zur gewohnten Zeit dem Schlaf zu widmen. Un— 
willig ihr zu folgen, faßteſt du mit beiden Armen meinen Hals und 
wurzelteſt dich tief in meine Bruſt. 

Elpenor. Noch wohl erinner ich mich der Freude, als du mich 
ſcheidend mit dir führteſt. 

Antiope. Schwer war dein Vater zu bereden, viel verſucht ich 
und lang, verſprach ihm dein als meines eigenſten zu wahren. Laß 
mir den Knaben, ſprach ich, bis die Jugend ihn zum ernſtern Leben 
ruft. Er ſei das Ziel von allen meinen Wünſchen. Dem Fremden, 
wer es ſei, verſag ich meine Hand, als Witwe will ich leben, will 
ich ſterben. Von meinen Kindern ſoll kein Streit ihn überfallen. 
Es ſoll die nahe Nachbarſchaft ſie nicht verwirren. Ihm ſei das 
meinige ein ſchöner Teil zu dem, was er beſitzt. Da ſchwieg dein 
Vater, er ſann dem Vorteil nach, ich rief: nimm gleich die Inſeln, 
nimm ſie hin zum Pfand, befeſtige dein Reich, beſchütze meins. Erhalt 
es deinem Sohne. Dies bewegt ihn endlich, denn der Ehrgeiz hat 
ihn ſtets beherrſcht und die Begierde, zu befehlen. 

Elpenor. O tadl ihn nicht! Den Göttern gleich zu ſein, iſt edler 
Wunſch. 

Antiope. Du warſt nun mein, oft hab ich mich geſcholten, daß 
ich in dir, durch dich, des ſchrecklichen Verluſtes Linderung fühlen 
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konnte. Ich nährte dich, feſt hat die Liebe mich an dich gebunden, 
doch auch die Hoffnung. 

Elpenor. Mögt ich dir doch alles leiſten. 

Antiope. Nicht jene Hoffnung, die im ſtrengen Winter mit 
Frühlingsblumen uns das Haupt umwindet, vom blütevollen Baum 
aus reichen Früchten uns entgegenlächelt. Mag umgewendet hatte 
mir das Unglück in der Bruſt die Wünſche Bu des Verderbens 
unmäßige Begierde in mir entzündet. 

Elpenor. Verhehle nichts! Sprich! Laß mich alles wiſſen. 

Autiope. Es iſt nun Zeit, du kannſt vernehmen; höre! Ich ſah 
dich wachſen, und ich ſpähte ſtill der offnen Neigung Trieb und ſchöne 
Kraft, da rief ich aus: Ja, er ward mir geboren, in ihm der Rächer 
jener Miſſetat, die mir das Leben zerſtückte. 

Elpenor. Gewiß, gewiß, ich will nicht ruhen, bis ich ihn entdeckt, 
und grimmig ſoll die Rache ungezähmt auf ſein verſchuldet Haupt 
nachſinnend wüten. 

Antiope. Verſprich und ſchwöre mir! Ich führe dich an den 
Altar der ſtillen Götter dieſes Hauſes. Ein freudig Wachstum haben 
dir die Traurigen gegönnt, ſie ruhen gebeugt an dem verwaiſten Herde 
und hören uns. 

Elpenor. Ich ehre fie und brächte gern der Dankbarkeit bereite 
Gaben. 

Antiope. Ein Jammer dringt durch der Unſterblichen wohltätig 
Weſen, wenn ihres langbewahrten Herdes letzte Glut verliſcht. Von 
keinen neuen Geſchlechte leuchtet frische e Flamme durchs Haus. 
Vergebens fachen ſie den glimmenden Reſt mit himmliſchem Odem 
von neuem empor. Die Aſche zerſtiebt in Luft, die Kohle verſinkt. 
Teilnehmend an der Irdiſchen Schmerzen, blicken fie dich mit halb⸗ 
geſenkten Häuptern an und widerſtreben nicht mißbilligend, wenn 
ich dir ſage, hier am friedlichen, unblutigen Altar gelobe, ſchwöre 
Rache. 

Elpenor. Hier bin ich; was du forderſt, leiſt ich gerne. 

Antiope. Raſtlos ſtreicht die Rache hin und wieder; ſie zerſtreut 
ihr Gefolge an die Enden der bewohnten Erde über der Verbrecher 
ſchweres Haupt. Auch in Wüſten treibt ſie ſich umher, zu ſuchen, 
ob nicht da und dort in letzten Höhlen ein Verruchter ſich verberge. 
So ſchweift fie hin und her und ſchwebt vorüber, eh fie trifft. Leiſe 
ſinken Schauer von ihr nieder, und der Böſe wechſelt ängſtlich aus 
Paläſten in den Tempel, aus dem Tempel unter freien Himmel, 
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wie ein Kranker bang ſein Lager wechſelt. Und der Morgenlüfte 
Kinderſtammeln in den Zweigen ſcheint ihm drohend, oft in ſchweren 
Wolken ſenkt ſie nahe ſich ihm aufs Haupt und ſchlägt nicht, wendet 
ihren Rücken oft dem wohlbewußten, ſchüchternen Verbrecher. Un— 
gewiß im Fluge kehrt ſie wieder und begegnet ſeinem ſtarren Anblick. 
Vor dem Herrſchen ihres großen Auges ziehet ſich vom böſen Krampfe 
zuckend in der Bruſt das feige Herz zuſammen, und das warme Blut 
kehrt aus den Gliedern nach dem Buſen, dort zu Eis gerinnend. 
So begegne du, wenn einſt die Götter mich erhören, mit dem ſcharfen 
Finger dir ihn zeigen, finſter deine Stirn gefaltet, jenem Freoler. 
Zähl ihm langſam meiner Jahre Schmerzen auf den kahlen Scheitel. 
Das Erbarmen, die Verſchonung und das Mitgefühl der Menſchen— 
qualen, guter Könige Begleiterinnen, mögen weit zurücktretend ſich 
verbergen, daß du ihre Hand auch willig nicht ergreifen könneſt. 
Faſſe den geweihten Stein und ſchwöre, aller meiner Wünſche Um— 
fang zu erfüllen. 

Elpenor. Gern, ich ſchwöre! 

Antiope. Doch nicht er allein ſei zum Verderben dir empfohlen, 
auch die Seinen, die um ihn und nach ihm ſeines Erdenglückes Kraft 
befeſtigen, zehre du zu Schatten auf. Wär er lang ins Grab 
geſtiegen, führe du die Enkel und die Kinder zu dem aufgeworfenen 
durſtigen Hügel, gieße dort ihr Blut aus, daß es fließend ſeinen 
Geiſt umwittre, er im Dunkeln dran ſich labe, bis die Schar un— 
willig Abgeſchiedner ihn im Sturme weckt. Grauſam komm auf 
Erden über alle, die ſich im Verborgnen ſicher dünken, heimliche Ver— 
räter! Keiner blicke mehr aus Angſt und Sorgen nach dem Friedens— 
dach der ſtillen Wohnung, keiner ſchaue mehr zur Grabespforte 
hoffend, die ſich einmal willig locker jedem auftut, und dann unbeweglich, 
ſtrenger als gegoſſen Erz und Riegel, Freud und Schmerzen ewig 
von ihm ſcheidet. Wenn er ſeine Kinder ſterbend ſegnet, ſtarr ihm 
in der Hand das letzte Leben, und er ſchaudre, die bewegliche Locken 
der geliebten Häupter zu berühren. Bei dem kalten, feſten, heiligen 
Stein! — Ergreif ihn! — Schwöre, aller meiner Wünſche Umfang 
zu erfüllen. 

Elpenor. Frei war noch mein Herz von Rach und Grimme, 
denn mir iſt kein Unrecht widerfahren. Wenn wir uns im Spiele 
leicht entzweiten, folgte leichter Friede noch vor Abend. Du entzündeſt 
mich mit einem Feuer, das ich nie empfunden, meinem Buſen haſt 
du einen ſchweren Schatz vertraut, haſt zu einer hohen Heldenwürde 
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mich erhoben, daß ich nun gewiſſer mit bewußtem Schritt ins Leben 
eile. Ja, den erſten ſchärfſten Grimm des Herzens mit dem erſten 
treuſten Schwur der Lippe, ſchwör ich dir an dieſer heiligen Stätte, 
ewig dir und deinem Dienſt zu eigen. 

Antiope. Laß mich mit dieſem Herzenskuß, mein Eigenſter, dir 
aller Wünſche Siegel auf die Stirne drücken. Und im tret ich 
vor die hohe Pforte zu der heiligen Duelle, die aus dem geheimen 
Felſen ſprudelnd meiner Mauern alten Fuß benetzet, und nach wenig 
Augenblicken kehr ich wieder. 


Fünfter Auftritt. 


Elpenor. Ich bin begierig zu ſehen, was ſie vor hat. Inſichgekehrt 
bleibt ſie vorm hellen Strahl des Waſſers ſtehen und ſcheint zu 
ſinnen. Sorgfältig wäſcht ſie nun die Hände, dann die Arme, be— 
ſprengt die Stirne, den Buſen. Sie ſchaut gen Himmel, empfängt 
mit hohler Hand das friſche Naß und gießt es feierlich zur Erde, 
dreimal. Welch eine Weihung mag fie da begehen. Sie richtet 
ihren Tritt der Schwelle zu. Sie kommt. 


Sechſter Auftritt. 


Antiope. Elpenor. 


Antiope. Laß mich dir mit frohem, freudigem Mute noch einmal 
danken. 

Elpenor. Und wofür? 

Antiope. Daß du des Lebens Laſt von mir genommen. 

Elpenor. Ich dir? 

Antiope. Der Haß iſt eine läſtige Bürde. Er ſenkt das Herz 
tief in die Bruſt hinab und legt ſich wie ein Grabſtein ſchwer auf alle 
Freuden. Nicht im Elend allein iſt fröhlicher Liebe willkommner 
reiner Strahl die einzige Tröſtung. Hüllt er in Wolken ſich mir, 
ach! dann leuchtet des Glückes, der Freude flatternd Gewand nicht 
mit erquickenden Farben. Wie in die Hände der Götter hab ich in 
deine meine Schmerzen gelegt, und ſtehe wie vom Gebete ruhig auf. 
Weggewaſchen hab ich von mir der Rachegöttinnen fleckenhinterlaſſende 
Berührung. Weithin führt fie allreinigend die Welle, und ein 
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ſtiller Keim friedlicher Hoffnung hebt wie durch gelockerte Erde ſich 
empor und blickt beſcheiden nach dem grünfärbenden Lichte. 

Elpenor. Vertraue mir! Du darfſt mir nichts verhehlen. 

Antiope. Sollt er wohl noch unter den Lebendigen wandeln, den 
ich als abgeſchieden betrauern muß? 

Elpenor. Dreifach willkommen erſchien er uns wieder. 

Antiope. Sage, geſtehe, kannſt du verſprechen, lebt er, und zeigt 
er kommend ſein Antlitz, gibſt du die Hälfte, die ihm gebührt, gerne 
zurück? 

Elpenor. Gerne von allem. 

Antiope. Auch hat dein Vater mirs geſchworen. 

Elpenor. Und ich verſprech es, ſchwör es zu deinen heiligen 
Händen. 

Antiope. Und ich empfange für den Entfernten Verſprechen und 
Schwur. 

Elpenor. Doch zeige mir nun an, wie ſoll ich ihn erkennen? 

Antiope. Wie ihn die Götter führen werden, welch ein Zeugnis 
ſie ihm geben, weiß ich nicht. Merke dir indes: In jener Stunde, 
als mir ihn die Räuber aus den Armen riſſen, hing ihm an dem 
Hals ein goldnes Kettchen, dreifach ſchön gewunden, an der Kette 
hing ein Bild der Sonne, wohl gegraben. 

Elpenor. Ich verwahre das Gedächtnis. 

Antiope. Doch ein ander Zeichen kaun ich dir noch geben, 
ſchwerer nachzuahmen, der Verwandtſchaft unumſtößlich Zeugnis. 

Elpenor. Sage mirs vernehmlich. 

Antiope. Am Nacken trägt er einen braunen Flecken, wie ich 
auch an dir mit freudiger Verwunderung ſchaute. Von eurem Ahn— 
herrn pflanzte ſich dies Mal auf beide Enkel fort, in beiden Vätern 
unſichtbar verborgen. Darauf gib Acht und prüfe mit ſcharfem 
Sinne der angebornen Seele Tugend. 

Elpenor. Keiner ſoll ſich unterſchieben, mich betrügen. 

Antiope. Schöner als das Ziel der Rache ſei dir dieſer Blick 
in alle Fernen deines Lebens. Lebe, lebe wohl! Ich wiederhole 
hundertmal, was ungern ich zum letztenmal ſage, und doch muß ich 
dich laſſen. Teures Kind! Die ſtille hohe Betrachtung deines künf— 
tigen Geſchickes ſchwebt wie eine Gottheit zwiſchen Freud und 
Schmerzen. Niemand tritt auf dieſe Welt, dem nicht von beiden 
mancherlei bereitet wäre, und den Großen mit großem Maße; doch 
überwiegt das Leben alles, wenn die Liebe in ſeiner Schale liegt. 
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So lang ich weiß, du wandelſt auf der Erde, dein Auge blickt der 
Sonne teures Licht geöffnet an, und deine Stimme ſchallt dem Freunde, 
biſt du mir gleich entfernt, ſo fehlt mir nichts zum Glück. Bleib 
mir, daß ich, zu meinen lieben Schatten einſt geſellt, mich deiner, 
langerwartend, freue. Und geben dir die Götter jemand, ſo wie ich 
dich liebe, zu lieben! Komm! Viele Worte der Scheidenden ſind nicht 
gut. Laß uns die Schmerzen der Zukunft künftig leiden, und fröhlich 
ſei dir eines neuen Lebens Tag. Es ſäumen die Boten, die der 
König ſendet, nicht, ſie nahen bald und ihn erwart ich auch. Komm, 
daß wir fie empfangen, den Gaben und dem Sinn gleich, die fie zu 
uns bringen. 


Zweiter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Polymetis. Aus einer Stadt voll ſehnlicher Erwartung komm 
ich, der Diener eines Glücklichen, nicht glücklich. Es ſendet mich mein 
Herr mit vielen Geſchenken an ſeinen Sohn voraus und folgt in 
wenig Stunden meinem Schritt. Bald werd ich eines frohen Knaben 
Angeſicht erblicken, doch, zu der allgemeinen Freude meine Stimme 
nur verſtellt erheben, geheimnisvolle Schmerzen mit frohen Zügen 
überkleiden. Denn hier, hier ſtockt von altem Hochverrat ein un— 
geheilt Geſchwür, das ſich vom blühenden Leben, von jeder Kraft in 
meinem Buſen nährt. Es ſollt ein König niemand ſeiner kühnen 
Taten mitſchuldig machen. Was er um Kron und Reich zu ge— 
winnen und zu befeſtigen tut, was ſich um Kron und Reich zu tun 
wohl ziemen mag, iſt in dem Werkzeug niedriger Verrat. Doch ja, 
den lieben fie und haſſen den Verräter. Weh ihm! In einen 
Taumel treibt uns ihre Gunſt, und wir gewöhnen leicht uns zu ver— 
geſſen, was wir der eignen Würde ſchuldig ſind, die Gnade ſcheinet 
ein ſo hoher Preis, daß wir den ganzen Wert von unſerm Selbſt 
zur Gegengabe viel zu wenig achten. Wir fühlen uns Geſellen einer 
Tat, die unſerer Seele fremd war, wir dünken uns Geſellen und 
ſind Knechte. Von unſerm Rücken ſchwingt er ſich aufs Roß, und 
raſch hinweg ift der Reiter zu feinem Ziel, eh wir das forgenvolle 
Angeſicht vom Boden heben. Nach meinen Lippen dringr das ſchreck— 
liche Geheimnis, entdeck ich es, bin ich ein doppelter Verräter, 
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entdeck ichs nicht, ſo ſiegt der ſchändlichſte Verrat. Geſellin meines 
ganzen Lebens, verſchwiegene Verſtellung, willſt du den fanften und 
gewaltigen Finger im Augenblicke mir vom Munde heben? Soll 
mein Geheimnis, das ich nun ſolange, wie Philoktet den alten Schaden, 
wie einen ſchmerzbeladnen Freund ernähre, ſoll es ein Fremdling 
meinem Herzen werden, und wie ein ander gleichgültig Wort in Luft 
zerfließen. Du biſt mir ſchwer und lieb, du ſchwarzes Bewußtſein, 
du ſtärkſt mich quälend; doch deiner Reife Zeit erſcheinet bald. Noch 
zweifl ich, und wie bang iſt dann der Zweifel, wenn unſer Schickſal 
am Entſchluſſe hängt! O gebt ein Zeichen mir, ihr Götter! Löſt 
meinen Mund, verſchließt ihn — wie ihr wollt. 


Zweiter Auftritt. 


Elpenor. Polymetis. 


Elpenor. Willkommen, Polymetis, der du mir von altersher 
durch Freundlichkeit und guten Willen ſchon bekannt biſt, willkommen 
heute! O, ſage mir, was bringſt du? Kommt es bald? Wo ſind 
die Deinen? wo des Königs Diener? Darfſt du entdecken, was mir der 
Tag bereitet? 

Polymetis. Mein teurer Prinz! Wie? Du erkennſt den alten 
Freund ſogleich! und ich nach eines kurzen Jahrs Entfernung muß 
mich fragen, iſt ers? Iſt ers wirklich? Das Alter ſtockt wie ein be— 
jahrter Baum, und wenn er nicht verdorrt, ſcheint er derſelbe. Aus 
deiner lieblichen Geſtalt, du ſüßer Knabe, entwickelt jeder Frühling 
neue Reize. Man möchte dich ſtets halten, wie du biſt, und immer, 
was du werden ſollſt, genießen. Die Boten kommen bald, die du 
mit Recht erwarteſt, ſie bringen die Geſchenke deines Vaters, deiner 
und des Tages wert. 

Elpenor. Verzeih der Ungeduld! Schon viele Mächte kann ich 
nicht ſchlafen, ſchon manchen Morgen lauf ich auf dem Fels hervor 
und ſeh mich um und ſchaue nach der Ebne, als wollt ich ſie, die 
Kommenden, erblicken und weiß, fie kommen nicht. Jetzt, da fie nah 
ſind, halt ich dies nicht aus, komm ihnen zu begegnen. Hörſt du 
der Roſſe Stampfen? Hörſt du ein Geſchrei? 

Polymetis. Noch nicht, mein Prinz, ich ließ ſie weit zurück. 

Elpenor. Sag, iſts ein ſchönes Pferd, das heut mich tragen 
ſoll. 


2 
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Polymetis. Ein Schimmel, lebhaft, fromm und glänzend wie 
das Licht. 

Elpenor. Ein Schimmel, ſagſt du mir! Soll ich mich dir ver— 
traun? Soll ichs geſtehn, ein Rappe wär mir lieber. 

Polymetis. Du kannſt ſie haben, wie du ſie begehrſt. 

Elpenor. Ein Pferd von dunkler Farbe greift viel feuriger den 
Boden an. Denn, ſoll es je mir wert ſein, muß es mit Not nur 
hinter andern gehalten werden, keinen Vormann leiden, muß ſetzen, 
klettern und vor rauſchenden Fahnen, vor gefällten Speeren ſich nicht 
ſcheuen und der Trompete raſch entgegen wiehern. 

Polymetis. Ich ſehe wohl, mein Prinz, ich hatte Recht und 
kannte dich genau, als noch dein Vater unſchlüſſig war, was er dir 
ſenden ſollte. Sei nicht beſorgt, o Herr, ſo ſagt ich ihm, der Feier— 
kleider und des Schmuckes iſt genug, nur Waffen find ihm mehr 
und alte Schwerter, wenn fie auch noch fo groß find. Kann er fie 
jetzt nicht führen, ſo wird die Hoffnung, ihm die Seele heben und 
künftge Kraft ihm in der jungen Fauſt vorahndend zucken. 

Elpenor. O ſchönes Glück! O lang erwarteter, o Freudentag. 
Und du, mein alter Freund, wie dank ich dir? Wie ſoll ich dirs 
vergelten, daß du fo für mich geſorgt? 

Polymetis. Mir wohlzutun und vielen, wird die Gelegenheit 
nicht fehlen. 

Elpenor. Sag, iſts gewiß, das alles ſoll ich haben? Und bringen 
ſie das alles? 

Polymetis. Ja und mehr! 

Elpenor. Und mehr? 

Polymetis. Und vieles mehr! Sie bringen dir, was Gold nicht 
kaufen kann, und was das ſtärkſte Schwert dir nicht erwirbt, was 
niemand gern entbehrt, an deſſen Schatten der Stolze, der Tyrann 
ſich gerne weidet. 

Elpenor. O nenne mir den Schatz und laß mich nicht vor 
dieſem Rätſel ſtutzen. 

Polymetis. Die edlen Jünglinge, die Knaben, die dir heut ent: 
gegengehn; ſie tragen in der Bruſt ein dir ergebnes Herz, voll Hoff— 
nung und voll Zutraun, und ihre fröhlichen Geſichter ſind dir ein 
Vorbild vieler Tauſende, die dich erwarten. 

Elpenor. Drängt ſich das Volk ſchon auf den Straßen früh? 

Polymetis. Ein jeglicher vergißt der Not, der Arbeit. Der 
Bequeimſte rafft ſich auf, fein dringendes Bedürfnis iſt, nur dich zu 
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ſehn, und harrend fühlt ein jeder zum zweitenmal die Freude des 
Tags, der dich gebar. 

Elpenor. Wie fröhlich will ich Fröhlichen begegnen. 

Polymetis. O möge dir ihr Auge tief die Seele durchdringen. 
Solch ein Blick begegnet keinem, ſelbſt dem König nicht. Was 
alles nur der Greis von guten alten Zeiten gern erzählet, was von 
der Zukunft ſich der Jüngling träumt, knüpft Hoffnung in den 
ſchönſten Kranz zuſammen und hält verſprechend ihn übers Ziel, das 
deinen Tagen aufgeſteckt iſt. 

Elpenor. Wie meinen Vater ſollen fie mich lieben und ehren. 


Polymetis. Gerne verſprechen ſie dir mehr. Ein alter König 
drängt die Hoffnung der Menſchen in ihre Herzen tief zurück und 
feſſelt ſie dort ein, der Anblick eines neuen Fürſten aber befreit die 
langgebundnen Wünſche, im Taumel dringen ſie hervor, genießen 
übermäßig, törig oder klug, des ſchwer entbehrten Atems. 

Elpenor. Ich will den Vater bitten, daß er Wein und Brot 
und von den Herden, was er leicht entbehrt, dem Volk verteilt. 

Polymetis. Er wird es gern. Den Tag, den einmal nur im 
Leben die Götter gewähren können, den feier' jeder hoch! Wie ſelten 
ſchließt der Menſchen Seele ſich zuſammen auf! Ein jeder iſt für 
ſich beſorgt. Wut und Unſinn durchflammt ein Volk weit eh als 
Lieb und Freude. Du wirſt die Väter ſehn, die Hände auf ihrer 
Söhne Haupt gelegt, mit Eifer deuten: ſeht, dort kommt er. Der 
Hohe blickt den Niedrigen als ſeinesgleichen an; zu ſeinem Herrn 
hebt der Knecht ein offnes frohes Aug, und der Beleidigte begegnet 
fanft des Widerſachers Blick und lädt ihn ein zur Reue, zum offnen, 
weichen Mitgenuß des Glücks. So miſcht der Freude unfchuldige 
Kinderhand die willigen Herzen und ſchafft ein Feſt, ein ungekünſteltes, 
den goldnen Tagen gleich, da noch Saturn der jungen Erde leicht 
wie ein geliebter Vater vorſtand. 

Elpenor. Wie viel Geſpielen hat man mir beſtimmt? Hier hatt 
ich ihrer drei, wir waren gute Freunde, oft uneins und bald wieder 
eins. Wenn ich erſt eine Menge haben werde, dann wollen wir 
in Freund und Feind uns teilen und Wachen, Lager, Überfall in 
Schlachten recht ernſtlich ſpielen. Kennſt du ſte? Sinds willige gute 
Knaben? 

Polymetis. Du hätteſt ſollen das Gedränge ſehn, wie jeder ſeinen 
Sohn und wie die Jünglinge ſich ſelbſt mit Eifer boten! Der 
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Edelſten, der Beſten ſind dir zwölfe zugewählt, die deiner immer 
warten ſollen. 

Elpenor. Doch kann ich auch noch mehr zum Spiele fordern? 

Polymetis. Du haſt ſie alle gleich auf einen Wink. 

Elpenor. Ich will ſie ſondern, und die Beſten ſollen auf meiner 
Seite ſein. Ich will ſie führen ungebahnte Wege, ſie werden klet— 
ternd ſchnell den ſichern Feind in ſeiner Felſenburg zugrunde richten. 

Polymetis. Mit dieſem Geiſte wirſt du, teurer Prinz, die Knaben 
und dein ganzes Volk zum Jugendſpiel und bald zum ernſten Spiele 
führen. Ein jeder fühlt ſich hinter dir, ein jeder von dir nach— 
gezogen. Der Jüngling hält die raſche Glut zurück und wartet auf 
dein Auge, wohin es Leben oder Tod gebietet. Willig irrt der 
erfahrne Mann mit dir, und ſelbſt der Greis entſagt der ſchwer 
erworbenen Weisheit und kehrt noch einmal in das Leben zu dir 
teilnehmend raſch zurück. Ja, dieſes graue Haupt wirſt du an deiner 
Seite dem Sturm entgegnen ſehen, und dieſe Bruſt vergießt ihr letztes 
Blut, vielleicht weil du dich irrteſt. 

Elpenor. Wie meinſt du? O es ſoll euch nicht gereuen. Ich 
will gewiß der erſte ſein, wos Not hat, und euer aller Zutraun 
muß ich haben. 

Polymetis. Das flößten reichlich die Götter dem Volke für ihren 
jungen Fürſten ein, es iſt ihm leicht und ſchwer, es zu behalten. 

Elpenor. Keiner ſoll es mir entziehen. Wer bras iſt, ſoll es 
mit mir ſein. 

Polymetis. Du wirſt nicht Glückliche allein beherrſchen. In 
ſtillen Winkeln liegt der Druck des Elends und des Schmerzens auf 
vielen Menſchen, und fie ſcheinen verworfen, weil fie das Glück ver— 
warf; doch folgen ſie dem Mutigen auf ſeinen Wegen unſichtbar 
nach, und ihre Bitte dringt bis zu der Götter Ohr. Geheimnisvolle 
Hilfe kommt vom Schwachen dem Stärkern oft zugute. 

Elpenor. Ich hör, ich höre den Freudenruf und der Trompete 
Klang vom Tal herauf. O laß mich ſchnell, ich will durch einen 
ſteilen Pfad den Kommenden entgegen. Folge du, geliebter Freund, 
den großen Weg, und willſt du, bleibe hier. 


Dritter Auftritt. 


Polymetis. Wie Schmeichelei dem Knaben ſchon ſo lieblich klingt! 
Und doch, was ſchmeichelt noch unſchuldiger als Hoffnung? Wie 
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hart, wenn wir dereinſt zu dem, was wir mißbilligen, dich loben 
müſſen! Es preiſe der ſich glücklich, der von den Göttern dieſer Welt 
entfernt lebt; er ehr und fürchte ſie und danke ſtill, wenn ihre Hand 
gelind das Volk regiert. Ihr Schmerz berührt ihn kaum, und ihre 
Freude kann er unmäßig teilen. D weh mir! Doppelt weh mir 
heute! Du ſchöner muntrer Knabe, ſollſt du leben? Soll ich das 
Ungeheuer, das dich zerreißen kann, in ſeinen Klüften angeſchloſſen 
halten? Soll die Königin erfahren, welch eine ſchwarze Tat dein 
Vater gegen fie verübt? Wirſt du mirs lohnen, wenn ich ſchweige? 
Und eine Treue, die nicht rauſcht, wird ſie empfunden? Was hab 
ich Alter noch von dir zu hoffen? Ich werde dir zur Laſt ſein, du 
wirſt vorübergehend mit einem Händedruck mich ſehr befriedigt halten, 
vom Strome Gleichgeſinnter wirſt du unbändig mit fortgeriſſen werden, 
indes dein Vater mit einem ſchweren Szepter uns beherrſcht. Mein! 
Soll mir je noch eine Sonne ſcheinen, ſo muß ein ungeheurer Zwiſt 
das Haus zerrütten, und wenn die Not mit tauſend Armen ein— 
greift, dann wird man unſern Wert wie in den erſten verworrenen 
Zeiten fühlen! Dann wird man uns wie ein veraltet Schwert vom 
Pfeiler eifrig nehmen, und den Roſt von ſeiner Klinge tilgen! 
Heraus aus euren Grüften, ihr alten Larven verborgener ſchwarzer 
Taten, wo ihr gefangen lebt, die ſchwere Schuld erſtirbt nicht! Auf! 
Umgebt mit dumpfem Nebel den Thron, der über Gräber aufgebaut 
iſt, daß das Entſetzen wie ein Donnerſchlag durch alle Buſen fahre! 
Freude verwandelt in Knirſchen, und vor den ausgeſtreckten Armen 


ſcheitre die Hoffnung! 


Jery und Bätely 


Ein Singſpiel. 


Perſonen. 
Bätely. 
Ihr Vater. 
Jery. 
Thomas. 
Der Schauplatz iſt in den Gebirgen des Kanton Uri. 


e 


Bergige Gegend, im Grund eine Hütte am Felſen, von dem ein Waſſer herab— 
ſtürzt; an der Seite geht eine Wieſe abhängig hinunter, deren Ende von Bäumen 
verdeckt iſt. Vorne an der Seite ein ſteinerner Tiſch mit Bänken. 


Bätely 
mit zwei Eimern Milch, die fie an einem Joche trägt, kommt von der Wieſe. 
Singe, Vogel, ſinge! 
Blühe, Bäumchen, blühe! 
Wir ſind guter Dinge, 
Sparen keine Mühe 
Spat und früh. 

Die Leinwand iſt begoſſen, die Kühe ſind gemolken, ich habe ge— 
frühſtückt, die Sonne iſt über den Berg herauf, und noch liegt der 
Vater im Bette. Ich muß ihn wecken, daß ich jemand habe, mit 
dem ich ſchwatze. Ich mag nicht müßig, ich mag nicht allein ſein. 
Sie nimmt Rocken und Spindel. Wenn er mich hört, pflegt er auf— 
zuſtehn. 

Vater tritt auf. 

Vater. Guten Morgen, Bätely. 

Bätely. Vater, guten Morgen! 

Vater. Ich hätte gerne noch länger geſchlafen, und du weckſt 
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mich mit einem luſtigen Liedchen, daß ich nicht zanken darf. Du 
biſt artig und unartig zugleich. 

Bätely. Nicht wahr, Vater, wie immer? 

Vater. Du hätteſt mir die Ruhe gönnen ſollen! Weißt du doch 
nicht, wann ich heut nacht zu Bette gegangen bin. 

Bätely. Ihr hattet gute Geſellſchaft. 

Vater. Das war auch nicht artig, daß du ſo früh hinein— 
ſchlupfteſt, als wenn dir der ſchöne Mondſchein die Augen zudrückte. 
Der arme Jery war doch um deinetwillen da; er ſaß bis nach 
Mitternacht bei mir auf der Bank, er hat mich recht gedauert. 

Bätely. Ihr ſeid gleich ſo mitleidig, wenn er klagt und druckſt 
und immer eben dasſelbe wiederholt, hernach eine Viertelſtunde ſtill 
iſt, tut, als wenn er aufbrechen wollte, und doch am Ende bleibt und 
wieder von vornen anfängt. Mir iſts ganz anders dabei, mir machts 
Langeweile. 

Vater. Ich wollte doch ſelbſt, daß du dich zu etwas ent— 
ſchlöſſeſt. 

Bätely. Wollt Ihr mich ſo gerne los ſein? 

Vater. Nicht das; ich zöge mit, wir hättens beide beſſer und 
bequemer. 

Bätely. Wer weiß? Ein Mann iſt nicht immer bequem. 

Vater. Beſſer iſt beſſer. Wir verpachteten das Gütchen hier 
oben, und richteten uns unten ein. 

Bätely. Sind wirs doch einmal fo gewohnt! Unſer Haus 
hält Wind, Schnee und Regen ab, unſre Alpe gibt uns, was wir 
brauchen, wir haben zu eſſen und zu trinken das ganze Jahr, ver— 
kaufen auch noch ſo viel, daß wir uns ein hübſches Kleid auf den 
Leib ſchaffen können, ſind hier oben allein und geben niemand ein gut 
Wort! Und was wär Euch unten im Flecken ein größer Haus, 
die Stube beſſer getäfelt, mehr Vieh und mehr Leute dabei? Es 
gibt nur mehr zu tun und zu ſorgen, und man kann doch nicht mehr 
eſſen, trinken und ſchlafen als vorher. Euch wollt ichs freilich be— 
quemer wünſchen. 

Vater. Und mir wollt ich wünſchen, daß ich nicht mehr um 
dich zu ſorgen hätte. Freilich werde ich alt und ſpüre denn doch, 
daß ich abnehme. Der rechte Arm wird mir immer ſteifer, und ich 
fühle das Wetter mehr in der Schulter, da wo mir die Kugel den 
Knochen traf. Und dann, mein Kind, wenn ich einmal abgehe, 
kannſt du allein gar nicht beſtehen; du mußt heiraten, und weißt nicht 
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welchen Mann du kriegſt. Jetzt iſts ein guter Menſch, der dir ſeine 
Hand anbieter. Das werf ich immer im Kopf herum und ſorge 
und denke für dich. 


Jeden Morgen 
Neue Sorgen, 
Sorgen für dein junges Blut. 


Bätely. 
Alle Sorgen 
Nur auf morgen! 
Sorgen ſind für morgen gut. 

Was hat denn Jery geſagt? 

Vater. Was hilfts? Du gibſt doch nichts drauf. 

Bätely. Ich möchte hören, ob was Neues drunter war. 

Vater. Neues nichts, er hat auch nichts Neues zu ſagen, bis du 
ihm das Alte vom Herzen nimmſt. 

Bätely. Es iſt mir leid um ihn. Er könnte recht vergnügt ſein: 
er iſt allein, hat vom Vater ſchöne Güter, iſt jung und friſch; nun 
will er mit Gewalt eine Frau dazu haben; und juſt mich. Er fände 
zehn für eine im Ort. Was kommt er zu uns herauf? Warum 
will er juſt mich? 

Vater. Weil er dich lieb hat. 

Bätely. Ich weiß nicht, was er will, er kann nichts als mich 
plagen. 

Vater. Mir wär er gar nicht zuwider. 

Bätely. Mir iſt ers auch nicht. Er iſt hübſch, wacker, brav. 
Neulich auf dem Jahrmarkte warf er den Fremden, der ſich mit 
Schwingen groß machte, rechtſchaffen an den Boden. Er gefällt mir 
ſonſt ganz wohl. Wenn ſie nur nicht gleich heiraten wollten und, 
wenn man einmal freundlich mit ihnen iſt, einem hernach den ganzen 
Tag auflägen. 

Vater. Es iſt erſt ſeit einem Monat, daß er ſo oft kommt. 

Bätely. Es wird nicht lange währen, ſo iſt er wieder da; denn 
ganz früh ſah ich ihn auf die Matte ſchleichen, die er oben im 
Walde hat. Sein Tage hat er nicht ſo oft nach den Sennen ge— 
ſehn, als neuerdings; ich wollt, er ließ mich in Ruh. — Die Lein- 
wand iſt ſchon faſt wieder trocken. Wie hoch die Sonne ſchon ſteht! 
Und Euer Frühſtück? 
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Vater. Ich will es ſchon finden. Sorge nur zur rechten Zeit 
fürs Mittagseſſen. 

Bätely. Daran iſt mir mehr gelegen wie Euch. 

Vater ab. 

Bätely. Wahrhaftig da kommt er! Hab ichs doch geſagt. 
Die Liebhaber ſind ſo pünktlich wie die Sonne. Ich muß nur ein 
luſtig Lied anfangen, daß er nicht gleich in ſeine alte Leier ein— 
lenken kann. 

Sie macht ſich was zu ſchaffen und ſingt. 

Es rauſchet das Waſſer 

Und bleibet nicht ſtehn; 

Gar luſtig die Sterne 

Am Himmel hingehn; 

Gar luſtig die Wolken 

Am Himmel hinziehn; 

So rauſchet die Liebe 

Und fähret dahin. 


Jery 

der ſich ihr indeſſen genähert. 
Es rauſchen die Waſſer, 
Die Wolken vergehn; 
Doch bleiben die Sterne, 
Sie wandeln und ſtehn; 
So auch mit der Liebe, 
Der treuen, geſchicht; 

Sie wegt ſich, fie regt ſich, 
Und ändert ſich nicht. 

Bätely. Was bringt Ihr Neues, Jery? 

Jery. Das Alte, Bätely! 

Bätely. Hier oben haben wir Altes genug! Wenn Ihr uns 
nichts Neues bringen wollt! Wo kommt Ihr ſo früh her? 

Jery. Ich habe oben auf der Alpe nachgeſehen, wie viel Käſe 
vorrätig ſind; unten am See hält ein Kaufmann, der ihrer ſucht. 
Ich denke wir werden einig. 

Bätely. Da kriegt Ihr wieder viel Geld in die Hände. 

Jery. Mehr als ich brauche. 

Bätely. Ich gönn es Euch. 
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Jery. Ich gönnt Euch die Hälfte, gönnt Euch das Ganze. 
Wie ſchön wärs, wenn ich einen Handel gemacht hätte und käme 
nach Hauſe und würfe dir die Doublen in den Schoß. Zähl es 
nach, ſagte ich dann, heb es auf! Wenn ich nun nach Hauſe 
komme, muß ich mein Geld in den Schrank ſtellen, und weiß nicht 
für wen. 

Bätely. Wie lang iſts noch auf Oſtern? 

Jery. Nicht lange mehr, wenn Ihr mir Hoffnung macht. 

Bätely. Behüte Gott! ich meinte nur. 

Jery. Du wirſt an vielem Übel ſchuld ſein. Schon ſo oft haſt 
du mir den Kopf ſo toll gemacht, daß ich dir zum Trutz eine andre 
nehmen wollte. Und wenn ich ſie nun hätte, und wäre ſie gleich 
müde, und ſähe immer und immer, das iſt nicht Bätely! ich wär 
auf immer elend. 

Bätely. Du mußt eine Schöne nehmen, die reich iſt und gut; ſo 
eine wird man nimmer ſatt. 

Jery. Ich habe dich verlangt und keine reichere noch beſſere. 

Ich verſchone dich mit Klagen; 
Doch das eine muß ich ſagen, 
Immer ſagen: dir allein 

Iſt und wird mein Leben ſein. 
Willſt du mich nicht wieder lieben? 
Willſt du ewig mich betrüben? 
Mir im Herzen biſt du mein; 
Ewig, ewig bleib ich dein. 

Bätely. Du kannſt recht hübſche Lieder, Jery, und ſingſt fie 
recht gut. Nicht wahr, du lehrſt mich ein halb Dutzend? Ich bin 
meine alten ſatt. Leb wohl! Ich habe noch viel zu tun dieſen 
Morgen; der Vater ruft. 


Ab. 
Jery. 
Gehe! 
Verſchmähe 
Die Treue! 
Die Reue 
Kommt nach! 


Ich gehe von hinnen, 
Du wirſt mich vertreiben, 
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Um Luft zu gewinnen, 
Hier kann ich nicht bleiben. 


Verſchmähe 

Die Treue, 

Die Reue 

Kommt nach! 
Thomas tritt auf. 

Thomas. Jery! 

Jery. Wer? 

Thomas. Guten Tag! 

Jery. Wer ſeid Ihr? 

Thomas. Kennſt du mich nicht mehr? 

Jery. Thomas, biſt dus? 

Thomas. Hab ich mich ſo geändert? 

Jery. Jawohl, du haſt dich geſtreckt; du ſiehſt vornehmer aus. 

Thomas. Das macht das Soldatenleben; ein Soldat ſieht immer 
vornehmer aus als ein Bauer; das macht, er iſt mehr geplagt. 

Jery. Du biſt auf Urlaub? 

Thomas. Nein, ich habe meinen Abſchied. Wie die Kapitu— 
lation um war: Adieu, Herr Hauptmann, macht ich, und ging nach 
Hauſe. 

Jery. Was iſt das aber für ein Rock? Warum frägft du 
den Treſſenhut und den Säbel? Du ſiehſt ja noch ganz ſoldaten— 
mäßig aus. 

Thomas. Das heißen fie in Frankreich eine Uniforme de goüt, 
wenn einer auf ſeine eigne Hand was Buntes trägt. 

Jery. Gefiel dirs nicht? 

Thomas. Gar wohl, gar gut, nur nicht lange. Ich nähme 
nicht funfzig Doublen, daß ich nicht Soldat geweſen wäre. Man 
iſt ein ganz anderer Kerl; man wird friſcher, luſtiger, gewandter, kann 
ſich in alles ſchicken und weiß, wie es in der Welt ausſieht. 

Jery. Wie kommſt du hierher? Wo ſchwärmſt du herum? 

Thomas. Zu Hauſe bei meiner Mutter wollte mirs nicht gleich 
gefallen; da hab ich ein vierzig rechte Appenzeller Ochſen zuſammen— 
gekauft und auf Kredit genommen, alle ſchwarz und ſchwarzbraun 
wie die Nacht: die treib ich nach Mailand, das iſt ein guter Handel; 
man verdient etwas und iſt luſtig auf dem Wege. Da hab ich 
meine Geige bei mir, mit der mach ich Kranke geſund und das Regen— 


28 Jery und Bätely. Goethes 


wetter fröhlich. Nun wie iſt denn dir, alter Tell? Du ſiehſt nicht 
friſch drein. Was haſt du? 

Jery. Ich wäre auch gern lang einmal fort, hätte auch gern 
einmal ſo einen Handel verſucht. Geld hab ich ohnedies immer liegen, 
und zu Hauſe gefällt mirs gar nicht mehr. 

Thomas. Hm! Hm! Du ſiehſt nicht aus wie ein Kaufmann; 
der muß klare Augen im Kopfe haben! Du ſiehſt trübe und ver— 
droſſen. 

Jery. Ach Thomas! 

Thomas. Seufze nicht, das iſt mir zuwider, 

Jery. Ich bin verliebt! 

Thomas. Weiter nichts? O das bin ich immer, wo ich in ein 
Quartier komme und die Mädchen ſind nur nicht gar abſcheulich. 


Ein Mädchen und ein Gläschen Wein 
Kurieren alle Not; 

Und wer nicht trinkt und wer nicht küßt, 
Der iſt ſo gut wie tot. 


Jery. Ich ſehe, du biſt geworden wie die andern: es iſt nicht 
genug, daß ihr luſtig ſeid, ihr müßt auch gleich liederlich werden. 
Thomas. Das verftehft du nicht, Gevatter! Dein Zuſtand iſt fo 
gefährlich nicht. Ihr armen Tröpfe, wenn es euch das erſtemal an— 
wandelt, meint ihr gleich, Sonne, Mond und Sterne müßten unter⸗ 
gehn. 
Es war ein fauler Schäfer, 
Ein rechter Siebenſchläfer, 
Ihn kümmerte kein Schaf; 
Ein Mädchen konnt ihn faſſen: 
Da war der Tropf verlaſſen, 
Fort Appetit und Schlaf! 


Es trieb ihn in die Ferne, 
Des Nachts zählt er die Sterne, 
Er klagt und härmt ſich bras: 
Nun, da ſie ihn genommen, 
Iſt alles wiederkommen, 
Durſt, Appetit und Schlaf. 
Nun ſage, willſt du heiraten? 
Jery. Ich freie um ein allerliebſtes Mädchen. 
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Thomas. Wann ift die Hochzeit? 

Jery. So weit ſind wir noch nicht. 

Thomas. Wie fo? 

Jery. Sie will mich nicht. 

Thomas. Sie iſt nicht geſcheit. 

Jery. Ich bin mein eigner Herr, hab ein hübſches Gut, ein 
ſchönes Haus, ich will ihren Vater zu mir nehmen, ſie ſollens gut 
bei mir haben. 

Thomas. Und ſie will dich nicht? Hat ſie einen andern im 
Kopfe? 

Jery. Sie mag keinen. 

Thomas. Keinen? Sie iſt toll. Sie ſoll Gott danken und mit 
beiden Händen zugreifen! Was iſt denn das für ein Trotzkopf? 

Jery. Schon ein Jahr geh ich um ſie. In dieſem Hauſe wohnt 
ſie bei ihrem Vater. Sie nähren ſich von dem kleinen Gute hierbei. 
Alle jungen Burſche hat fie ſchon weggeſcheucht, die ganze Nachbar— 
ſchaft iſt unzufrieden mit ihr. Dem einen hat ſie einen ſchnippiſchen 
Korb gegeben, dem andern hat ſie einen Sohn toll gemacht. Die 
meiften haben ſich kurz reſolviert und haben andere Weiber genommen. 
Ich allein kanns nicht über das Herz bringen, ſo hübſche Mädchen 
man mir auch ſchon angetragen hat. 

Thomas. Man muß ſie nicht lange fragen. Was will ſo ein 
Mädchen allein in den Bergen? Wenn nun ihr Vater ſtirbt, was 
will ſie anfangen? Da muß ſie ſich dem erſten beſten an den Hals 
werfen. 

Jery. Es iſt nicht anders. 

Thomas. Dir verftehft es nicht. Man muß ihr nur recht zu— 
reden und das ein bißchen derb. Iſt ſie zu Hauſe? 

Ja 

Thomas. Ich will Freiersmann ſein. Was krieg ich, wenn ich 
ſie dir kupple? 

Jery. Es iſt nichts zu tun. 

Thomas. Was krieg ich? 

Jery. Was du willſt. 

Thomas. Zehn Doublen! Ich muß etwas Rechts fordern. 

Jery. Von Herzen gern. 

Thomas. Nun laß mich gewähren! 

Jery. Wie willſt dus anſtellen? 

Thomas. Geſcheit! 
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Jery. Nun? 

Thomas. Ich will ſie fragen, was ſie machen will, wenn ein 
Wolf kommt? 

Jery. Das iſt Spaß. 

Thomas. Und wenn ihr Vater ſtirbt? 

Jery. Ah! 

Thomas. Und wenn fie krank wird? 

Jery. Nun ſprich recht gut. 

Thomas. Und wenn fie alt wird? 

Jery. Du haſt reden gelernt. 

Thomas. Ich will ihr Hiſtorien erzählen. 

Jery. Recht ſchön. 

Thomas. Ich will ihr erzählen, daß man Gott zu danken hat, 
wenn man einen treuen Burſchen findet. 

Jery. Vortrefflich! 

Thomas. Ich will dich herausſtreichen! Geh nur, geh! 


Jery. 
Neue Hoffnung, neues Leben, 
Was mein Thomas mir verſpricht! 


Thomas. 
Freund, dir eine Frau zu geben, 
Iſt die größte Wohltat nicht. 
Jery ab. 


Thomas allein. Wozu man in der Welt nicht kommt! Das 
hätte ich nicht gedacht, daß ich bei meinem Ochſenhandel nebenher 
noch einen Kuppelpelz verdienen ſollte. Ich will doch ſehen, was 
das für ein Drache iſt, und ob fie kein vernünftig Wort mit ſich 
reden läßt. Am beſten, ich tu, als wenn ich den Jery nicht kennte 
und nichts von ihm wüßte, und fall ihr dann mit meinem Antrag 
in die Flanke. 

Bätely kommt aus der Hütte. 

Thomas für ſich. Iſt ſie das? O die iſt hübſch! Laut. Guten 
Tag, mein ſchönes Kind. 

Bätely. Großen Dank! Wär ihm was lieb? 

Thomas. Ein Glas Milch oder Wein, Jungfer, wäre mir eine 
rechte Erquickung. Ich treibe ſchon drei Stunden den Berg herauf 
und habe nichts gefunden. 
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Bätely. Von Herzen gerne, und ein Stück Brot und Käſ dazu! 
Roten Wein, recht guten italieniſchen. 

Thomas. Scharmant! Iſt das euer Haus? 

Bätely. Ja, da wohn ich mit meinem Vater. 

Thomas. Ei, ei! So ganz allein? 

Bätely. Wir ſind ja unſer zwei. Wart er, ich will ihm zu 
trinken holen; oder komm er lieber mit herein; was will er da 
haußen ſtehn? Er kann dem Vater was erzählen. 

Thomas. Nicht doch, mein Kind, das hat keine Eile. Er nimmt 
ſie bei der Hand und hält ſie. 

Bätely macht ſich los. Ei was ſoll das? 

Thomas. Laß Sie doch ein Wort mit ſich reden. Er faßt ſie an. 

Bätely wie oben. Meint Er? Kennt Er mich ſchon? 

Thomas. 
Nicht ſo eilig, liebes Kind! 
Ei ſo ſchön und ſpröde! 
Bätely. 
Weil die meiſten töricht ſind, 
Meint Er, iſt es jede? 
Thomas. 
Nein, ich laſſe dich nicht los, 
Mädchen, ſei geſcheiter! 
Bätely. 
Euer Durſt iſt wohl nicht groß; 
Geht nur immer weiter! 
Bätely ab. 

Thomas allein. Das hab ich ſchlecht angefangen! Erſt hätt ich 
ſie ſollen vertraut machen, mich einniſten, eſſen und trinken; dann 
meine Worte anbringen. Du biſt immer zu hui! Denk ich denn 
auch, daß ſie ſo wild ſein wird! Sie iſt ja ſo ſcheu wie ein Eich— 
horn. Ich muß es noch einmal verſuchen. Nach der Hütte. Noch 
ein Wort, Jungfer! 

Bätely am Fenſter. Geht nur eurer Wege! Hier iſt nichts für 
euch. Sie ſchlägt das Fenſter zu. 

Thomas. Du grobes Ding! Wenn ſies ihren Liebhabern ſo 
macht, ſo nimmt michs Wunder, daß noch einer bleibt. Da kommt 
der arme Jery ſchlecht zurechte! Die ſollte ihren Mann finden, der 
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auch wieder aus dem Walde riefe wie fie hinein ſchreit. Das trogige 
Ding dünkt ſich hier oben ſo ſicher! Wenn einer auch einmal un⸗ 
gezogen würde, müßte ſies haben, und ich hätte faſt Luſt, ihr den 
ledigen Stand zu verleiden. Wenn nun Jery auf mich paßt und 
hofft und wartet, wird er mich auslachen, ſo wenig es ihm lächerlich 
iſt. Zum Henker, ſie ſoll mich anhören, was ich ihr zu ſagen habe. 
Ich will wenigſtens meine Kommiſſion ausrichten. So gerade ab— 
zuziehen, iſt gar zu ſchimpflich. An der Hütte ſtark anpochend. Nun 
ohne Spaß, Jungfer, mache Sie auf; ſei Sie ſo gut und geb Sie 
mir ein Glas Wein! Ich wills gern bezahlen. 

Bätely wie oben am Fenſter. Hier iſt kein Wirtshaus und pack 
Er ſich! Wir ſind das hier zu Lande gar nicht gewohnt. Darnach 
ſich einer aufführt, darnach wird einem. Geb Er ſich nur keine 
Mühe. Sie ſchmeißt das Fenſter zu. 

Thomas. Du eigenſinniges albernes Ding! Ich will dir weiſen, 
daß du da oben ſo ſicher nicht biſt. Das Affengeſicht! Wir wollen 
ſehen, wer ihr beiſteht! Und wenn fie einmal gewitziget iſt, wird fie 
nicht mehr Luſt haben, ſo allein ſich auszuſetzen. Schon gut! Da 
ich meine Lektion nicht mündlich anbringen kann, will ichs ihr durch 
recht verſtändliche Zeichen zu erkennen geben. Da kommt meine 
Herde juſt den Berg herauf, die ſoll auf ihrer Wieſe Mittagsruhe 
halten. Ha! Ha! — Sie ſollen ihr die Matten ſchön zurechte 
machen, ihr den Boden wohl zuſammendämmeln. Er ruft nach der 
Szene. He da! He! 

Ein Knecht tritt auf. 

Treibt nun in der Hitze den Berg nicht weiter hinauf! Hier iſt 
eine Wieſe zum Ausruhen. Treibt nur das Vieh alle da hinein! — 
Nun! was ſtehſt du und verwunderſt dich? Tu, was ich dir befehle. 
Begreifſt dus? Auf dieſe Wieſe hier! Nur ohne Umſtände. Und 
laßt euch nichts anfechten, es geſchehe, was wolle. Laßt ſie graſen 
und ausruhen! Ich kenne die Leute hier, ich will ſchon mit ihnen 
ſprechen! Der Knecht geht ab. Wenn es aber vor den Landvogt kommt? 
Ei was, um das bißchen Strafe! Ich denke, die Kur ſoll anſchlagen; 
und hilfts nichts, ſo ſind wir alle auf einmal gerächt, Jery und ich 
und alle Verliebten und Betrübten. Er tritt auf das Felſenſtück nahe 
beim Waſſer und ſpricht mit Leuten außer dem Theater. Treibt nur die 
Ochſen hier auf die Wieſe! Reißt nur die Planken zuſammen! So! 
nur alle! Junge, hierher! herein! Nun gut, macht euch luſtig! 
Jagt mir dort die Kühe weg! — Was die für Sprünge machen, 
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daß man ſie von ihrem Grund und Boden vertreibt! — Nun Trotz 
dem Affen! Er ſetzt ſich auf das Felſenſtück, nimmt ſeine Violine hervor, 
ſtreicht und ſingt. 

Ein Quodlibet, wer hört es gern, 

Der komme flugs herbei; 

Der Autor, der iſt Holofern, 

Es iſt noch nagelneu. 


Vater eilig aus der Hütte. 
Was gibts? Was unterſteht ihr euch! 
Wer gibt das Recht euch? Wer? 


Thomas. 
In Polen und im römſchen Reich 
Gehts auch nicht beſſer her. 


Bätely. 
Meinſt du, das du hier Junker biſt, 
Daß niemand wehren kann? 
Thomas. 
Ein Mädchen, das verſtändig iſt, 
Das nimmt ſich einen Mann. 
Vater. 
Sieh, welch ein unerhörter Trotz! 
Wart nur, du kriegſt dein Teil! 


Thomas wie oben. 
Man ſagt, auf einen harten Klotz 
Gehört ein grober Keil. 


Bätely. 
Verwegner, auf und packe dich! 
Was hab ich dir getan? 
Thomas wie oben. 
Pardonnez-moi! Ihr ſehet mich 
Für einen andern an. 
Ab. 


Bätely. 
Sollen wirs dulden? 
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Vater. 

Ohne Verſchulden! 
Bätely. 

Rufet zur Hilfe 

Die Nachbarn herbei! 
Vater ab. 
Bätely. 

Mir ſpringt im Schmerze 

Der Wut mein Herze, 

Fühle mich, ach! 

Raſend im Grimm 

Und im Grimme ſo ſchwach! 

Thomas kommt wieder. 

Gib mir, o Schönſte, 

Nur freundliche Blicke, 

Gleich ſoll mein Vieh 

Von dem Berge zurücke! 


Bätely. 
Wagſt, mir vors Angeſicht 
Wieder zu ſtehn? 
Thomas. 
Liebchen, o zürne nicht, 
Biſt ja ſo ſchön! 
Bätely. 
Toller! 
Thomas. 
O ſüßes, 
O himmliſches Blut! 
Bätely. 
Ach ich erſticke! 
Ich ſterbe für Wut! 


Er will ſie küſſen, ſie ſtößt ihn weg und fährt in die Tür. Er will das Fenſter 
aufſchieben; da ſie es zuhält, zerbricht er einige Scheiben, und im Taumel zer— 
ſchlägt er die übrigen. 
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Thomas bedenklich hervortretend. St! St! Das war zu toll! 
Nun wird Ernſt aus dem Spiele. Du hätteſt deine Probe geſcheiter 
anfangen können. Ein Freiersmann ſollte nicht mit der Tür ins 
Haus fallen. Sieht man doch, daß ich immer nur für mich ge— 
kuppelt habe, und da iſts nicht übel gerade und ohne Umſchweife zu 
traktieren. — Was iſt zu tun? Das gibt Lärm. Ich muß ſehen, 
daß ich mich mit Ehren zurückziehe, daß es nicht ausfieht, als ob ich 
mich fürchtete. Nur recht frech getan, muſtziert und ſo ſachte retiriert! 
Er geht, auf der Violine ſpielend, nach der Wieſe. 

Vater. O Himmel! Welcher Zorn! Welcher Verdruß! Der 
Böſewicht! Nun fühl ich erſt, daß mir das Mark nicht mehr in 
den Knochen ſitzt wie vor alters, daß mein Arm lahm iſt, daß meine 
Füße nicht mehr fortwollen! Wart nur! Von den Nachbarn rührt 
ſich keiner, fie find mir alle wegen des Mädchens aufſäſſig. Ich 
rufe, ich ſpreche, ich erzähle, keiner will mir zu Gefallen etwas wagen. 
Ja ſie ſpotten beinahe mich aus. Nach der Wieſe gekehrt. Seht, wie 
frech! Wie verwegen! Wie er umbergeht und muſtziert! Die 
Planken zerriſſen! Nach dem Hauſe. Die Fenſter zerſchlagen! Es fehlt 
nichts, als daß er noch plündert. — Kommt denn kein Nachbar? 
Hätt ich doch nicht geglaubt, daß ſie mirs ſo denken ſollten. Ja! 
ja! fo iſts! Sie ſehen zu, fie machen höhniſche Geſichter. Eure Tochter 
iſt keck genug, ſagt der eine, laßt fie ſich mit dem Burſchen herum— 
ſchlagen. — Hat ſte nun keinen, ruft der andre, den ſie an der Naſe 
herumführt, der ſich ihr zu Liebe die Rippen zerſtoßen ließe? — Mag 
ſies für meinen Sohn haben, der um ihrentwillen aus dem Lande 
gelaufen iſt, ſagt ein dritter. — Vergebens! — Es iſt erſchrecklich, 
es iſt abſcheulich! O wenn Jery in der Nähe wäre! der einzige, 
der uns retten könnte. 

Bätely kommt aus der Hütte, der Vater geht ihr entgegen, ſie lehnt ſich 
auf ihn. Mein Vater! Ohne Schutz! Dhne Hülfe! Dieſe Be— 
leidigung! Ich bin ganz außer mir. — Ich traue meinen Sinnen 
nicht, und mein Herz kanns nicht tragen. 

Jery tritt auf. 

Vater. Jery, ſei willkommen, ſei geſegnet! 

Jery. Was geſchieht hier? Warum ſeid ihr ſo verſtört? 

Vater. Ein Fremder verwüſtet uns die Matten, zerſchlägt die 
Scheiben, kehrt alles drunter und drüber. Iſt er toll? Iſt er betrunken? 
Was weiß, was weiß ich? Niemand kann ihm wehren, niemand. — 
Beſtraf ihn, vertreib ihn! 

3° 
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Jery. Bleibet gelaſſen, meine Beſten, ich will ihn packen, ich 
ſchaff euch Ruhe, ihr ſollt gerächt werden! 
Bätely. O Jery, treuer, lieber! Wie erfreuſt du mich! Sei 
unſer Retter! Tapfrer, einziger Mann! | 
Jery. Geht beiſeite, verſchließt euch ins Haus. Laßt euch nicht 
bange fein! Laßt mich gewähren. Ich ſchaff euch Rache und ver- 
treib ihn gewiß. 
Vater und Bätely gehen ab. 
Jery 
allein, indem er einen Stock ergreift. 
Dem Verwegnen, 
Zu begegnen, 
Schwillt die Bruſt. 
Welch Verbrechen, 
Sie beleidgen! 
Sie verteidgen, 
Welche Luſt! 
Er tritt gegen die Wieſe. 
Weg von dem Orte! 
Ich ſchone keinen. 
Indem er abgehen will, tritt ihm Thomas entgegen. 
Thomas. 


Spare die Worte, 
Es ſind die Meinen. 


Jery. 
Thomas! 
Thomas. 
DO Jery! 


Soll ich von hinnen? 


Jery. 
Biſt du von Sinnen! 
Haſt dus getan? 


Thomas. 


Jery, ja Jery! 
Nur höre mich an. 
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Jery. 
Wehr dich, Verräter! 
Ich ſchlage dich nieder. 
Thomas. 
Glaub mir, ich habe 
Noch Knochen und Glieder. 
Jery. 
Wehr dich! 
Thomas. 
Das kann ich! 


Jery. 
Fort mit dir, fort! 


Thomas. 


Jery, ſei klug, 
Und hör nur ein Wort! 


Jery. 

Rühr dich, ich ſchlag dir 
Den Schädel entzwei! 
Liebe, o Liebe, 

Du ſteheſt mir bei. 

Jery treibt Thomaſſen vor ſich her, ſie gehen, ſich ſchlagend ab. Bätely kommt 
ängſtlich aus der Hütte, die beiden Kämpfenden kommen wieder aufs Theater, 
ſie haben ſich angefaßt und ringen, Thomas hat Vorteil über Jery. 
Bätely. 

Jery! Jery! 

Höre! Höre! 
Wollt ihr gar nicht hören! 
Hülfe, Hülfe! 
Vater, Hülfe! 
Laßt euch, laßt euch wehren! 
Sie ringen und ſchwingen ſich herum, endlich wirft Thomas den Jery zu Boden. 


Thomas ſpricht abgebrochen, wie er nach und nach zu Atem kommt. 
Da liegſt du! Du haſt mirs ſauer gemacht! Doppelt ſauer! Du 
biſt ein ſtarker Kerl und mein guter Freund! Da liegſt du nun! 
Du wollteſt nicht hören. MÜbereile dich nicht mehr! Das iſt eine 
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gute Lektion. Armer Jery! wenn dich auch der Fall von deiner 
Liebe heilen könnte! Zu Bätely, die ſich indeſſen mit Jery beſchäftigt. Jery 
iſt aufgeſtanden. Um deinetwillen leidet er, und mich ſchmerzt, daß ich 
ihm weh getan habe. Sorge für ihn, verbinde ihn, heile ihn! Er hat 
ſeinen Mann gefunden; viel Glück, wenn er bei dieſer Gelegenheit 
auch eine Frau findet! Ich mache mich auf die Wege und habe 
nicht länger zu paſſen. 
Ab. 

Jery der indeſſen von Bätely begleitet an den Tiſch im Vordergrunde 
gekommen, und ſich geſetzt hat. Laß mich, laß mich! 

Bätely. Ich ſollte dich laſſen? Du haſt dich meiner ſo treulich 
angenommen! 

Jery. Ach, ich kann mich noch nicht erholen! ich ſtreite für dich 
und werde beſiegt! Laß mich, laß mich! 

Bätely. Nein, Jery, du haſt mich gerächt, auch überwunden 
haſt du gefiegt. Sieh, er treibt fein Vieh hinweg, er macht dem 
Unfug ein Ende. 

Jery. Und iſt dafür nicht beſtraft! Er geht trotzig umher, 
prahlend davon und erſetzt nicht den Schaden. Ich vergehe in 
meiner Schande! 

Bätely. Du biſt doch der Stärkſte im ganzen Kanton. Auch 
die Nachbarn erkennen, wie brav du biſt. Diesmal war es ein Zufall, 
du haſt wo angeſtoßen! Sei ruhig, ſei getroſt! Sieh mich an! 
Geſtehe mir, haſt du dich beſchädigt? 

Jery. Meine rechte Hand iſt verrenkt. Es wird nichts tun, es 
iſt gleich wieder in Ordnung. 

Bätely. Laß mich ziehen! Tut es weh? Noch einmal! Ja, 
ſo wird es getan ſein Es wird beſſer ſein. 

Jery. Deine Sorgfalt hab ich nicht verdient. 

Bätely. Das leideſt du um mich! Wohl hab ich nicht ver⸗ 
dient, daß du dich meiner ſo tätig annimmſt! 

Jery. Rede nicht. 

Bätely. So beſcheiden! Gewiß hab ichs nicht um dich verdient. 
Sieh nur, deine Hand iſt aufgeſchlagen, und du ſchweigſt! 

Jery. Laß nur, es will nichts bedeuten. 

Bätely. Nimm das Tuch, du wirft ſonſt voll Blut. 

Jery. Es heilt für ſich, es heilt geſchwinde. 

Bätely. Nein! Nein! Gleich will ich dir einen Umſchlag zu: 
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rechte machen. Warmer Wein iſt gut und heilſam. Warte, warte 
nur, gleich bin ich wieder da. 
Ab. 
Jery allein. 
Endlich, endlich darf ich hoffen, 
Ja, mir ſteht der Himmel offen! 
Auf einmal 
Streift ins tiefe Nebeltal 
Ein erwünſchter Sonnenſtrahl. 
Teilt euch, Wolken, immer weiter! 
Himmel, werde völlig heiter, 
Ende, Liebe, meine Qual! 


Thomas der an der Seite hereinſieht. Höre, Jery! 

Jery. Welch eine Stimme! Unverfehämter! Darfſt du dich 
ſehen laſſen? 

Thomas. Stille! Stille! Nicht zornig, nicht aufgebracht! 
Höre nur zwei Worte, die ich dir zu ſagen habe. 

Jery. Du ſollſt meine Rache ſpüren, wenn ich nur einmal wieder 
heil bin. 

Thomas. Laß uns die Zeit nicht mit Geſchwätz verderben! Höre 
mich, es hat Eil. 

Jery. Weg von meinem Angeſicht! Du biſt mir abſcheulich. 

Thomas. Wenn du dieſe Gelegenheit verlierſt, ſo iſt ſie auf 
immer verloren. Erkenne dein Glück, ein Glück, das ich dir ver— 
ſchaffe. Ihre Sprödigkeit verſchwindet, ſie fühlt ſich dankbar, ſie 
fühlt, was ſie dir ſchuldig iſt. 

Jery. Du willſt mich lehren? Toller ungezogner Menſch! 

Thomas. Schelte, wenn du mich nur anhören willſt. Gut, ich 
habe ihr dieſen tollen Streich geſpielt! Es war halb Vorſatz, halb 
Zufall. Genug, ſie findet, daß ein wackrer Mann ein guter Beiſtand 
iſt. Gewiß, fie bekehrt ſich. — Du wollteſt nicht hören, ich mußte 
mich zur Wehre ſetzen; du biſt ſelbſt ſchuld, daß ich dich nieder— 
geworfen, dich beſchädigt habe. 

Jery. Geh nur, du beredeſt mich nicht. 

Thomas. Sieh nur, wie alles glückt, wie alles ſich ſchicken muß. 
Sie iſt bekehrt, fie ſchätzt dich, fie wird dich lieben. Nun ſei nicht 
ſäumig, träume nicht, ſchmiede das Eiſen ſo lang es heiß bleibt. 

Jery. Laß ab, und plage mich nicht länger! 
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Thomas. Ich muß dirs doch noch einmal ſagen: ſei nur zufrieden! 
du biſt mirs ſchuldig; du haſt mir zeitlebens dein Glück zu danken. 
Konnte ich deinen Auftrag beſſer ausrichten? Und wenn die Art und 
Weiſe ein bißchen wunderlich war, ſo iſt doch am Ende der Zweck 
erreicht. Du kannſt dich freuen! Mache es richtig mit ihr. Ich 
komme zurück, ihr werdet mir vergeben, und wenn es euch wohl geht, 
noch gar meinen Einfall, meine Tollheit loben. 

Jery. Ich weiß nicht, was ich denken ſoll. 

Thomas. Glaubſt du denn, daß ich ſie für nichts und wieder 
nichts beleidigen wollte? 

Jery. Bruder, es war ein toller Gedanke; als ein Soldatenſtreich 
mag es hingehn! 

Thomas. Die Hauptſache iſt, daß fie deine Frau wird; und 
dann iſts einerlei, wie der Freiersmann ſich angeſtellt hat. Der Vater 
kommt! Auf einen Augenblick, leb wohl. 

Ab. 


Vater tritt auf. 

Jery, welch ein ſonderbar Geſchick iſt das! Soll ichs ein Unglück, 
ſoll ichs ein Glück nennen? Bätely iſt umgewendet, erkennt deine Liebe, 
ehrt dich, liebt dich, weint um dich. Sie iſt gerührt, wie ich ſie nie 
geſehen habe. 

Jery. Konnt ich eine ſolche Belohnung erwarten? 

Vater. Sie iſt betroffen. In ſich gekehrt ſteht ſie am Herde, 
ſie denkt ans Vergangne, und wie ſie ſich gegen dich betragen hat. 
Sie denkt, was fie dir ſchuldig geworden. Sei nur zufrieden. Ich 
wette, ſie beſchließt noch heute, was dich und mich erfreuen wird, was 
wir beide wünſchen. 

Jery. Soll ich ſie beſitzen? 

Vater. Sie kommt, ich mach ihr Platz. 

Ab. 


Bätely 
mit einem Topfe und Leinwand. 
Ich bin lang, ſehr lang geblieben, 
Komm, wir müſſens nicht verſchieben: 
Komm und zeig mir deine Hand. 


Werke 4. 


Jery und Bätely. 


Jery 
indem ſie ihn verbindet. 
Liebe Seele, mein Gemüte 
Bleibt beſchämt von deiner Güte. 
Ach wie wohl tut der Verband! 


Bätely 
die geendigt hat. 
Schmerzen dich noch deine Wunden? 


Jery. 
Liebſte, fie find lang verbunden; 
Seit dein Finger ſie berührt, 
Hab ich keinen Schmerz geſpürt. 


Bätely. 
Rede, aber rede treulich, 
Sieh mir offen ins Geſicht! 
Findeſt du mich nicht abſcheulich? 
Jery, aber ſchmeichle nicht! 
Der du ganz dein Herz geſchenkt, 
Die du nun ſo ſchön verteidigt, 
Oft wie hat fie dich beleidigt, 
Weggeſtoßen und gekränkt! 
Hat dein Lieben ſich geendet, 
Hat dein Herz ſich weggewendet, 
Überlaß mich meiner Pein! 
Sag es nur, ich will es dulden, 
Stille leiden meine Schulden; 
Du ſollſt immer glücklich ſein. 


Jery. 
Es rauſchen die Waſſer, 
Die Wolken vergehn; 
Doch bleiben die Sterne, 
Sie wandeln und ſtehn. 
So auch mit der Liebe, 
Der treuen, geſchicht; 
Sie wegt ſich, ſie regt ſich 
Und ändert ſich nicht. 


Sie ſehen einander an, Bätely ſcheint bewegt und unſchlüſſig. 
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Jery. 
Engel, du ſcheinſt mir gewogen! 
Doch ich bitte, halt die Regung 
Noch zurück, noch iſt es Zeit! 


Leicht, gar leicht wird man betrogen 


Von der Rührung, der Bewegung, 
Von der Güt und Dankbarkeit. 


Bätely. 
Nein, ich werde nicht betrogen! 
Mich beſchämet die Erwägung 
Deiner Lieb und Tapferkeit. 
Beſter, ich bin dir gewogen, 
Traue, traue dieſer Regung 
Meiner Lieb und Dankbarkeit! 


Jer 
Verweile; 
Übereile 
Dich nicht! 
Mir lohnet ſchon gnüglich 
Ein freundlich Geſicht. 
Bätely 
nach einer Pauſe. 
Kannſt du deine Hand noch regen? 
Sag mir, Jery, ſchmerzt ſie dir? 
Jery 
ſeine rechte Hand auf hebend. 
Nein, ich kann ſie gut bewegen. 


Bätely 
die ihrige hinreichend. 
Jery, nun ſo gib ſie mir. 
Jery 
ein wenig zurücktretend. 
Soll ich noch zweifeln? 
Soll ich mich freuen? 
Wirſt du mir bleiben? 
Wird dichs gereuen? 
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Bätely. 
Traue mir! Traue mir, 
Ja, ich bin dein! 
Jery 
einſchlagend. 
Ich bin auf ewig 
Nun dein, und ſei mein! 
Sie umarmen ſich. 
Beide. 
Liebe! Liebe! 
Haſt du uns verbunden, 


Laß, o laß die letzten Stunden 


Selig wie die erſten ſein. 
Vater tritt auf. 

Himmel! was ſeh ich? 

Soll ich es glauben? 


Jery. 
Soll ich ſie haben? 

Bätely. 
Willſt dus erlauben, 
Vater? 


Jery. 
O Vater! 
Vater. 


Kinder — 
Zu drei. 


O Glück! 

Vater. 

Kinder, ihr gebt mir 
Die Jugend zurück. 

Bätely und Jery 

knieend. 

Gebt uns den Segen. 
Vater. 

Nehmet den Segen. 
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Jery und Bätely. 


Zu drei. 
Segen und Glück. 


Thomas kommt. 
Darf ich mich zeigen? 
Darf ich es wagen? 
Bätely. 
Welche Verwegenheit! 


Jery. 
Welches Betragen! 

Vater. 
Welche Vermeſſenheit! 


Thomas. 
Höret mich an! 
In der Betrunkenheit 
Hab ichs getan. 
Rufet die Altſten, 
Den Schaden zu ſchätzen; 
Ich gebe die Strafe, 
Will alles erſetzen. 
Heimlich zu Jery. 
Und für mein Kuppeln 
Krieg ich zwölf Dubbeln; 
Mehr ſind der Schaden, 
Die Strafe nicht wert. 
Laut zu Bätely. 
Gebe dich! 
Zum Vater. 
Höre mich! 


Zu Jery. 


Bitte für mich! 


Jery. 
Laßt uns, ihr Lieben, 
Der Torheit verzeihen, 
Am ſchönen Tage 
Jeden ſich freuen; 
Auf und vergebt ihm! 


Goethes 
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Bätely und Vater. 

Zu Jery. 

Ich gebe dir nach. 
Zu Thomas. 

Dir iſt verziehen. 

Zu vier. 
O fröhlicher Tag! 

Hörnergetön aus der Ferne. Von allen Seiten, erſt ungeſehen einzeln, dann 
ſichtbar auf den Felſen zuſammen. 
Chor der Sennen. 
Hört das Schreien, 
Hört das Toben! 
War es unten? 
Iſt es oben? 
Kommt zu Hilfe 
Wos auch ſei. 
Jen) iel) Vater 

Zu drei. 
Siehſt du, wie ſchlimm ſichs macht, 
Was du ſo unbedacht 
Törig getan. 


Thomas. 


Hurtig fie ausgelacht! 
Jetzt, da wir fertig ſind, 
Fangen ſie an. 

Chor eintretend. 


Als Mord und Totſchlag 
Klang es von hier. 


Jery. Bätely. Vater und Thomas. 
Zu vier. 
Und Lieb und Heirat 
Findet ſich hier. 
Chor 
hin und wiederrennend. 
Eilet zu Hilfe, 
Wo es auch ſei. 
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Jene zu vier. 
Nachbarn und Freunde, ſtill! — 
Nun iſts vorbei. 
Die Maſſe beruhigt und ordnet ſich und tritt zu beiden Seiten nah ans 
Proſzenium. 
Thomas 
tritt in die Mitte. 
Ein Quodlibet, wer hört es gern, 
Der horch und halte ſtand. 
Die Klugen alle ſind ſo fern, 
Der Tor iſt bei der Hand. 


Das ſag' ich, gute Nachbarcleut, 
Nicht alles ſprech ich aus. 
Thomas nimmt einen Knaben bei der Hand und zieht ihn auf dem Theater 
weiter vor, tut vertraulich mit ihm und ſingt. 
Er falle, wenn er jemals freit, 
Nicht mit der Tür ins Haus. 
Thomas fährt in Proſa fort, zu dem Knaben zu ſprechen: Nun wie hieß es? 
ſo was mußt du gleich auswendig können. 
Der Knabe. 
Nicht fallet, wenn ihr jemals freit, 
Grob mit der Tür ins Haus! 


Thomas. 
Schön, und das merke dir, 
Freiſt du einmal! 
Das iſt der Kern des Stücks, 
Iſt die Moral. 


Thomas und der Knabe. 
Zu zwei. 
Und fallet, wenn ihr ſelber freit, 
Nicht mit der Tür ins Haus. 


Haben Thomas und der Knabe Anmut und Gunſt genug, ſo können ſie es 
wagen, dieſe Zeilen unmittelbar an die Zuſchauer zu richten. 


Chor wiederholts. 


Indeſſen hat man pantomimiſch ſich im allgemeinen verſtändigt. 
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Thomas. 
Sie ſind ſelbander, 
Verzeiht einander! 
Mir iſt verziehn, 
Ich fahre nun hin. 

Alle. 

Friede den Höhen, 
Friede den Matten; 
Verleiht, ihr Bäume, 
Kühlende Schatten 
Über die junge Frau, 
Über den Gatten. 
Nun zum Altar! 
Näher dem Himmel 
Kindergewimmel 
Freue die Nachbarn, 
Freue das Paar. 
Nun im Getümmel 
Auf zum Altar! 
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Die Fiſcherin 


Ein Singſpiel. 


Perſonen. 


Dortchen. 

Ihr Vater. 

Niklas, ihr Bräutigam. 
Nachbarn. 


Auf dem natürlichen Schauplatz im Park zu Tiefurt an der Ilm vorgeſtellt. 


N A AN A A A A A A A A e A 


Unter hohen Erlen am Fluſſe ſtehen zerſtreute Fiſcherhütten. Es iſt Nacht und 
ſtille. An einem kleinen Feuer ſind Töpfe geſetzt, Netze und Fiſchergeräte rings 
umher aufgeſtellt. 


Dortchen beſchäftigt, ſingt. 
Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind? 
Es iſt der Vater mit ſeinem Kind; 
Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn ſicher, er hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgſt du ſo bang dein Geſicht? — 
Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht? 
Den Erlenkönig mit Kron und Schweif? — 
Mein Sohn, es iſt ein Nebelſtreif. 


„Du liebes Kind, komm geh mit mir! 
Gar ſchöne Spiele ſpiel ich mit dir; 
Manch bunte Blumen ſind an dem Strand, 
Meine Mutter hat manch gülden Gewand.“ 


Mein Vater, mein Vater, und höreſt du nicht, 
Was Erlenkönig mir leiſe verſpricht? — 
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Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind: 
In dürren Blättern ſäuſelt der Wind. — 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter ſollen dich warten ſchön; 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn, 
Und wiegen und tanzen und ſingen dich ein.“ 


Mein Vater, mein Vater, und ſiehſt du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düſtern Ort? — 
Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh es genau: 
Es ſcheinen die alten Weiden ſo grau. — 


„Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt; 
Und biſt du nicht willig, ſo brauch ich Gewalt!“ 
Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leids getan! 


Dem Vater grauſets, er reitet geſchwind, 
Er hält in Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Müh und Not; 


In ſeinen Armen das Kind war tot. 


Nun hätt ich vor Ungeduld alle meine Lieder zweimal durch— 
geſungen, und es täte Not, ich finge ſie zum drittenmal an. Sie 
kommen noch nicht! Kommen nicht! Und bleiben wieder wie gewöhnlich 
unerträglich außen, ſo heilig ſie verſprochen haben, heute recht beizeiten 
wieder da zu ſein. Die Erdäpfel ſind zu Mulm verkocht, die 
Suppe iſt angebrannt, mich hungert, und ich ſchiebe von jedem 
Augenblick zum andern auf, meinen Teil allein zu eſſen, weil ich 
immer denke, fie kommen, fie müſſen kommen. Bei den Manns⸗ 
leuten iſt alle Mühe verloren, fie find doch nicht zu beſſern. Ich 
habe gedroht, gemurrt, Geſichter geſchnitten, das Eſſen verdorben und, 
wenn das alles nicht helfen wollte, recht ſchön gebeten; und ſie machens 
einen Tag wie den andern nach ihrer Weiſe. Über Niklas ärgere 
ich mich am meiſten, denn der will Wunder tun, als wenn er mich 
lieb hätte, als wenn er mir alles an den Augen abſehn wollte und, 
dann treibt ers doch, als wenn ich ſchon ſeine Frau wäre. Verlohnte 
ſichs nur der Mühe, ſo möchte noch alles gut ſein. Kämen ſie 
immer von ihrem Fange recht beladen zurück, daß das Schiff ſinken 
möchte, und man was zu Markte tragen könnte, da möchts noch 
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gut ſein, man könnte nachher auch wieder etwas auf ſich wenden 
und brauchte nicht immer ſo ſchlecht zu eſſen, zu trinken und einher— 
zugehn. Gerade das Gegenteil! Je weniger gefangen, je ſpäter kommen 
ſie nach Haus. Neulich Abend habe ich ihnen vom Hügel zugeſehn, 
wie ſies machen, und wäre faſt vor Ungeduld vergangen. Anſtatt 
hübſch friſch zu rudern, laſſen ſie den Kahn treiben und rauchen ihr 
Pfeifchen in Ruh. Da kommt einer den Fußpfad am Ufer her, 
da reitet einer ſeine Pferde in die Schwemme, da gibts „guten Tags“ 
und „guten Abends“, daß kein Ende iſt. Bald fahren ſie da an, 
bald dorten, und das größte Unglück iſt, daß die Schenke am Waſſer 
liegt. Sie ſind gewiß wieder ausgeſtiegen und laſſen ſichs wohl ſein, 
und wann ſie nach Hauſe kommen, ſind ſie wieder durſtig. Es iſt 
mir recht zuwider! Recht ernſtlich zuwider! 


Für Männer uns zu plagen 
Sind leider wir beſtimmt. 
Wir laſſen ſie gewähren, 
Wir folgen ihrem Willen: 
Und wären fie nur dankbar, 
So wär noch alles gut. 


Und rührt ſich im Herzen 
Der Unmut zuweilen: 
Stille! heißt es, 

Stille! liebes Herz! 


Aber ich will auch nicht länger 
Allen ihren Grillen folgen, 
Alles mir gefallen laſſen; 
Will nach meinem Kopfe tun! 


Wenn ich nur was anſtellen könnte, was fie recht verdröſſe! Wenn 
ich böſe tue, find fie freundlich, und wenn ich ihnen die Schüſſel hin— 
ſtoße, ſo eſſen ſie ganz gelaſſen. Wenn ich mich in eine Ecke ſetze, 
ſo ſprechen ſie unter ſich. Man ſagt immer, die Weiber ſchwätzten 
viel, und wenn die Männer anfangen, ſo hats gar kein Ende. Ich 
will mich ins Bett legen und das Feuer ausgehn laſſen, da mögen 
ſie ſehn, wer ihnen aufwartet. Ja, was hilft mich das? Da laſſen 
ſie mich wohl auch liegen! Ich wollte lieber, ſie zankten und lärmten, 
es iſt nichts abſcheulicher, als aleichgültige Mannsleute! Ich bin fo 
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wild! fo toll! daß ich gar nicht weiß, was ich anfangen ſoll. Ich 
möchte mir ſelbſt was zuleide tun! Sie werden mich am Ende noch 
raſend machen! Und wenns gar zu bunt wird, ſo ſpring ich ins 
Waſſer! Da mögen ſie zuſehn, wo ſie ein Dortchen wiederkriegen, 
das ihnen ihre Sachen ſo ordentlich hält und alles von ihnen erträgt, 
nicht von Hauſe kommt und für alles ſorgt. Wenn ich tot bin, 
da werden ſie ſehn, was ſie an mir gehabt haben, werden ſich ihre 
Undankbarkeit vorwerfen, es wird aber zu ſpät ſein, und es wird mir 
und ihnen nichts helfen. Sie fängt an zu weinen. Da werden ſie ſich 
die Haare ausraufen und werden ſchreien und jammern, daß ſie nicht 
eher nach Hauſe gekommen ſind. Aber ich bin doch ein rechter Narr, 
daß ich mich ſo um ſie betrübe! Und wann ſie nach Hauſe kommen, 
tun ſie, als wenns gar nichts wäre. Ich könnte ſie ſchon ſtrafen, 
daß ſie mich ſo oft in Sorgen laſſen, für nichts und wieder nichts, 
und wenn ich denke, es iſt einem ein Unglück geſchehen, ſo laſſen ſie 
ſichs beim Branntewein wohlſchmecken. — — Ja, das will ich tun! 
Es ſoll ausſehen, als wenn ich ins Waſſer gefallen wäre. Den 
einen Eimer will ich verſtecken, und den andern aufs Brett hinauf— 
ſtellen und mein Hütchen ins Gebüſch hängen: Sie ſollen glauben, 
ich ſei ins Waſſer gefallen, und am Ende will ich ſie recht auslachen. 
Man hört von weitem ſingen. Ich höre ſie ſchon von weitem. Sie macht 
alles zurechte, ſtellt den Eimer, hängt das Hütchen ins Gebüſche. So ſiehts 
recht natürlich aus! Nun mögt ihrs haben! Sie verſteckt ſich. 


Der Vater und Niklas in der Ferne im Kahne. 
Wenn der Fiſcher 's Netz auswirft, 
Die Fiſchlein aufzufangen, 
Spannt er ſtill und hoffnungsdoll, 
Viel Beute zu erlangen. 
Raſch wirft er die Garn hinaus, 
Kehrt betrübt und leer nach Haus. 


Fähret denn den andern Tag 
Mit ſeinem Schiff lein wieder, 
Und von ſchönem reichem Fang 
Sinkt das Schiff faſt nieder; 
So wir fuhren heut hinaus, 
Kehren vergnügt und reich nach Haus. 


Dortchen läßt ſich wieder ſehen. Faſt wird mirs bange! Ich möcht 
4° 
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es wieder wegtun! Soll ich? Soll ich nicht? Sie ſind gar zu nahe, 
ich muß es laſſen. 

Niklas herausſpringend. Haltet an! Ich will den Kahn feſt⸗ 
binden. 

Vater. Das hieß ein Fang! 

Niklas. Der beſte im ganzen Jahr. 

Vater. Und ſo unvermutet! Ich dachte an nichts weniger. Nur 
geſchwind! daß fie nur alle, wie fie find, in die Fiſchkaſten kommen, 
bis morgen frühe. 

Piklas. Sie gehn nicht alle hinein. 

Vater. Wir laſſen einen Teil in den Gefäßen ſtehen. Sie müſſen 
nur in der Nacht noch einmal friſch Waſſer haben. 

Niklas. Dafür laßt mich ſorgen. 

Vater. Gib her, ich will das hinübertragen. 

Niklas. Geht nur hinauf und ruht aus, und ſagts Dortchen, 
und ſeht, wie es mit dem Eſſen ſteht. Sie wird uns gewiß freund— 
liche Geſichter machen, da wir ſo glücklich nach Hauſe kommen. 

Vater. Du wirſt nicht fertig. 

Niklas. Gleich! Gleich! Gebt nur acht, wie geſchwind ich bin. 

Vater heraufkommend. Es iſt doch ein großer Unterſchied, ob 
man viel gefangen hat, oder nichts. Gehts? Kommſt du zurecht? 

Piklas. Recht gut! 

Vater. Dortchen! — Wo ſtickſt du? Dortchen! Er ſucht ſie über⸗ 
all um. Nun wohin die ſich verlaufen hat! In den Topf ſehend. Das 
kocht alles, als wenn kein Waſſer in der Nähe wäre, es verbrennt 
ſchier. Niklas, mache, daß du fertig wirſt. Dortchen iſt nicht da, 
und unſere Mahlzeit geht im Rauch auf. 

Niklas. Sie wird bei Suſen ſein; ruft ihr doch. 

Vater. Sie wird ſchon kommen! Wir wollen es ſchon allein 
verzehren, und ſie hat ihren Teil doch immer vorne weg. Sie kann 
nicht warten. Für eine Braut hat ſie einen erſchrecklichen Appetit. 
Nun luſtig! Vorauf einen Schluck Branntewein, den haben wir 
wohl verdient. 

Auf dem Fluß und auf der Erde 
Iſt der Fiſcher wohlgemut, 
Auf dem Fluß und auf der Erde 
Gehts dem armen Fiſcher, 
Gehts dem Fiſcher ſchlecht und gut. 
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Um zu hungern und zu dürſten, 
Fähret er des Morgens aus, 

Und mit vieler Müh und Sorgen 
Findet er ſein Stückchen Brot. 
Macht uns auch das Waſſer naß, 
Macht die Luft uns wieder trocken, 
Und wir leben nach wie vor. 


Niklas der im Heraufkommen die letzten Verſe mitſingt. Das iſt recht 
hübſch und gut, wenn man es nicht beſſer haben kann. 

Vater. Beſſer! Da verſuch einmal die Erdäpfel. 

Niklas. Ich kann Euch verſichern, in der Stadt haben ſies 
bequemer. Er ſieht herum. Stickt ſie denn nirgends? Dortchen! Lieb 
Dortchen! Nicht zu Hauſe? Sollte ſie ſich verſteckt haben? Sie 
wartet ſonſt ſo voll Ungeduld, ſie iſt nicht leicht von ihrem Herde 
wegzubringen. 

Vater. Setze dich her! 

Niklas. Die Gerichte laſſen ſich auch ſtehend verzehren. 

Vater. Du warſt heute ſo nachdenklich. 

Niklas. Ich geſtehs Euch, daß es mir im Kopf herumgeht, was 
fo ein Bauernjunge für ein vornehmer Herr wird, wenn er in die 
Stadt kommt. 

Vater. Ja, das ſteckt an. 

Niklas. Wenn ich Dortchen habe, meintet Ihr nicht, daß ich 
mich drinnen nach einem Dienſte umſehen ſoll? 

Vater. Was iſt denn dadrinnen zu fiſchen? 

Niklas. Genug! Nur mit andern Netzen. 

Vater. Was kannſt du denn, um dich fortzubringen? 

Niklas. Ich kam alles lernen. 

Vater. Ein hübſcher Anfang! 

Niklas. Ich habe nichts zu verlieren. 

Vater. Eine ſchöne Ausſtattung! Und eine beredte Empfehlung 
dazu: denn du haſt eine ſchöne Frau. 

Niklas. Nein, Vater! Darauf verſteh ich keinen Spaß. 

Vater. Ach, du kannſt alles lernen! 

Niklas. Da ſchmeiß ich gewiß zu. 

Vater. Da ſchmeißt ſichs nicht ſo. 

Niklas. Wo nur Dortchen iſt? 

Vater. Laß ſie ſein und rede 
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Niklas. Was denn? 

Vater. Schwatze nur. 

Niklas. Wovon? 

Vater. Was du willſt. 

Niklas. Es fällt mir nichts ein. 

Vater. So lüge was. 

Niklas. Die ſchönen Lioreen haben mir lange in die Augen 
geſtochen. Sie habens recht bequem, gut Eſſen und Trinken und 
eine Ausſicht auf ihre alten Tage. 

Vater. Das ſtickt dir gewaltig im Kopfe. Und was ſoll ich 
denn indeſſen anfangen? 

Niklas. Ihr kommt immer fort. 

Vater. Aber wie? 

Niklas. Und könnt hernach zu uns ziehn. 

Vater. Sei kein Tor! Ich laſſ euch nicht weg, und damit 
iſts aus. 

Niklas. Ich hör fie kommen. 

Vater. Iß nur und ſei ruhig. 

Niklas. Nein, es war nichts. 

Vater. Sie wird nicht ausbleiben. Und nächſtens noch weniger. 

Niklas. Laßt mich nach ihr gehn. 

Vater. Ich mag nicht allein ſein. 

Piklas. Ich will ihr rufen. 

Vater. So ruhe doch! Sing eins, daß die Zeit vergeht, und 
darnach werden wir ungewiegt einſchlafen. Ich rauche mein Pfeifchen 
dazu, und genug für heute. 

Niklas. Wenn ſie nur da wäre, ſänge ich den zweiten. 

Vater. So ſinge du jetzt beide zuſammen. Sei kein Kind! 

Niklas. Was wollt Ihr denn? 

Vater. Mir iſts eins. 

Niklas. Die Geſchichte vom Waſſermann? 

Vater. Wie der Waſſermann das Mädchen aus der Kirche 
holt? 

Niklas. Eben das. 

Vater. Sollte denn dadran was Wahres fein? 

Niklas. Behüte Gott! Es iſt ein Märchen. 

Vater. Du meinſt, es wäre ganz und gar erlogen? 

Niklas. Freilich! 

Vater. Ich habe doch manchmal auch wunderſame Geſchichten 
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gehört, und oft geſchieht einem auch fo was, wo es nicht juſt iſt. 
Biſt du niemals getickt worden? 

Niklas. Ach ja, aber bei Tage. 

Vater. Ich rede nicht gern davon. 

Niklas. Es ſind Einbildungen. Er fängt an zu ſingen. 

Vater. Es platzte dahinten etwas. 

Niklas. Nicht doch, es iſt das Waſſer. 

Vater. So ſing nur, ich bin nun ſchon ſo alt geworden, und 
manchmal überläuft michs doch. 

Niklas. Nun hört denn auch, es iſt eher lächerlich als grauslich. 


„O Mutter, guten Rat mir leiht, 
Wie ſoll ich bekommen die ſchöne Maid?“ 
Sie baut ihm ein Pferd von Waſſer klar, 
Und Zaum und Sattel von Sande gar. 
Sie kleidet ihn an zum Ritter fein; 
So ritt er Marienkirchhof hinein. 
Er band ſein Pferd an die Kirchentür, 
Er ging um die Kirch dreimal und vier. 
Der Waſſermann in die Kirch ging ein, 
Sie kamen um ihn, groß und klein. 
Der Prieſter eben ſtand vorm Alter: 
„Was kommt für ein blanker Ritter dar?“ 
Das ſchöne Mädchen lacht in ſich: 
„O wär der blanke Ritter für mich!“ 
Er trat über einen Stuhl und zwei: 
„O Mädchen, gib mir Wort und Treu!“ 
Er trat über Stühle drei und vier: 
„O ſchönes Mädchen, zieh mit mir.“ 
Das ſchöne Mädchen die Hand ihm reicht: 
„Hier haſt du meine Treu, ich folg dir leicht.“ 
Sie gingen hinaus mit Hochzeitſchar, 
Sie tanzten freudig und ohne Gefahr. 
Sie tanzten nieder bis an den Strand, 
Sie waren allein jetzt Hand in Hand. 
„Halt, ſchönes Mädchen, das Roß mir hier! 
Das niedlichſte Schiffchen bring ich dir.“ 
Und als ſie kamen auf den weißen Sand, 
Da kehrten ſich alle Schiffe zu Land; 
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Und als ſie kamen auf den Sund, 
Das ſchöne Mädchen ſank zugrund. 
Noch lange hörten am Lande ſie, 
Wie das ſchöne Mädchen im Waſſer ſchrie. 
Ich rat euch, Jungfern, was ich kann: 
Geht nicht in Tanz mit dem Waſſermann. 


Vater. Ein luſtiger Tanz! Eine ſchöne Invitation! 

Niklas. Habt Ihr nichts ſchreien gehört? 

Vater. Einbildungen! Wem ich mich nicht fürchte, hör ich nichts; 
dir fällt noch was aus dem Lied ein. 

Niklas. Es ſchrie wahrhaftig. Mir fiels unterm Singen ſo 
aufs Herz, und ich wollte ſchwören, ich hörte was. 

Vater. Fängſt du nun an? du Großhans! 

Niklas. Ich ruh Euch nicht eher, bis ich weiß, wo ſie iſt. 

Vater. Sie iſt kein klein Kind, ſie wird nicht ins Waſſer 
fallen. 

Niklas. Der Waſſermann iſt mir zuwider. 

Vater. Siehſt du nicht gar die Nixe! 

Niklas. Nein, es ahnet mir was. 

Vater. Es träumt dir. 

Niklas. Es gibt ein Unglück! Ein Unglück! 

Vater. Geh nur! Lauf nur, du machſt mir bange. Ich will 
auch ſuchen. 

Piklas. Dortchen! Dortchen! 

Vater. Nur nicht ſo ängſtlich. Dortchen! 

Piklas. Mein Dortchen! 

Vater. Faſſe dich nur, ſei nicht ſo albern. 

Niklas. Ach mein Dortchen! Mein Dortchen! 

Vater. Lauf nur zu Suſen, ich will zum Gevatter hinauf. 

Niklas. Sie wäre gewiß hier. 

Vater. Es iſt nicht möglich. 

Niklas. Vater, ich fahre aus der Haut. 

Vater. So geh nur vom Flecke. Sehe nur nach, am Ende liegt 
ſie gar im Bette! 

Niklas. Nein doch, nein! 

Vater. Sie hat erſt Waſſer holen wollen, da ſteht der Stutz. 

Niklas. Wo iſt der andre? Ich ſeh ihn nicht. 

Vater. Wer weiß! 
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Niklas. Vater, ach Vater! 

Vater. Was iſts? 

Niklas. Ich bin des Todes! 

Vater. Was gibts? 

Niklas. Sie iſt ertrunken! Hier hängt ihr Hütchen. Im Waſſer⸗ 
ſchöpfen fiel ſie hinein! Vater! 

Vater. Laß ſehen! Laß ſehen! Unglück über alle Unglücke! 


Helft! Helft ſie retten! 
Sie iſt ertrunken! 

Iſt unvorſichtig 

In Fluß geſunken; 
Um Gottes willen, 
Was ſtehſt du da? 


Niklas. 


Es lähmt der Schrecken 
Mir alle Glieder. 

Ich ſteh verworren, 
Ich ſinke nieder; 


Ich kann nicht wiſſen, 

Wie mir geſchah. 
Vater. 

Die Nachbarn ſchlafen, 

Ich will ſie wecken. 

Auf! Hört uns, höret! 

Vernehmet das Schrecken. 


Chor erſt einzeln, dann zuſammen. 


Was gibts! Wer ruft uns? 

Uns durch die Nacht? 
Vater. 

Helft! Helft ſie retten! 

Sie iſt ertrunken! 

Iſt un vorſichtig 

In Fluß geſunken! 

Um Gottes willen, 

Was ſteht ihr da! 
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Alle bald wechſelnd, bald zufammen. 


Eilt nur geſchwinde! 
Lauft nach den Reuſen! 
Wohl blieb ſie hangen: 
Und zündet Schleiſen, 
Und brennet Fackeln 
Und Feuer an!“ 
Geſchwind zu Schiffe! 
Herbei die Stangen! 
Sie aufzuſuchen! 

Sie aufzufangen! 

Den Strom hinunter! 
Habt acht! Habt acht! 


Dortchen aus dem Gebüſche hervortreten. 
Es iſt mir der Streich, 


Er iſt mir gelungen! 

Doch find fie in Schrecken 

Und Angſt um mich! 

Ich habe die Lieben 

Vergebens geängſtet; 

Mich jammern die Armen! 

Ich eile zu ſagen, 

Ich eile zu rufen: 

Hier bin ich! 

Noch leb ich! 

Noch leb ich für euch. 
Ab. 


* Auf dieſen Moment war eigentlich die Wirkung des ganzen Stücks be: 
rechnet, die Zuſchauer ſaßen, ohne es zu vermuten, dergeſtalt, daß ſie den ganzen 
ſchlängelnden Fluß hinunterwärts vor ſich hatten. In dem gegenwärtigen Augen: 
blick ſah man erſt Fackeln ſich in der Nähe bewegen. Auf mehreres Rufen er— 
ſchienen ſie auch in der Ferne; dann loderten auf den ausſpringenden Erdzungen 
flackernde Feuer auf, welche mit ihrem Schein und Widerſchein den nächſten Gegen— 
ſtänden die größte Deutlichkeit geben, indeſſen die entferntere Gegend ringsumher 
in tiefer Nacht lag. Selten hat man eine ſchönere Wirkung geſehen. Sie dauerte, 
unter mancherlei Abwechſelungen, bis an das Ende des Stücks, da denn das ganze 
Tableau noch einmal aufloderte. 
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Vater der von dem Waſſer heraufkommt. 
Ihre Stimm hab ich vernommen, 
Himmel! Wäre ſie entkommen! 
Hör ich hie? Und hör ich da? 

Sie ſchien fern und ſchien mir nah. 
Dortchen zurückkehrend. 

Ja, Ihr habet recht vernommen, 

Ach, ich bin zu ſpät gekommen! 

Lieber Vater, ich bin da! 

O verzeiht mir, was geſchah! 


Vater. 


Wie? Und du biſt nicht ertrunken? 
Find ich dich nicht einmal feucht? 


Dortchen. 
Ich bin nicht in Fluß geſunken, 
Vater, wie es Euch gedeucht. 


Vater. 
Heiſa luſtig! 
Sie iſt wieder hier! 
Hört auf zu ſuchen! 
Hört auf euch zu ängſten! 
Kommt her, 
Freut euch mit mir! 
Doch wo, ſag an, haſt du geſteckt? 


Dortchen. 
Verzeiht, wenn ich Euch ſo erſchreckt 
O laßt Euch ſagen: 
Ich wollt Euch plagen, 
Ich wollt Euch necken, 
Und Euch erſchrecken; 
Ich macht Euch bange, 
Weil Ihr ſo lange 
Von Hauſe bleibt. 


Ja, mein Vater, Ihr müßt mir verzeihen, es war wirklich nicht 
ſo bös gemeint. Ihr wißt, wie ich Euch immer ſo inſtändig bitte, 
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mich nicht warten zu laſſen, zur rechten Zeit beim Eſſen zu ſein. 
Glaubt Ihr, daß michs niemals verdrießt, daß ich niemals Langeweile 
habe, wenn ich ſo bis in die tiefe Nacht allein ſitzen muß, und Ihr 
außen bleibt und meinen Bräutigam zurückhaltet, daß er nicht ſo bald 
wieder bei mir ſein kann, als er es gern wünſchte. Ihr müßt mir 
dieſe Poſſe nicht übel nehmen und wieder gut ſein. 


Vater. 


Du Böſewicht! 
Du ungeraten Kind! 
| 


Uns fo zu neden! 
So zu erſchrecken! 
Niklas verzweifelt, 
Dich zu erretten; | 
Nachbarn und Freunde | 
Sind aus den Betten, | 
Jammern und klagen, 
Schrein und verzagen, 
Sag, welch ein Mutwill, 
Tolle! dich treibt? 

Dortchen. 
Hört mich nur! 
Schreit nicht ſo! 
Haltet mit Schelten! 

Vater. 

Möcht ich doch, 
Sollt ich doch 
Dir es vergelten! 

Dortchen. 
Glaubt nur, es reuet mich, 
Was ich getan. 

Vater. 

Kaum und mit Mühe 
Halt ich mich an. 


Niklas kommt mit den andern. Ach Himmel, ſie lebt! Sie iſt da! 
Dortchen, wo biſt du geblieben? 
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Dortchen. Lieber Niklas! 

Vater. Es iſt dein Glück, daß ſie kommen! 

Niklas. Sag mir nur! — Ich muß dich küſſen. 

Vater. Weg mit ihr! Sie verdient die Freude nicht. 

Niklas. Ich kann mich noch nicht erholen. 

Dortchen Rede dem Vater zu. 

Niklas. Vater, beruhigt Euch, ſie iſt ja nicht verloren. 

Vater. Ei was! Davon ift die Rede nicht! Sie verdiente, daß 
ich ihr den Mutwillen austriebe. 

Niklas. Was ſoll das heißen? 

Vater. Verſtehſt du denn nichts? 

Niklas. Ich habe noch nichts gehört. 

Dortchen. Vergib mir im voraus! 

Niklas. Ich begreife kein Wort. 

Vater. Sie hat uns zum beſten gehabt. 

Dortchen. Ihr habt mich oft genug geängſtigt; da wißt ihr, 
wies tut. 

Niklas. Wie kam denn dein Hütchen hier ins Gebüſche? 

Dortchen. Ich hings hinein. 

Niklas. Du Vogel! Es war kein feiner Spaß, denn du weißt, 
wie wir dich lieben. 

Dortchen. Mit Überlegung geſchahs nicht. Der Unmut über- 
raſchte mich. Wie oft ſoll ich noch ſagen, verzeiht! 

Niklas. Unter einer Bedingung. 

Dortchen. Und die? 

Niklas. Daß du Ernſt machſt. Und daß wir von den Fiſchen, 
die wir heute gefangen haben, die ſchönſten morgen zur Hochzeit auf— 
tiſchen. 

Dortchen. Laß mich! 

Vater. Ganz gut! Wenns mir nachgeht, ſollſt du keine Gräte 
davon zu ſehen kriegen und ſollſt dein Ja noch lange für dich behalten. 

Dortchen. Das wäre keine große Strafe. 

Vater. Denk doch! Ich nehm dich beim Wort; du darfſt mir 
den Kopf nicht toller machen. 

Niklas. Stille, Vater, und laßt uns gewähren. Ich habe Eure 
Einwilligung, und wegen der Schäkerei wollen wir — 

Vater. Und über eurem Geſchwätze wollen wir nicht vergeſſen, 
daß die Nachbarn mit Recht einen großen Dank und einen guten 
Schlaftrunk fordern können, da wir ſie doch umſonſt geweckt haben. 
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Sieh, wie ſie beiſammenſtehen und ſich verwundern, daß uns nichts 
einfällt. 

Niklas. Ihr habt recht. Dortchen, gib uns die Flaſche. Sie 
haben ſichs um deinetwillen recht angelegen fein laſſen Es war ihnen 
rechter Ernſt dich zu finden und dich zu retten. Ich hab es erſt 
geſehen, wie lieb du allen biſt. 

Dortchen bringt Flaſche und Glas, ſchenkt ein und reichts dem Alten. 

Vater. Gute Freunde, tauſend Dank! Und zu guter Nacht 
eure Geſundheit! Profit allerſeits! Und nun ringsherum auf das 
Wohl des Brautpaars. 

Alle trinken. Proſit hoch! 

Vater. Das Mädchen, wovon du geſtern das Lied ſangſt, kriegte 
einen Mann durch Witz, du kriegſt ihn durch Schalkheit. Ihr 
probieret doch alle Wege, bis einer gelingt. 

Dortchen. Pfui doch! Das wäre auch der Mühe wert. 


Vater. 
Es war ein Ritter, er reiſt durchs Land, 
Er ſucht ein Weib nach ſeiner Hand. 
Er kam wohl an einer Witwe Tür, 
Drei ſchöne Töchter ſaßen vor ihr, 
Der Ritter er ſah und ſah ſie lang, 
Zu wählen war ihm das Herz fo bang. 


Niklas. 
Wer antwort't mir der Fragen drei, 
Zu wiſſen, welche die meine ſei? 
Dortchen. 
Leg vor, leg vor uns der Fragen drei, 
Zu wiſſen, welche die deine ſei. 
Niklas. 
Sag, was iſt länger als der Weg daher? 
Und was iſt tiefer als das tiefe Meer? 
Oder was iſt lauter als das laute Horn? 
Und was iſt ſchärfer als der ſcharfe Dorn? 
Oder was iſt grüner als grünes Gras? 
Und was iſt ärger als ein Weibsbild was? 
Vater. 
Die erſte, die zweite ſie ſannen nach; 
Die dritte, die jüngſte, die ſchönſte ſprach: 
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Dortchen. 
Die Lieb iſt länger, als der Weg daher, 
Und Höll' iſt tiefer als das tiefe Meer, 
Und der Donner iſt lauter als das laute Horn, 
Und der Hunger iſt ſchärfer als der ſcharfe Dorn, 
Und Gift iſt grüner als grünes Gras, 
Und der Teufel iſt ärger als ein Weibsbild was. 


Vater. 
Kaum hat ſie die Fragen beantwort't ſo, 
Der Ritter, er eilt und wählet ſie froh, 
Die erſte, die zweite ſie ſannen nach, 
Indes ihnen jetzt ein Freier gebrach. 


Alle. 
Drum, liebe Mädchen, ſeid auf der Hut! 
Frägt euch ein Freier, antwortet gut. 


Vater zu den Nachbarn. Ihr wollt nun wohl auch wieder zu Bette? 
Kommt nur noch einen Augenblick herunter, zu ſehn, was wir für 
einen Fang getan haben. Ich muß ihnen noch friſch Waſſer geben, 
mein einer Fiſchkaſten iſt zu Trümmern, und in den andern gehn ſie 


nicht alle. 
Ab mit den Nachbarn. 


Niklas. Was biſt du ſo ſtill? 

Dortchen. Laß mich in Ruhe! 

Niklas. Biſt du nicht vergnügt, die meine zu ſein? 
Dortchen. Es hat ſich! 

Niklas. Bin ich dir zuwider? 

Dortchen. Wer ſagt das? 

Niklas. Du ſchienſt mich ja ſonſt nicht zu verachten? 
Dortchen. Wer tut das? 

Niklas. Du magſt mich nicht? 

Dortchen. Hab ich dir einen Korb gegeben? 

Niklas. Ich verfleh dich nicht. 

Dortchen. Du biſt mir beſchwerlich. 

Niklas. Soll ich gehn? 

Dortchen. Wemn dirs gefällt. 

Niklas. Das heißt mit einem Bräutigam wunderlich umgehen. 
Dortchen. Morgen! Schon morgen! 
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Niklas. Nun warum nicht, wenn du mich lieb haſt? 

Dortchen. Ach. 

Niklas. Was fehlt dir, ich kann dich nicht ſo traurig ſehen, ich 
bins gar nicht gewohnt; rede, erkläre dich! 

Dortchen. Was ſoll dir das? Gehe nur hinunter! Helfe dem 
Alten, daß er fertig wird, daß er nicht ewig kramt! 

Niklas. Liebſt du mich? 

Dortchen. Ja doch! geh nur! 

Niklas. Und biſt ſo niedergeſchlagen! 

Dortchen. Plage mich nicht! Ich bin deine Braut, morgen 
deine Frau, da haſt du einen Kuß drauf und laß mich allein. 

Sie küßt ihn, und er geht ab. 

Dortchen. So muß und ſoll es denn ſein, was ich ſo lange 

wünſchte und fürchtete. 


Ich habs geſagt ſchon meiner Mutter, 
Schon aufgeſagt vor Sommers Mitte! 

Such, liebe Mutter, dir nur ein Mädchen, 
Ein Spinnermädchen, ein Webermädchen. 

Ich hab geſponnen genug weißes Flächschen, 
Hab genug gewirket das feine Linnchen, 

Hab genug geſcheuert die weißen Tiſchchen, 
Hab genug gefeget die grünen Höfchen, 

Hab genug gehorchet der lieben Mutter, 
Muß nun auch horchen der lieben Schwieger, 
Hab genug geharket das Gras der Auen, 

Hab genug getragen den weißen Harken. 

O du mein Kränzchen von grüner Raute, 
Wirſt nicht lang grünen auf meinem Haupte! 
Ihr meine Flechtchen von grüner Seide, 

Sollt nicht mehr funkeln im Sonnenſcheine! 
O du mein Härlein, mein gelbes Härlein, 
Wirſt nicht mehr flattern im wehnden Winde! 
Beſuchen werd ich die liebe Mutter 
Nicht mehr im Kranze, ſondern im Häubchen! 
O du mein Häubchen, mein feines Häubchen, 
Du wirſt noch ſchallen im wehnden Winde! 
Und du, mein Nähzeug, mein buntes Mähzeug, 
Du wirſt noch ſchimmern im Mondenſcheine! 
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meine Flechtchen von grüner Seide, 


Ihr werdet hangen, mir Tränen machen! 


Ihr meine Ringchen, ihr goldnen Ringchen! 


Ihr werdet liegen, im Kaſten roſten! 
Vater indem er heraufkommt. Nicht wahr, das ſind fette Burſche? 


Niklas. Nun gute Nacht! 
Vater. Gute Nacht allerſeits! Sagt doch auch der Braut gute 


Nacht! Gute Nacht an Jungfer Dortchen! 


Zeit — 


65 


Morgen um dieſe 


Dortchen! Verſchont mich mit dem Spaß! Ich habe das Gerede 
recht ſatt, und wenn ihr es morgen nicht beſſer treibt, ſo mag die 


Eule Braut ſein. 


Schlußgeſang. 

Wer ſoll Braut ſein? 
Eule ſoll Braut ſein! 
Die Eule ſprach zu ihnen 
Hinwieder, den beiden: 
Ich bin ein ſehr gräßlich Ding, 
Kann nicht die Braut ſein, 
Ich kann nicht die Braut ſein! 


Wer ſoll Bräutigam ſein? 
Zaunkönig ſoll Bräutigam ſein! 
Zaunkönig ſprach zu ihnen 
Hinwieder den beiden: 

Ich bin ein ſehr kleiner Kerl, 
Kann nicht Bräutigam ſein! 
Ich kann nicht der Bräutigam ſein. 


Wer ſoll Brautführer ſein? 
Krähe ſoll Brautführer ſein! 
Die Krähe ſprach zu ihnen 
Hinwieder, den beiden: 
Ich bin ein ſehr ſchwarzer Kerl, 
Kann nicht Brautführer ſein, 
Ich kann nicht der Brautführer ſein! 


Wer ſoll Koch ſein? 
Wolf ſoll Koch ſein! 
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Der Wolf, der ſprach zu ihnen 
Hinwieder, den beiden: 

Ich bin ein ſehr tückſcher Kerl, 
Kann nicht Koch ſein, 

Ich kann nicht der Koch ſein! 


Wer ſoll Mundſchenk ſein? 
Haſe ſoll Mundſchenk ſein! 
Der Haſe ſprach zu ihnen 
Hinwieder, den beiden: 
Ich bin ein ſehr ſchneller Kerl, 
Kann nicht Mundſchenk ſein, 
Ich kann nicht der Mundſchenk ſein! 


Wer ſoll Spielmann ſein? 
Storch ſoll Spielmann ſein! 
Der Storch, der ſprach zu ihnen 
Hinwieder, den beiden: 
Ich hab einen großen Schnabel, 
Kann nicht wohl Spielmann ſein, 
Ich kann nicht wohl Spielmann ſein! 


Wer ſoll Tiſch ſein? 
Fuchs ſoll der Tiſch ſein! 
Der Fuchs, der ſprach zu ihnen 
Hinwieder, den beiden: 
Sucht euch einen andern Tiſch, 
Ich will mit zu Tiſch ſein, 
Ich will mit zu Tiſch ſein! 


Was ſoll die Ausſteuer ſein? 
Der Beifall ſoll die Ausſteuer ſein! 
Kommt, wendet euch zu ihnen, 

Die unſerm Spiele lächeln! 
Was wir auch nur halb verdient, 
Geb uns eure Güte ganz, 

Geb uns eure Güte ganz! 


Perfonen. 


Treufreund, als Scapin. 
Hoffegut, als Pierrot. 
Schuhu. 

Papagei. 

Chor der Vögel. 
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Waldiges, felſiges Tal auf einem hohen Berggipfel, 
im Grunde eine Ruine. 


Hoffegut von der einen Seite oben auf dem Felſen. D gefähr⸗ 
licher Stieg! O unglückſeliger Weg! 

Treufreund auf der andern Seite in der Höhe, ungeſehn. Still! 
Ich hör ihn wieder. — Houp! 

Hoffegut antwortend. Houp! 

Treufreund. Auf welche Klippe haſt du dich verirrt? 

Hoffegut. Weh mir! O weh! 

Treufreund. Geduldig, mein Freund! 

Hoffegut. Ich ſtecke in Dornen. 

Treufreund. Nur gelaſſen! 

Hoffegut. Auf dem feuchten betrügriſchen Moos ſchwindl ich 
am Abhang des Felſens! 

Treufreund. Immer ruhig! — Mach dich herunter! Da ſeh 
ich ein Wieschen! 

Hoffegut. Ich fall, ich falle! 

Treufreund. Nur ſachte! Ich komme gleich! 

Hoffegut. Au, au, ich liege ſchon unten! 

Treufreund. Wart, ich will dich aufheben! 
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Hoffegut auf der Erde liegend. O, daß den böſen Verführer, den 
landſtreicheriſchen Geſellen, den wagehalſigen Kletterer die Götter 
verderblich verdürben! 

Treufreund. Was ſchreiſt du? 

Hoffegut. Ich verwünſche dich! 

Treufreund den man oben auf dem Felſen auf allen Vieren erblickt. 
Hier iſt der Muscus cyperoides polytrichocarpomanidoides. 

Hoffegut. Er bringt mich um. 

Treufreund. Hier iſt der Lichen canescens pigerrimus, welch eine 
traurige Figur! 

Hoffegut. Mir ſind alle Gebeine zerſchellt. 

Treufreund. Siehſt du, was die Wiſſenſchaft für ein Notanker 
iſt! In den höchſten Lüften, auf den rauhſten Felſen findet der unter: 
richtete Menſch Unterhaltung. 

Hoffegut. Ich wollte, du müßteſt im tiefſten Meergrund ein 
Konchylienkabinett zuſammenleſen, und ich wäre, wo ich herkomme! 

Treufreund. Iſt dirs nicht wohl? Es iſt ſo eine reine Luft da 
oben. 

Hoffegut. Ich ſpürs am Atem! 

Treufreund. Haſt du dich umgeſehen? Welche treff liche Aus⸗ 
ſicht! 

Hoffegut. Die kam mir nichts helfen. 

Treufreund. Du biſt wie ein Stein — 

Hoffegut. Wenn die Kälte ausſchlägt! Ich ſchwitze über und 
über. 

Treufreund herunterkommend. Das iſt heilſam; und ich verſichere 
dich, wir ſind am rechten Ort — 

Hoffegut. Ich wollte, wir wären wieder unten — 

Treufreund. Und ſind den nächſten Weg gegangen. 

Hoffegut. Ja, grad auf, aber ein paar Stunden länger. Ich 
kann kein Glied rühren, von der Müh und vom Fall. Weh! O 
weh! 

Treufreund hebt ihn auf. Nu, nu, du hängſt ja noch zuſammen. 

Hoffegut. O müß es allen denen ſo ergehen, die zu Hauſe un— 
zufrieden ſind! 

Treufreund. Faß dich, faß dich! 

Hoffegut. Wir hatten wenigſtens zu eſſen und zu trinken — 

Treufreund. Wenn uns jemand borgte oder es was zu ſchma— 
rutzen gab. 
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Hoffegut. Warm im Winter — 

Treufreund. So lange wir im Bette lagen. 

Hoffegut. Keine Strapazen; und es waren gewiß Leute ſchlimmer 
dran als wir, die wir wie unſinnig in die Welt hineinrennen und 
was Tolles auf die rollſte Art aufſuchen. 

Treufreund gegen die Zuſchauer. Unſere Geſchichte iſt mit wenigen 
Worten dieſe: Wir konntens in der Stadt nicht mehr aushalten. 
Denn, ob wir gleich nicht viel verlangten, ſo kriegten wir doch immer 
weniger, als wir hofften; was wir taten, wurde gut bezahlt, und 
wir hatten immer weniger, als wir brauchten; wir ſchränkten uns auf 
alle mögliche Weiſe ein und konnten niemals auskommen. Wir 
lebten gern auf unſere Weiſe und konnten ſelten eine Geſellſchaft 
finden, die für uns paßte. Kurz, wir ſehnten uns nach einem neuen 
Lande, wos eben anders zuginge. 


Hoffegut. Und haben uns auf dem Wege vortrefflich ver— 
beſſert. 

Treufreund. Der Ausgang gibt den Taten ihre Titel. — 
Große Verdienſte bleiben in den neuern Zeiten ſelten verborgen; es 
gibt Journale, wo man jede edle Handlung gleich verewigt. Wir 
haben gehört, daß auf dem Gipfel dieſes überhohen Berges ein Schuhn 
wohnt, der mit nichts zufrieden iſt und dem wir deswegen große 
Kenntniſſe zuſchreiben. Sie nennen ihn im ganzen Lande den Kritikus. 
Er ſitzt den Tag über zu Hauſe und denkt alles durch, was die 
Leute geſtern getan haben, und iſt immer noch einmal ſo geſcheit, 
als einer, der vom Rathaus kommt. Wir vermuten, daß er alle 
Städte, obwohl nur bei Nacht, wie der hinkende Teufel, wird geſehen 
haben, und daß er uns wird einen Ort anzeigen können, wo wir mit 
Vergnügen unſer Leben zubringen mögen. Sieh doch, ſieh, das 
ſchöne Gemäuer dahinten! Iſts doch, als wenn die Feen es hingehext 
hätten. 

Hoffegut. Entzückſt du dich wieder über die alten Steine? 

Treufreund. Gewiß, dahinten wohnt er. Heda, he! Schuhu! 
He! He! Herr Schuhu! Iſt niemand zu Haufe? 

Papagei tritt auf und ſpricht ſchnarrend. Herren, meine Herren! 
Wie haben wir die Ehre? Wo kommen Sie her? Welch eine an— 
genehme Überraſchung! 

Treufreund. Wir kommen, den Herrn Schuhu hier oben auf: 
zuſuchen. 
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Hoffegut. Und haben faſt die Hälſe gebrochen, um die Ehre zu 
haben, ihm aufzuwarten. 

Papagei. Was tut man nicht, um die Bekanntſchaft eines großen 
Mannes zu gewinnen! Sie werden meinem Herrn willkommen ſein. 
Wenn er gleich kein freundlich Geſicht macht, ſo ſieht ers doch gern, 
wenn man ihn beſucht. 

Treufreund. Sind Sie ſein Diener? 

Papagei. Ja, ſo lang, als mirs denkt. 

Hoffegut. Wie iſt denn Ihr Name? 

Papagei. Man heißt mich den Leſer. 

Treufreund. Den Leſer! 

Papagei. Und von Geſchlecht bin ich ein Papagei. 

Hoffegut. Das hätt ich Ihnen eher angeſehen. 

Treufreund. Seid Ihr denn mit Euerm Herrn zufrieden? 

Papagei. Ach ja, ja. Wir ſchicken uns recht füreinander. Er 
denkt den ganzen Tag, und ich denke gar nichts; er urteilt über alles, 
und das iſt mir ſehr recht, da brauch ichs nicht zu tun. Wenn mir 
ſo was recht in der Seele wohl tut, wenn ichs auswendig gelernt 
habe, ich mich den ganzen Tag mit trage, da geh ich eben des Abends 
hin und frage ihn, obs auch was taugt? 

Treufreund. Ihr müßt aber hier jämmerliche Langeweile haben. 

Papagei. Glaubt das nicht; wir ſind von allem unterrichtet. 

Hoffegut. Was tut und treibt Ihr aber den ganzen Tag? 

Papagei. Je nun, wir warten eben, bis der Abend kommt. 

Treufreund. Ihr habt aber wahrſcheinlich noch beſondre Lieb— 
habereien? 

Papagei. Ich bin ein erklärter Freund von Nachtigallen, Lerchen 
und andern dergleichen Singvögeln. Ganze Stunden lang bei Tag 
und Nacht kann ich ſtehen und ihnen zuhören, und ſo entzückt ſein, 
ſo ſelig ſein, daß ich manchmal meine, die Federn müßten mir vom 
Leibe fließen. Zum Unglück iſt mein Herr auch ſehr auf dieſe Tierchen 
geſtellt, nur von einer andern Seite; wo er eins habhaft werden kann, 
ſchnaps! hat ers beim Kopfe und rupfts. Kaum ein paar hat er 
auf mein inſtändiges Bitten hier oben leben laſſen, und juſt nicht die 
beſten. 

Treufreund. Ihr ſolltet ihm remonſtrieren. 

Papagei. Das hilft nichts, wenn er hungrig iſt. 

Hoffegut. Ihr ſolltet ihm ander Futter unterſchieben. 

Papagei. Das geſchieht auch, ſo langs möglich iſt, und das iſt 
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eben mein Leidweſen. Wenns nur immer Mäuſe gäbe! Denn Mäuſe 
find't er ſo deliziös wie Lerchen, und die ſchönſte Lerche ſchnabeliert 
er wie eine Maus. 

Hoffegut. Warum dient Ihr ihm denn aber? 

Papagei. Er iſt nun einmal Herr. 

Hoffegut. Ich ließ ihn hier oben in ſeiner Wüſte und ſuchte 
mir dort unten ſo ein ſchönes, allerliebſtes, dichtes, feuchtliches Hölzchen, 
das voller Nachtigallen wäre, und wo die Lerchen über dem Felde 
dran zu Hunderten in der Luft herumſängen: da wollte ich mirs 
recht wohl werden laſſen! 

Papagei. Ach, wenns nur ſchon ſo wäre! 

Treufreund. Nun ſo macht, daß Ihr von ihm loskommt. 

Papagei. Wie ſoll ichs anfangen? 

Hoffegut. Gibt er Euch denn ſo gute Nahrung, daß Ihrs wo 
anders nicht beſſer haben könnt? 

Papagei. Behüte Gott! Ich muß mir mein bißchen ſelbſt ſuchen. 
Ja, wenn ich Gebeine und Gerippe freſſen könnte; das iſt alles, was 
er von ſeinen Mahlzeiten übrig läßt. 

Treufreund. Das heiße ich ein Attachement! Macht doch, daß 
wir einen Herrn kennen lernen, der ſo einen treuen Diener ver— 
dient. 

Papagei. Nur ſtille, ſtille, daß ihr ihn nicht aufweckt! Denn wenn 
man ihn aus den Träumen ſtört, da iſt er ſo unartig wie ein Kind; 
ſonſt iſt er ein recht geſetzter Mann. Doch ich höre, daß er eben 
von ſeinem Mittagsſchläfchen erwacht, ſich ſchüttelt! Da iſt er am 
freundlichſten; ich will euch melden. — Mein teurer Herr, ich bitte 
Euch, hier find ein paar liebenswürdige Fremde! Der Himmel iſt 
bedeckt, es wird Euern Augen nichts ſchaden. 

Schuhn tritt auf. Über was verlangen die Herrn mein Urteil? 

Treufreund. Nicht ſowohl Urteil als guten Rat. 

Papagei. Das iſt eben recht ſeine Sache. Ich habe noch nicht 
geſehen, daß einer etwas gemacht hat, den er nicht hinterdrein mit 
der Naſe aufs Beſſre geſtoßen hätte. 

Schuhu. Einen guten Rat, meine Herren? 

Hoffegut. Oder auch eine Nachricht, wie Sies nehmen wollen. 

Papagei. Damit wird er Ihnen auch dienen können; denn er iſt 
von allem unterrichtet. 

Schuhu. Ja, ich habe Korreſpondenz mit allen Malkontenten in 
der ganzen Welt; da erhalte ich die geheimſten Nachrichten, Papiere 
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und Dokumente; und wenn man mit Leuten ſpricht, die unzufrieden 
ſind, da erfährt man recht die Wahrheit. 

Treufreund. Ganz natürlich! 

Hoffegut. Ohne Zweifel. 

Papagei. O gewiß! 

Schuhu. Ich habe nämlich meine rechte Freude, allen Vögeln 
bange zu machen. Es wird keinem wohl, wenn er mich nur von 
weitem wittert. Sie führen ein Gekreiſche und Gekrächze und Ge— 
krakſe und können, wie ein ſchimpfendes altes Weib, gar von dem 
Orte nicht wegkommen, wo man ſie ärgert. Es iſt aber auch einer 
oder der andere ſich bewußt, daß ich ihm feine Jungen anatomiert 
habe, um ihm zu zeigen, wie er ihnen hätte ſollen ſchärfere Flügel, 
rüſtigere Schnäbel und wohlgebautere Beine anſchaffen. 

Treufreund. Wir haben uns alſo an die rechte Schmiede ge— 
wendet; denn wir ſuchen eine Stadt, einen Staat, wo wir uns beſſer 
befänden als da, wo wir herkommen. 

Schuhu. Wenn Sie Nachricht haben wollten von einem, wos 
ſchlimmer hergeht, damit könnt ich eher dienen. Sein Sie verſichert, 
kein Volk in der Welt weiß ſich aufzuführen und kein König zu 
regieren. 

Hoffegut. Und ſie leben doch alle. 

Schuhu. Das iſt eben das Schlimmſte. Aber was treibt Sie aus 
Ihrem Vaterlande? 

Treufreund. Die ganz unerträgliche Einrichtung. Bedenken Sie, 
wenn wir zu Hauſe ſaßen und ein Pfeifchen Tabak rauchten, oder 
ins Wirtshaus gingen und uns ein Gläschen alten Wein ſchmecken 
ließen, wollte uns kein Menſch für unſere Mühe bezahlen. Was 
wir am liebſten taten, war am ſtrengſten verboten, und wenn wir es 
ja einmal doch probierten, wurden wir für unſere gute Meinung 
noch dazu geſtraft. 

Schuhu. Sie ſcheinen ſeltſame Begriffe zu haben. 

Hoffegut. O nein, unſere meiſten Freunde ſind ſo geſinnt. 

Schuhe. Allein, was für eine Stadt ſuchen Sie eigentlich? 

Treufreund. O, eine ganz unbergleichliche! So eine weiche, wohl— 
gepolſterte — ſo eine, wos einem immer wohl wäre. 

Schuhu. Es gibt verſchiedene Arten von Wohlſein. 

Treufreund. Eine Stadt, wo es einem nicht fehlen könnte, alle 
Tage an eine wohlbeſetzte Tafel geladen zu werden. 


Schuhu. Hm! 
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Hoffegut. So eine Stadt, wo vornehme Leute die Vorteile ihres 
Standes mit uns Geringern zu teilen bereit wären. 

Schuhu. He! 

Treufreund. Eben eine Stadt, wo die Regenten fühlten, wie es 
dem Volk, wie es einem armen Teufel zumute iſt. 

Schuhun. Gut! 

Hoffegut. Ja, eine Stadt, wo reiche Leute Zinſen gäben, damit 
man ihnen nur das Geld abnähme und verwahrte. 

Schuhu. So! 

Treufreund. Eine Stadt, wo Enthuſtasmus lebte, wo ein Mann, 
der eine edle Tat getan, der ein gutes Buch geſchrieben hätte, gleich 
auf Zeitlebens in allem freigehalten würde. 

Schuhu. Sind Sie ein Schriftſteller? 

Treufreund. Ei wohl! 

Schuhu. Sie auch? 

Hoffegut. Freilich! Wie alle meine Landsleute. 

Schuhu. Da gehören Sie vor meinen Stuhl. 

Hoffegut. Wenn Sie was dazu beitragen können, ſo ſorgen Sie, 
daß wir beſſer bezahlt werden. 

Schuhu. Das bekümmert mich nicht. 

Treufreund. Daß wir nicht nachgedruckt werden. 

Schuhu. Das geht mich nichts an. 

Hoffegut. Eine Stadt, wo Vater und Mutter nicht gleich ſo 
gräßliche Geſichter ſchnitten, wenn man ſich ihren liebenswürdigen 
Töchtern nähert. 

Schuhu. Wie? 

Treufreund. So eine Stadt, wo Ehemänner einen Begriff von 
dem bedrängten Zuſtande eines unverheirateten, wohlgeſinnten Jünglings 
hätten. 

Schuhu. Was? 

Hoffegut. Eine Stadt, wo ein glücklicher Autor weder Schuſter 
noch Schneider, weder Fleiſcher noch Wirt zu bezahlen brauchte, da, 
wo mir ſelbſt ein niedliches Schätzchen ihre Annehmlichkeiten gratis 
aufdränge, weil ich einmal gewußt habe, ihr Herz zu rühren. 

Schuhu. Zu wem, denkt ihr, daß ihr gekommen ſeid? 

Treufreund. Wieſo? 

Schuhu. Wie finde ich Worte, die eure Ungezogenheit aus— 
drücken? 

Hoffegut. Sonſt habt Ihr deren doch einen guten Vorrat 
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Schuhe. Schändlich! Und was ſchlimmer iſt, abſcheulich! Und 
was ſchlimmer iſt, gottlos! Und was ſchlimmer iſt, abgeſchmackt! 

Treufreund. Er hat die Leiter erſtiegen. 

Schuhn. Für euch iſt kein Weg als ins Zucht- oder ins Toll— 
haus. 

Ab. 

Papagei. Aber um Gottes willen! Was macht ihr, ihr Herren? 
Ihr ſcheint ja ſo vernünftige Leute, und mein Herr iſt ſo ein ver— 
nümftiger Herr! 

Treufreund. Das macht, daß juſt vernünftige Leute ſich unter— 
einander am wenigſten vertragen können. 

Papagei. So einen ernſthaften Mann, den Vogel der Vögel! 

Treufreund. O ja! Er gleicht dem Wiedehopf, denn er macht 
ſein Neſt aus Quark. 

Hoffegut. Oder dem Kuckuck, denn er legt ſeine Eier in fremde 
Neſter. N 

Papagei. Meine Herren, ich leide ganz erbärmlich! 

Treufreund. Wir auch — an Hunger und Durſt. 

Papagei. Ach, meine Leiden ſind viel grauſamer! Es ſind Seelen— 
leiden. Iſts denn nicht möglich, daß treff liche, mit ſo vielen Gaben 
ausgerüſtete und ausgezeichnete Männer auf einen Zweck wirken und 
vereint das Gute, das Vollkommene erſchaffen können? 

Hoffegut. Es wird ſich ſchon finden. Ich dächte, ihr rettetet 
indes die Hausehre und gäbt uns was zum Beſten. 

Papagei. Die Herren ſcheinen ſonderliche Kenner zu ſein. Er— 
lauben Sie nicht, daß ich Ihnen meine Nachtigallen und meine 
Lerchen produziere? 

Hoffegut. Schaum und Wind! 

Papagei. Nun ſollt ihr ſie hören, meine lieblichen, allerliebſten, 
unſere Stunden mit ewiger Freude umkränzenden Sängerinnen. 

Treufreund. Leſer, lieber Leſer! 

Papagei. O du kleine, leichtbewegliche, aufſpringende, ſchwirrende, 
ſchmetternde, hellklingende Lerche, du Gaſt der friſchgepflügten Erde, 
laß deine Stimme hören und ſchaffe neue Bewunderung und 
Freude! 

Treufreund. Der wäre vortrefflich, eine Ode auf eine mittel— 
mäßige Aktrize zu machen. 

Die Lerche hinter der Szene ſingt, während der Zeit der Papagei ſein unendliches 
Entzücken und die Zuhörer ihre Verwunderung äußern. 
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Papagei. Dank dir, heißen Dank! 

Treufreund. Hunger, heißen Hunger! 

Hoffegut. Durſt, heißen Durſt! Iſt nicht irgendeine Quelle hier 
in der Nachbarſchaft? 

Treufreund. Gibts keine Heidelbeeren, Himbeeren, Mehlbeeren, 
Brombeeren hier oben, daß ich dem Scheidewaſſer meines Magens 
nur etwas zur Nahrung einfüllen könnte? 

Papagei. Ihr ſollt meine Nachtigall hören, die ſanftzaubernde 
Huldin, die Beſeelerin der Nächte! — Wecke, rufe hervor jedes 
ſchlummernde Gefühlchen! Belebe mit Wolluſt jeden Flaum, und 
mache mich von der Kralle bis zum Schnabel gam zur Empfindung! 

Hoffegut. Wenn ſie ſich nur kurz faßt! 

Treufreund. Das iſt gar ihre Art nicht. Wenn ſo eine Nachtigall 
einmal ins Schlagen kommt, da muß man ihr den Hals umdrehen, 
wenn fie aufhören ſoll. 

Nachtigall hinter der Szene, eine lange zärtliche Arie nach Belieben. 


Papagei. Bravo! Brav! Das iſt ein Ausdruck, eine Mannig— 
faltigkeit! 

Treufreund. Mir iſts, als wär ich in der teutſchen Komödie, 
es will gar kein Ende nehmen. 

Hoffegut. Sie hat eine hübſche Stimme; ich möchte fie doch in 
der Nähe ſehen. 

Papagei. Nun noch zu guter Letzt ein Rondo von der aller— 
liebften Lerche; fie hat fo was Humoriſtiſches in ihrem Geſange. 
Rondo von der Lerche, während deſſen Treufreund den Takt tritt und zuletzt 

Bewegungen macht wie einer, der tanzen will. 

Papagei. Um Gottes willen, wer wird den Takt treten? Merkt 
doch auf den Ausdruck! 

Treufreund. Der Takt iſt das Einzige, was ich von der Muſik 
höre; da fährts einem ſo recht in die Beine. 

Das Rondo geht fort. Treufreund fängt an, für ſich zu tanzen. 

Treufreund. Ich glaube, ich werde toll vor Hunger. 

Hoffegut wird auch angeſteckt. Der Schuhu kommt und ruft. 


Schuhun. Soll denn des Gelärms noch kein Ende werden? 


Treufreund kriegt den Schuhu und Hoffegut den Papagei zu faſſen und nötigen 

ſie zu tanzen. Wie das Rondo zu Ende iſt, klatſchen Treufreund und Hoffe— 

gut in die Hände und rufen: Bravo! Bravo! — Hinter der Szene entſteht ein 
Getümmel. 
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Hoffegut. Was hör ich! Welch ein Geſchrei! Welch ein 
Geräuſch! 

Treufreund. Die Üfte werden lebendig. 

Hoffegut. Ich höre piepfen und krakſen und ſehe eine Ver— 
ſammlung unzähliger Vögel. 

Die Vögel kommen nach und nach herein. 

Treufreund. Welch ein buntes, abgeſchmacktes Gefieder! Lauter 
Tagoögel! Sie ſpüren ihren nächtlichen Feind, den mächtigen 
Kritikus. 

Hoffegut. Welch ein abenteuerlicher Kamm! Wie das Tier ſich 
verwundert! 

Treufreund. Dieſer hat ſich noch ärger ausgeputzt und ſieht noch 
alberner aus. 

Hoffegut. Sieh den dritten, wie er wichtig tut! Sie beratſchlagen 
ſich untereinander. 

Treufreund. Bis ſie einig werden, haben wir gute Zeit. 

Hoffegut. O weh mir! Der Haufe vermehrt ſich. Sieh dieſe 
kleine Brut, dieſen gefährlichen Anflug! Wies trippelt, wies ſtutzt, 
wies hüpft, ſcheut und wiederkommt! Weh uns! Weh! — O welche 
Wolke von ſcheußlichen Kreaturen! Welch ein ſchändlicher Tod droht 
uns von abſcheulichen Feinden! 

Treufreund. Warum nicht gar! Ich habe Appetit fie zu 
freſſen! 

Hoffegut. Ein Wagehals nimmt kein gutes Ende; davon haben 
wir ein Exempel in der Hiſtorie. Du wirſt umkommen, und ich 
werde umkommen, und ich werde nicht das mindeſte Vergnügen davon 
gehabt haben. 

Treufreund. Haſt du die Geſchichte des Regulus geleſen? 

Hoffegut. Leider! 

Treufreund. Des Cicero? 

Hoffegut. Nun ja! 

Treufreund. Kein großer Mann muß eines natürlichen Todes 
ſterben. 

Hoffegut. Hätteſt du mir das eher geſagt! 

Treufreund. Es iſt noch immer Zeit. 

Hoffegut. Haſt du mir darum ſolche Lehren gegeben? Mir 
immer vorgeſagt, daß ein Menſch leben müſſe, als wenn er hundert 
Jahre alt werden wollte? daß er ſich ordentlich, mäßig, keuſch und 
in allen Dingen ſparſam erzeigen müſſe? Haſt du mir nicht eine 
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brave, niedliche Frau verſprochen, wenn ich mich aufführte, wie ſich 
unſere jungen Leute nicht aufführen? — Und nun ſoll ich ſo ſchänd— 
lich untergehen! Hätt ich das eher gewußt, ich hätte mir wollen mein 
bißchen junges Leben zunutze machen. 

Treufreund. Laß dich deine Tugend nicht gereuen! 

Hoffegut. Sie ſchmieden einen Anſchlag, ſie wetzen ihre Schnäbel, 
ſie ſchließen ſich in Reihen, ſie fallen uns an! 

Treufreund. Halte den Rücken frei, drücke den Schlapphut ins 
Geſicht und wehre dich mit dem Urmel! Jedem Tier und jedem 
Narren haben die Götter ſeine Verteidigungswaffen gegeben. 

Erſter Vogel. Verſäumt keinen Augenblick! Sie ſinds! Unſere 
gefährlichſten Feinde! Es ſind Menſchen! 

Zweiter Vogel. Vagelſteller? Verſchont keinen! Fallet fie an 
mit vereinten Kräften, mit ſchneller Gewalt! 


Chor der Vögel. 


Pickt und kratzt und krammt und hacket, 
Bohrt und krallet den verwegnen, 
Den verfluchten Wogelftellern 
Ungeſäumt die Augen aus! 


Schlagt und klatſcht dann mit den Flügeln 
Ihre Wangen, ihre Lippen, 
Die uns zum Verderben pfeifen, 
Ihre mordgefinnten Schläfe; 
Daß ſie taumelnd niederſtürzen! 


Und dann zerrt und reißt euch gierig, 
Keiner ſie dem andern gönnend, 
Um die vielgeliebten Augen! 
Schlenkert die geliebten Biſſen, 
Sie gemächlich zu verſchlucken! 
Jagt euch um die Leckerbiſſen! 
Selig, wer den Fraß verſchlingt! 


Hoffegut. Wer wird ſich der Menge entgegenſetzen! 

Treufreund. Freilich nicht allein mit zehn Fingern. Die größten 
Generale loben die Verſchanzungen. Hier, mein Freund, iſt das 
Rüſt⸗ und Zeughaus unſers alten, großglasäugigen Kritikus. Dieſe 
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Gerätſchaften und Waffen ſind uns gerade willkommen. Hier iſt 
ein Ballen, noch einer, und noch einer. 

Die Ballen und Bücher werden nach und nach von beiden Freunden heraus— 
geſchafft und eine Art von Feſtung aufgebauet. An den Ballen kann außen 
angeſchrieben ſtehn, aus welchem Fache die Bücher ſind. 

Lauter neue Bücher, die er nach dem Geruche rezenſiert hat! Hier 
ſind die großen Lexika, die großen Krambuden der Literatur, wo jeder 
einzeln ſein Bedürfnis pfennigweiſe nach dem Alphabet abholen kann! — 
Nun wären wir von unten auf geſichert, denn jene verfluchten kleinen 
Kröten ſcheinen uns von gefährlichen Seiten angreifen zu wollen. 
Halt hier! Halt feſt! 

Hoffegut. Was soll ich weiter holen? Es geht verflucht langſam 
mit unſerer Verſchanzung im Angeſicht der Feinde. 

Treufreund. Sei nur ſtill, das iſt homeriſch. 

Die nachbenannten Gerätſchaften müſſen koloſſaliſch und in die Augen fallend 
ſein, beſonders die Feder und das Tintenfaß. 

Nimm zuerſt dieſen knotigen Prügel, womit der Kritikus alles 
junge Geziefer auf der Stelle breit zu ſchlagen pflegt! Nimm dieſe 
Peitſchen, mit denen er, ſich gegen den Mutwillen waffnend, die Un— 
gezogenheit noch ungezogener macht! Nimm dieſe Blasröhre, womit 
er ehrwürdigen Leuten, die er nicht erreichen kann, Lettenkugeln in 
die Perücken ſchießt — und ſo wehre dich gegen jeden in ſeiner Art! 
Hier, nimm das Tintenfaß und die große Feder und beſchmiere damit 
dem erſten, der mit buntem Gefieder herankommt, die Flügel! Denn 
wer die Gefahr nicht ſcheut, fürchtet doch, verunziert zu werden. Halte 
dich wohl! Fürchte nichts! Und wenn du Schläge kriegſt, ſo denke, 
daß ſie dem Tapfern wie dem Feigen von den Göttern zugemeſſen ſind. 


Hoffegut. Ich bin ein lebendiges Herz. 


Chor. 
Pickt und kratzt und krammt und hacket 
Bohrt und krallet den verwegnen, 
Den verfluchten Vsogelſtellern 
Ungeſäumt die Augen aus! 


Papagei. Bedenkt, meine Freunde! Hört das Wort der Ver— 
nunft! 


Erſter Vogel. Biſt du auch hier? Zerreißt den Verräter 
zuerſt! 


Werke 4. Die Vögel. 79 


Zweiter Vogel. Er hat ſie eingeführt, er muß mit ihnen 
ſterben. 

Dritter Vogel. Du verfluchter Sprecher! 

Sie hacken auf den Papagei und treiben ihn fort. 

Treufreund. Sie ſcheinen geteilt. Man muß ſie nicht zu Atem 
kommen laſſen. 

Hoffegut. Nur immer zu! 

Treufreund. Dieſe Nation iſt in ihrer Kindheit. Ich habe 
von den Seefahrern gehört, daß man dergleichen Völker durch Honet— 
tetät am erſten betrügen kann. Ich werde dieſe Stöcke wegwerfen, 
wirf die Peitſche aus der Hand! Siehſt du, wie ſie Acht geben und 
ſich verwundern? 

Hoffegut. Ich ſehe, wie ſie ihre Schnäbel auf uns richten und 
uns grimmig zu zerhacken drohen. 

Treufreund. Ich entäußere mich dieſer Feder, ich ſetze das Tinten— 
faß beiſeite, ich demoliere die Feſtung. 

Hoffegut. Biſt du raſend? 

Treufreund. Ich glaube an Menſchheit? 

Hoffegut. Unter den Vögeln? 

Treufreund. Am erſten. 

Hoffegut. Was wird das werden! 

Treufreund. Weißt du nicht, daß die Gegenwart eines großen 
Mannes ihm alle ſeine Feinde verſöhnt? 

Hoffegut. Wenn ſie Narren ſind. 

Treufreund. Das iſt eben, was wir verſuchen wollen. 

Hoffegut. Nun ſo mach deine Sache! 

Treufreund tritt vor. Nur einen Augenblick euern raſchen, auf 
unſer Verderben gerichteten Entſchluß mit Überlegung zurückzuhalten, 
wird euch zum ewigen Ruhm gereichen, geflügelte Völker! die ihr vor 
andern eures Geſchlechts ſo ausgezeichnet ſeid, daß ihr nicht bloß mit 
Gekrakſe und Geſchrei in den Lüften hin- und herfahret, ſondern 
durch die himmliſche Gabe der Rede und vernehmlicher Worte euch 
zu verſammeln und gemeinſchaftlich zu handeln vermöget! Großes 
Geſchenk der alten Parze! Etwas zum Schaden Bekannter oder 
Unbekannter vornehmen, kann uns der größte Vorwurf werden; da— 
gegen es immer lobenswürdig iſt, auch wenn wir etwas für gut er— 
kennen, die Erinnerungen derer anzuhören, die, bekamter mit uns ver— 
borgenen Umſtänden, unſerm raſch gefaßten Entſchluß eine beſſere 
Richtung zu geben wiſſen. 
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Erſter Vogel. Er ſpricht gut. 

Zweiter Vogel. Ganz allerliebſt! 

Dritter Vogel. Ich wollte, ihr hörtet die Sache, nicht die 
Worte. 

Hoffegut. Es iſt, als wenn ein Franzos unter die Deutſchen 
kommt. 

Treufreund. Oder ein Virtuos unter Liebhaber. 

Dritter Vogel. Laßt ſie nicht reden! Folgt eurem Entſchluß! 
Wer Gründe anhört, kommt in Gefahr, nachzugeben. 

Hoffegut zu Treufreund. Es wird dir nichts helfen. 

Treufreund. Gib nur Acht, wie ich pfeife. Zu den Vögeln. Ihr 
ſeid in Gefahr, euch ſelbſt einen großen Schaden zu tun, indem ihr 
eure nächſten Verwandten und beſten Freunde aus Mißoerſtändnis zu 
töten bereit ſeid. 

Erſter Vogel. Mit keinem Menſchen ſind wir verwandt noch 
freund. Ihr ſollt umkommen, wir habens wohl überlegt. 

Treufreund. Und irrt euch doch. Denn freilich, das ganz Un— 
wahrſcheinliche vorauszuſehn und zu bedenken, kann man von keinem 
Rate erwarten. Wir ſcheinen euch feindſelig hier zu ſein und ſind 
die beſten, edelſten, uneigenmützigſten von euern Freunden, ſind keine 
Menſchen, ſind Vögel! 

Zweiter Vogel. Ihr! — Vögel? Welch eine unoerſchämte 
Lüge! Wo habt ihr eure Federn? 

Treufreund. Wir find in der Mauſe; wir haben ſie alle ver- 
loren. 

Vierter Vogel. Zu welchem Geſchlecht wagt ihr euch zu rechnen? 

Treufreund. Die Seefahrer haben uns vom Südpole mitgebracht. 
Dieſes iſt der otahitiſche Miſtfinke, nach dem Linns Monedula 
ryparocaudula; und ich bin von den Freundsinſeln, der große Hoſen— 
kackerling, Epops maximus polycacaromerdicus; es gibt auch einen 
kleinen, der iſt aber nicht ſo rar. 

Erſter Vogel zu den andern. Was haltet ihr davon? 

Dritter Vogel. Es ſieht völlig aus wie eine Lüge. 

Vierter Vogel. Es kann aber doch auch wahr ſein. 

Treufreund. Von Menſchen unſerer Freiheit beraubt, in der 
wir ſo angenehm auf den Zweigen ſaßen, uns wiegten, Kirſchkerne 
aufknackten, Ananas beſchnupperten, Piſangs naſchten, Hanfſamen 
knuſperten — 

Erſter Vogel. Ach, das muß gut geſchmeckt haben! 
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Treufreund. In böſe Käfige geſteckt, auf dem langweiligen 
Schiffe! Umgang eines verdrießlichen Kapitäns und grober Matroſen! 
Schlechte Koft, ein trübſeliges und heimlichen Haß nährendes Leben. 

Zweiter Vogel. Sie ſind zu beklagen. 

Treufreund. Angekommen in Europa; wie Scheuſale angeſtaunt, 
von Standsperſonen nach Belieben, von Bürgern um vier Groſchen, 
von Kindern um ſechs Pfennige und von Gelehrten und Künſtlern 
gratis. 

Dritter Vogel. Sie haben mich auch einmal ſo dran gehabt. 

Treufreund. Sie glaubten, uns zahm gemacht zu haben, weil 
wir, durch den Hunger gebändigt, nicht mehr wie anfangs hackten 
und krallten, ſondern Mandelkerne und Nüſſe aus den Händen 
ſchöner Damen annahmen und uns hinter den Ohren krauen ließen. 

Vierter Vogel. Das muß doch auch wohltun. 

Treufreund. Aber vergebens! Wir, im Herzen wie Hannibal 
oder ein Rachſüchtiger auf dem engliſchen Theater, ungebeugt durch 
die Not, ohne Dank gegen tyranniſche Wohltäter, ſchmiedeten einen 
doppelten, heimlichen, großen Anſchlag — unſerer Freiheit und ihres 
Verderbens. — Dit es der Beſcheidenheit erlaubt, Aufmerkſamkeit 
auf ihre Taten zu lenken, oh! ſo laßt mich euch bemerklich machen, 
daß ſonſt jeder geflügelte Gefangene ſchon ſich ſelig fühlt, wenn das 
Türchen ſeines Kerkers ſich eröffnet, der Faden, der ihn hält, zer— 
reißt und er ſich mit einem ſchnellen Schwung aus dem Angeſichte 
ſeiner Feinde entfernen kann. Aber wir, ganz anders geſinnt, 
verachteten oft eine leichte Gelegenheit zur Freiheit; andere Pläne 
wechſelten wir im Buſen und ſaßen lauſchend und getroſt indes auf 
dem Stängelchen. 

Hoffegut. Die Federn fangen mir an zu wachſen, ich werde 
zum Vogel, wenn du ſo fortfährſt. 

Treufreund. Wer lügen will, ſagt man, muß ſich erſt ſelbſt 
überreden. Zu den Vögeln. Was uns täglich in die Augen fiel, war 
ihre Einbildung und ihre Albernheit, ihre Untüchtigkeit etwas vorzu— 
nehmen, ihr Müßiggang, ihre plumpe Gewalttätigkeit und ihr un— 
geſchickter Betrug. Ach! — ſeufzeten wir ſo oft in der Stille — 
ſoll dies Volk, ſo unwürdig, von der Erde genährt zu werden, die 
ihnen durch den Diebſtahl des Prometheus verräteriſch zugewandte 
Herrſchaft fo mißbrauchen und fie den urälteſten Herren, dem erſten 
Volke vorenthalten! 

Erſter Vogel. Wer iſt das erſte Volk? 
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Treufreund. Ihr ſeids! Die Vögel ſind das erſte, urälteſte 
Geſchlecht, vom Schickſale beſtimmt, Herren zu ſein des Himmels — 

Vögel. Des Himmels? 

Treufreund. Und der Erde! 

Vögel. Und der Erde? 

Treufreund. Nicht anders! 

Vögel. Aber wie? 

Treufreund. Denn nicht allein die Menſchen, ſondern auch die 
Götter vorenthalten euch euer rechtmäßiges Erbteil. Sie ſitzen auf 
euern väterlichen Thronen; und ihr indes, wie armſelige Vertriebene, 
einzelne Ausſchößlinge einer alten Wurzel, werdet auf eurem eignen 
Boden, wie in einem fremden Garten, als Unkraut behandelt. 

Zweiter Vogel. Er rührt mich! 

Treufreund. Die Tränen kommen mir in die Augen, wenn ich 
euch anſehe. Ein Prinz, deſſen Eltern von Reich und Krone ver— 
trieben worden, der ſeiner Sicherheit wegen in armſeligen Hütten bei 
Fiſchern ſein Leben zubringen muß — wird durch den Zufall einem 
Freunde vom Hauſe, einem würdigen General, entdeckt; dieſer eilt, ihn 
aufzuſuchen, und wirft ſich ihm zu Füßen. — Nein, ich würde nicht 
mit mehr Rührung die Knie des entſtellten Erhabenen umfaſſen, nicht 
mit mehr wahrer Inbrunſt ihm mein Leben, meine Treue, mein 
Vermögen anbieten, als ich mich euch nähere und zum erſtenmal 
ſeit langer Zeit einen hoffnungsvollen Schmerz genieße. 

Hoffegut. Sie ſchweigen. Wahrhaftig, ſie ſchluchzen, ſie trocknen 
ſich die Augen. Sie ſind doch noch zu rühren! So ein Publikum 
möcht ich küſſen. 

Erſter Vogel. Du bringſt uns ein unerwartetes Licht vor die 
Augen. 

Hoffegut. Sie gebärden ſich wie Faſanen, die man bei der Laterne 
ſchießt. Wie willſt du auskommen? Du haft dich in einen ſchlimmen 
Handel gemiſcht. 

Treufreund. Merk auf und lern was! Zu den Vögeln. Es wird 
euch bekannt ſein, ihr werdet geleſen haben — 

Vögel. Wir haben nichts geleſen. 

Treufreund der den Perioden in eben dem Tone wieder aufnimmt. 
Ihr werdet nicht geleſen haben, es wird euch nicht bekannt ſein, daß 
nach dem uralten Schickſal die Vögel das Alteſte find. 

Vögel. Wie beweiſt Ihr das? 

Hoffegut. Ich bin ſelbſt neugierig. 
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Treufreund. Ganz leicht. Es ſagt der Dichter Periplektomenes, 
da er vom Anfang der Anfänge ſpricht: 
Und in der Urwelt Schoß, voll ruhender innrer Geburten, 
Lag das Ei des Anfangs, erwartend Leben und Regung. 
Nun, wo will das Ei hergekommen ſein, wenn es kein Vogel 
gelegt hat. 
Dritter Vogel. Es muß ein groß Ei geweſen ſein! 
Hoffegut. Allenfalls vom Vogel Rock oder einem Lindwurm. 
Treufreund. Das iſt lange noch nicht alles; hört weiter; er 
fährt fort: 
Und auf die ſtockende Nacht ſenkt warm die urſprüngliche Liebe 
Sich mit den Fittichen her und brütet über den Weſen. 
Ihr ſeht alſo deutlich, wo will die Liebe Fittiche hergenommen haben, 
wenn nicht von den Vögeln? Und wie von den Vögeln, wenn keine 
geweſen ſind? Und wenn ihrer geweſen ſind, ſind ſie nicht älter als 
die Liebe? Ja, ſogar ſind Verſchiedne der Meinung, daß die Liebe 
ſelbſt ein Vogel geweſen ſei. — Nun, was ſagt ihr dazu? — Die 
uralten Götter und Göttinnen, die Nacht, die Erebus, die Erde, 
werden bei den Dichtern alle mit Flügeln eingeführt; und werden 
ſies nicht, ſo iſts ein Verſehn: denn wenn ſie, wie ich eben bewieſen 
habe, von den Vögeln herkommen, ſo müſſen ſie Flügel haben. 
Hoffegut. Deutlich und zuſammenhängend. 
Vögel. O anſchauliche Lehre, o ehrenvolles Denkmal! 
Treufreund. Die Zeit hat Flügel! Das iſt Saturnus! Das 
zweite Geſchlecht der herrſchenden Götter war von eurem Stamme 
geſetzt: ſeine Frau aber hatte wohl keine gehabt; da entſtanden die 
letzten Baſtarde, Jupiter und ſeine Geſchwiſter und Kinder — ihnen 
waren die Flügel verſagt, das Schickſal und die Vögel ihnen gram! 
Sie legten ſich aufs Schmeicheln und nahmen Vögel zu ihren Günſt— 
lingen, um ihnen das Recht auf die Herrſchaft vergeſſen zu machen; 
Jupiter den Adler, Juno den Pfau, den Raben Apollo, und Venus 
die Taube. Seinem geliebten Sohn und Kuppelboten Merkur 
negoziierte Jupiter ſelbſt zwei Paar Flügel. Dem Siege wußten ſie 
Fittiche zu verſchaffen, den Horen, dem Schlaf. 
Hoffegut. Es iſt wahr, ich hab ſie alle ſo gemalt geſehen. 
Treufreund. Und, was ſag ich? Amorn, den loſeſten aller Vögel, 
zierten ein Paar regenbogenfarbene Schwingen. Er, der Herr iſt der 
Götter und Menſchen, iſt unſtreitig ein Vogel! Er ſetzt die erſte 
uralte Gewalt eures Geſchlechts fort. Und ſo hat die Liebe bloß von 
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den Vögeln ihre Macht. Und was noch merkwürdiger iſt, will ich 
euch auch ſagen. 

Dritter Vogel. Rede weiter, laß uns nicht in Ungewißheit. 

Hoffegut. Das heiß ich einen Kinderſinn! Hätt ich nur ein Netz! 
die wären mein. 

Treufreund. Hätte Prometheus, als ein weiſer, vorſichtiger Vater, 
ſtatt des ſo ſehr beneideten Flämmchens ſeinen Menſchen Flügel 
gegeben: weit einen größern Schaden hätt er ſeinen Göttern getan; 
aber auch euch, meine Freunde! Drum dankt dem Schickſal und 
euren Ahnherrn, die ihm ſeine klugen Sinne verdunkelten; denn in 
ſo mannigfaltiger Kunſt, als die Menſchen ſich geübt haben, iſt doch 
immer noch das Fliegen ein vergeblicher Wunſch, eine eitle Bemühung 
geweſen. Sie ſcheinen ihre eigenen Vorzüge darüber zu vergeſſen, 
ſtehn mit aufgereckten Mäulern da und beneiden euch, wenn ihr von 
den hohen Felſen über die undurchdringlichen Wälder dahinfahrt. 
Kein Waſſer hält einen Verliebten auf, mit den Fiſchen eifern fie 
in die Wette: aber euer Reich iſt unzugänglich, und zu euren Künſten 
ein Sterblicher zu plump. Im Traume finden ſie die höchſte Selig— 
keit, wenn fie zu fliegen wähnen, und man hört die Zärtlichen an 
allen Ecken ſeufzen: „Wenn ich ein Vögle wär und auch zwei Flügel 
hätt —“ aber vergebens! 

Vierter Vogel. Unſere Feinde beneiden uns. 

Hoffegut. Neider find Feinde. 

Treufreund. Aber im tiefſten Herzen iſt eurer Vorzüge Über- 
macht ihnen eingeprägt; und von Geſchlecht zu Geſchlechten beugen 
ſie ſich, ohn es zu wiſſen, vor dem uralten Recht eurer Herrſchaft, 
wenigſtens im Bilde. 

Zweiter Vogel. Sag uns keine Rätſel! Wir lieben die Deut: 
lichkeit; wir lieben nicht nachzudenken, noch zu raten. 

Treufreund. Ja, übereinſtimmend geben alle Völker euch göttliche 
und königliche Ehre. Sie bilden ſich ein, ſehr viel Imagination zu 
haben; und wenn fie den Vortrefflichſten unter ihnen mit etwas 
Rechtem vergleichen wollen, ſo können ſie nicht weiter als bis zum 
Adler. Ihr ſeid ſo weit herumgekommen in der Welt, ihr ſolltet 
wiſſen — 

Vögel. Wir wiffen nichts. 

Treufreund. Habt ihr niemals von jener mächtigen Stadt gehört? 
— Sie unterjochte die bewohnte Welt, und es waren ſo vortreffliche 
Leute darin, daß nachher kein Held und kein großer Mann ent⸗ 
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fanden iſt, der nicht gewünſcht hätte, einem ihrer Bürgermeiſter oder 
Stadtwachtmeiſter ähnlich zu ſehen — Rom, ſag ich, das freie Rom, 
das keinen König über ſich leiden konte, ſetzte den Adler auf die 
Stange und den Senat mit dem Volk in einem demütigen Mono— 
gramm zu ſeinen Füßen! So ließen ſie ihn dem Heer vortragen 
und folgten mit Ehrfurcht und Mut, als ſeine Söhne, als ſeine 
Knechte. So ehrenvoll behandelt man euch, indes ihr, gleich jungen 
Prinzen, gar nicht zu begreifen ſcheint, was für Vorzüge die Götter 
euch angeboren haben. Erlaubt, daß ich euch mit der Naſe daraufſtoße. 

Vögel. Wie es dir beliebt. 

Treufreund. Es iſt ſchon lange, daß von der Macht Roms und 
ſeiner Herrlichkeit kaum einige Backſteine mehr übrig ſind. Aber 
andere Völkerſchaften haben ſich zu der Ehrfurcht bekannt, die euch 
niemals entgehen kann. Im Norden iſt jetzt das Bild des Adlers 
in der größten Verehrung: überall ſeht ihrs aufgeſtellt, und wie vor 
einem Heiligen neigen ſich alle Völker, wenn er auch von dem 
ſchlechteſten Sudler gemalt oder geſchnitzt worden iſt. Schwarz, die 
Krone auf dem Haupt, ſperrt er ſeinen Schnabel auseinander, ſtreckt 
eine rote Zunge heraus und zeigt ein Paar immer bereitwillige 
Krallen. So bewahrt er die Landſtraßen, iſt das Entſetzen aller 
Schleichhändler, Tabakskrämer und Deſerteure. Es wird niemanden 
recht wohl, der ihn anſteht — Und was foll ich von dem zwei— 
köpfigen ſagen? 

Erſter Vogel. Wir wollten, Ihr tätet dem Adler weniger Ehre 
an; wir können ihn ſelbſt nicht wohl leiden. 

Treufreund. Dieſe Ehre iſt euch allen gemein. Denn wenn 
Fürſten und Könige ſich und die Ihrigen vor andern geringen 
Menſchen recht auszeichnen wollen, wählen ſie irgend einen Vogel 
und tragen ihn, mit Gold und Silber geſtickt, auf der Bruſt. Ja, 
ſie ſchlagen euch an vergoldete und diamantene Kreuze (die größte 
Ehre, die jemand widerfahren kann!) und tragen euch in Knopflöchern 
ſchwebend am Buſen. 

Zweiter Vogel. Was hilft uns dieſe zeitliche Ehre, dieſe leere 
Achtung, wodurch ſie ſich mehr untereinander ſelbſt als unſere Vor— 
züge preiſen? Götter und Menſchen beſitzen unſer Reich, und wir 
irren als Fremdlinge zwiſchen Himmel und Erde. 

Treufreund. Mit nichten, meine Kinder! Die Gewalt habt ihr 
ihnen gelaſſen; euer Vaterland, euer Reich find fie untüchtig einzu— 
nehmen. Noch iſt es frei wie vom Anfang her. 
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Vögel. Zeig es uns! 

Hoffegut. Ich gehe mit. 

Vögel. Führ uns hin! 

Dritter Vogel. Gibts Wicken, gibts Mandelkerne drin? 
Vierter Vogel. Es wird doch an Würmechen nicht fehlen? 


Alle. 
Führ uns hin! 
Daß wir da trippeln, 
Daß wir uns freuen, 
Naſchen und flattern — 
Rühmliche Wonne! 
Mandeln zu knuſpern! 
Erbſen zu ſchlucken! 
Würmchen zu leſen! 
Preisliches Glück! 
Führ uns hin! 

Treufreund. Ihr ſeid drin. 

Vögel. Du ſtellſt uns auf den Kopf. 

Treufreund. Tretet näher! — Hierher! Nun ſeht euch um! 
Hier in die Höhe! Was ſeht ihr da oben? 

Erſter Vogel. Die Wolken und den uralten ausgeſpannten 
Himmel. 

Dritter Vogel. Er ſteht wohl ſchon eine Weile? 

Hoffegut. Ich denks! Es iſt mir auch noch gar nicht bange 
für ihn. 

Treufreund. Da droben wohnen, wie jedermann bekannt iſt, 
ſeit vielen Jahrtauſenden die Götter. Nun ſeht hinunter, was ſeht 
ihr da? 

Vierter Vogel. Berge und Flüſſe, Wälder und Seen, Woh— 
nungen der verderblichen Menſchen. 

Treufreund. Nun merkt auf und ſchaut auf! Und zwiſchen 
dieſen beiden, was ſeht ihr? 

Zweiter Vogel. Zwiſchen Himmel und Erde? 

Treufreund. Ja, dazwiſchen. 

Vögel. Nun, nun, da ſehen wir — nichts. 

Treufreund. Nichts? O ihr ſeid ja faſt ſo blind wie die 
Menſchen! Seht ihr nicht den ungeheuren Raum, ausgebreiteter als 
das Oben und Unten, das unermeßliche Land, das an alles grenzt, 
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dieſen luftig wäßrigen See, der alles umgibt, dieſen ätheriſchen Wohn— 
platz, dieſes mittelweltiſche Reich? 

Vögel. Was meinſt du damit? 

Treufreund. Die Luft mein ich. Wer bewohnt ſie als ihr? 
Wer beſchifft ſie, wer begibt ſich darin von einem Orte zum andern? 
Wem gehört fie zu, als euch? 

Vögel. Daran haben wir gar nicht gedacht. 

Treufreund. Und fliegt drin herum! 

Erſter Vogel. Aber wie ſollen wirs anfangen? 

Treufreund. Hier iſt mit vereinten Kräften das große Werk zu 
beginnen; eine Stadt zu gründen; mit einer feſten Mauer den ganzen 
Ather zu umgeben; eine regulierte Miliz einzurichten; die Grenzen 
wohl zu beſetzen; eine Akziſe anzulegen und ſo den Göttern und 
Menſchen die Nahrung zu erſchweren! 

Hoffegut. Da gibts Amter zu vergeben! Ich werde alle meine 
Freunde und Verwandte anbringen. 

Zweiter Vogel. Aber Jupiter wird donnern. 

Treufreund. Wir laſſen ihm keine Blitze aus dem Vtna ohne 
ſchweren Impoſt verabfolgen und legen ſelbſt uns einen Donnerturm 
an. Die Adler ſind ja ohnehin gewohnt, damit umzugehn. Wir 
laſſen keine Opfergerüche hinauf, ohne daß ſie Tranſtto bezahlen. 

Dritter Vogel. Werden ſie ſo zuſehen? 

Treufreund. Ihr wißt nicht, wies droben ausſieht. Sicher in 
ihren alten, lang unangetaſteten Rechten, ſitzen fie ſchläfrig auf ihren 
Stühlen, ſind aller Mühe, ſind alles Widerſtands entwohnt, ſind 
leicht zu überraſchen und zu überwinden. 

Vierter Vogel. Aber die Menſchen, das Pulver und Blei, und 
die Netze? 

Treufreund. Die find übel dran. Sie haben unter ſich fo viel 
zu kriegen, zu ſcharmuzieren und zu ſchikanieren; keiner denkt weiter 
als heute; und wenn einer ihrer Nachbarn gut haushält oder ſich 
rüſtet, haben ſie nicht leicht ein Arges dran. Widerſetzen ſie ſich, ſo 
ſind wir ihnen überlegen; ergeben ſie ſich, ſo ſollen ſies wohl haben; 
beſſer als jetzt! Wir wollens machen, wie alle Eroberer, die Leute 
totſchlagen, um es mit ihrer Nachkommenſchaft gut zu meinen. 

Vierter Vogel. Werden ſies geſchehen laſſen? 

Treufreund. Wir haben ſie in Händen. Wir handeln den 
Göttern den Regen ab, legen große Ziſternen an, und vereinzeln ihn 
an die Irdiſchen, wenns Dürrung gibt, ſo viel jeder für ſeinen Acker 
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und Garten braucht. Sie ſollen alle zufriedner ſein als jetzt. Ich 
geb euch nur eine Skizze von meinem großen Plan; denn das Detail 
iſt unüberſehbar. Kurz, ihr werdet Herren! Die Götter traktieren 
wir als alte Verwandte, die aber zurückgekommen ſind; die Menſchen 
als überwundene Provinzen, die Tiere, beſonders die Juſekten, die in 
unſerm Reich doch leben müſſen, als kaiſerliche Kammerknechte, un— 
gefähr wie die Juden im römiſchen Reich. 

Vögel. Nur gleich, nur gleich! Wir könnens nicht erwarten. 

Treufreund. Gleich, gleich! Das geht fo geſchwind nicht. Über- 
legts wohl! Wählt ein Dutzend, oder wieviel ihr wollt, aus euern 
Mitteln, die das große Werk mit geſamten Kräften unternehmen. 

Vögel. Mit nichten! Du haſts erfunden, führ es aus! Sei 
du unſer Ratgeber, unſer Leiter, unſer Heerführer! 

Treufreund. Ihr beſchämt mich! 

Hoffegut. Du bedenkſt nicht — 

Treufreund. Sei ruhig, unſer Glück iſt gemacht. 

Vögel auf Hoffegut zeigend. Und dieſer? Was ſoll der? Darf 
er hierbleiben? Zu was iſt er nütze? 

Treufreund. Er iſt uns unentbehrlich. 

Vögel. Was kannſt du? Worin übertriffſt du das Volk? 

Hoffegut. Ich kann pfeifen! 

Vögel. Schön! O ſchön! O ein köſtlicher, ein notwendiger Bürger! 
Wir ſind ein glückliches Volk von dieſem Tage an! Zu Treufreund. 
Du ſollſt uns regieren, er ſoll uns pfeifen! Was geht uns noch ab? 

Treufreund beſchämt. Soll es ſo ſein? 

Vögel. Du nimmſts an? 

Treufreund neigt fich. 

Vögel. 
Halte Wort! 
Wir geben dir die Herrſchaft, 
Verleihen dir das Reich! 
Mach uns den ſtolzen Göttern, 
Den ſtolzern Menſchen gleich! 


Epilog. 
Der erſte, der den Inhalt dieſes Stücks 
Nach ſeiner Weiſe aufs Theater brachte, 
War Ariſtophanes, der ungezogne 
Liebling der Grazien. 


Die Vögel. 


Wenn unſer Dichter, dem nichts angeleguer iſt, 
Als euch ein Stündchen Luſt 

Und einen Augenblick Beherzigung 

Nach ſeiner Weiſe zu verſchaffen, 

In ein- und anderem geſündigt hat; 

So bittet er durch meinen Mund 

Euch allſeits um Verzeihung. 

Denn, wie ihr billig ſeid, ſo werdet ihr erwägen, 
Daß von Athen nach Ettersburg 

Mit einem Salto mortale 

Nur zu gelangen war. 

Auch iſt er ſich bewußt, 

Mit ſo viel Gutmütigkeit und Ehrbarkeit 

Des alten deklarierten Böſewichts 

Verrufene Späße 

Hier eingeführt zu haben, 

Daß er ſich euers Beifalls ſchmeicheln darf. 

Dann bitten wir euch, zu bedenken, 

Und etwas Denken iſt dem Menſchen immer nütze, 
Daß mit dem Scherz es wie mit Wunden iſt, 
Die niemals nach ſo ganz gemeßnem Maß 

Und reinlich abgezogenem Gewicht geſchlagen werden. 
Wir haben, nur gar kurz gefaßt, 

Des ganzen Werkes Eingang 

Zur Probe hier demütig vorgeſtellt, 

Sind aber auch erbötig, 

Wenn es gefallen hat, 

Den weiteren weitläufigen Erfolg 

Von dieſer wunderbaren, doch wahrhaftigen Geſchichte 
Nach unſern beſten Kräften vorzutragen. 


89 


Aus den Tagebüchern 


1780 1782 


re e ge- ge ge- rec. re ee ee be. b ee. . ge. e. ae. age. ge. 


17. Januar, Gartenhaus. Jedermann iſt mit dem Herzog ſehr 
zufrieden, preiſt uns nun, und die Reiſe iſt ein Meiſterſtück, eine 
Epopee! Das Glück gibt die Titel, die Dinge ſind immer die— 
ſelben. 

26. Februar. Früh Briefe uſw., zu Mittag zu dem Herzog, 
den Reſt des Tags bis abends 8 gezeichnet. Es fängt an, beſſer 
zu gehen, und ich komme mehr in die Beſtimmtheit und in das 
lebhaftere Gefühl des Bildes. Das Detail wird ſich nach und 
nach herausmachen. Auch hier ſeh ich, daß ich mir vergebne 
Mühe gegeben, vom Detail ins Ganze zu lernen, ich habe immer 
nur mich aus dem Ganzen ins Detail herausarbeiten und entwickeln 
können, durch Agregation begreif ich nichts, aber wenn ich recht lang 
Holz und Stroh zuſammengeſchleppt habe und immer mich vergebens 
zu wärmen ſuche, wenn auch ſchon Kohlen drunter liegen und es 
überall raucht, ſo ſchlägt denn doch endlich die Flamme in einem 
Winde übers Ganze zuſammen. Ich ſprach davon mit dem Herzog, 
er ſagte eine gute Idee. Die Sachen haben kein Detail, ſondern 
jeder Menſch macht ſich drin ſein eignes. Manche könnens nicht, 
und die gehn vom Detail aus, die andren vom Ganzen. Wenn 
man dieſen Gedanken beſtimmte und ihm nachginge, eigentlich was 
er ſagen will, nicht was er ſagt, beherzigte, würde es ſehr fruchtbar 
ſein. 

4. März. Fing ich an, dem Garten das Pachtkleid auszuziehen. 
Die Veränderungen, die ich nach und nach drinn gemacht habe, ließen 
mich über die Veränderung meiner Sinnesart nachdenken. Es ward 
mir viel lebendig. 

6. März. Zu Haufe beſorgt. Briefe geendigt. Nach Belvedere, 
wo der Herzog mit der Gräſin Werthern war. Eine ſchöne Seele, 
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wie in einer reinen Luft, wie an einem heitern Tag iſt man neben 
ihr. Bei ihrer Toilette war fie ſcharmant ... War ich ſehr ſtill, 
alles der Reihe nach beſorgt, gute Stunden mit Frau von Stein. 
Eine ſehr ſchöne Erklärung mit dem Herzog abends im Klofter. 

21. März. Was ich Guts finde in Überlegungen, Gedanken, ja 
ſogar Ausdruck kommt mir meiſt im Gehen. Sitzend bin ich zu 
nichts aufgelegt. Darum das Diktieren weiter zu treiben. 

26. März. Früh zu Fuß nach Tiefurt. Mannigfaltige Ge— 
danken und Überleaungen, das Leben ift fo geknüpft und die Schick 
ſale ſo unvermeidlich. Wunderſam! Ich habe ſo manches getan, 
was ich jetzt nicht möchte getan haben, und doch, wenns nicht geſchehen 
wäre, würde unentbehrliches Gute nicht entſtanden ſein. Es iſt, als 
ob ein Genius oft unſer yepovisov verdunkelte, damit wir zu unſrem 
und andrer Vorteil Fehler machen War eingehüllt den ganzen Tag, 
und konnte den vielen Sachen, die auf mich drücken, weniger wider— 
ſtehn. Ich muß den Zirkel, der ſich in mir umdreht, von guten 
und böſen Tagen näher bemerken, Leidenſchaften, Anhänglichkeit, 
Trieb, dies oder jenes zu tun. Erfindung, Ausführung, Ordnung, 
alles wechſelt und hält einen regelmäßigen Kreis. Heiterkeit, Trübe, 
Stärke, Elaſtizität, Schwäche, Gelaſſenheit, Begier ebenſo. Da ich 
ſehr Diät lebe, wird der Gang nicht geſtört, und ich muß noch 
herauskriegen, in welcher Zeit und Ordnung ich mich um mich ſelbſt 
bewege. 

d. 30. März hatt ich den erfindenden Tag. Anfangs trüblich, 
ich lenkte mich zu Geſchäften, bald wards lebendiger. Brief an 
Kalb. Zu Mittag nach Tiefurt zu Fuß. Gute Erfindung Taſſo .. 
Abends wenig Momente ſinkender Kraft. Darauf acht zu geben. 
Woher. 

d. 31. Die Dämmrung des Schlafs gleich mit friſcher Luft und 
Waſſer weggeſcheucht. Sehnte ſich ſchon die Seele nach Ruh und 
ich wär gern herumgeſchlichen. Raffte mich und diktierte an der 
Schweizer Reiſe. 

1. April. Kam Crone [Corona Schröder]! zu mir und Mine 
Wilhelmine Probſt]. Las ich ihnen die Schweizerreiſe. Kam der 
Herzog abends, und da wir alle nicht mehr verliebt ſind und die 
Lavaoberfläche verkühlt iſt, gings recht munter und artig; nur in die 
Ritzen darf man noch nicht viſitieren, da brennts noch. 

2. April. Um 10 mit Kalb zwei Stunden lange Exörterung, 
er iſt ſehr herunter. Mir ſchwindelte vor dem Gipfel des Glücks, 
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auf dem ich gegen ſo einen Menſchen ſtehe. Manchmal möcht ich 
wie Polykrates mein liebſt Kleinod ins Waſſer werfen. Es glückt 
mir alles, was ich nur angreife. Aber auch auzugreifen ſei nicht 
läſſig. 

d. 3. April von 6 Uhr bis halb 12 Diderots Jaques le Fataliste 
in der Folge durchgeleſen, mich wie der Bel zu Babel an einem 
ſolchen ungeheuren Mahle ergötzt. Und Gott gedankt, daß ich ſo 
eine Portion mit dem größten Appetit auf einmal, als wärs ein 
Glas Waſſer, und doch mit unbeſchreiblicher Wolluſt verſchlingen 
kann. Zum Herzog eſſen. Kamen auf unſre alte moraliſche Pferde 
und turnierten was rechts durch. Man klärt ſich und andre unendlich 
durch ſolche Geſpräche auf. Zu Frau von Stein, war wieder krank. 
Iſt mein einzig Leiden. 

15. April. War ſehr ruhig und beſtimmt; die letzten Tage wenig 
eingezogen. Ich trinke faſt keinen Wein. Und gewinne täglich mehr 
in Blick und Geſchick zum tätigen Leben. Doch iſt mirs wie einem 
Vogel, der ſich in Zwirn verwickelt hat. Ich fühle, daß ich Flügel 
habe, und ſie ſind nicht zu brauchen. Es wird auch werden; indes 
erhol ich mich in der Geſchichte und tändle an einem Dram oder 
Roman. Der Herzog wird täglich beſſer, nur iſts ein Übel, daß 
ein Prinz, der etwas angreifen will, nie in die Gelegenheit kommt, 
die Dinge im Alletragsgang von unten auf zu ſehen. Er kommt 
manchmal dazu, ſucht wohl, was fehlt, aber wie ihm zu helfen? 
Über die Mittel macht man ſich klare Begriffe, wie man glaubt, 
und es ſind doch nur allgemeine. — Litte Prometheiſch. 

d. 30. April. Las meinen Werther, ſeit er gedruckt iſt, das erſte— 
mal ganz und verwunderte mich. 

d. 13. Mai. War das Theater fertig. Kalliſte probiert, auch 
Bätely. Iſt Kalliſte ein ſchlecht Stück und Bätely ſchlecht kom⸗ 
poniert, es unterhält mich doch. Das Theater iſt eins von den 
wenigen Dingen, an denen ich noch Kinder- und Künſtlerfreude habe. 
Händels Illeffias ward oft probiert, gab mir neue Ideen von Dekla— 
mation. Ließ mir von Aulhorn die Tanz-Terminologie erklären. 
War im Jägerhaus und ließ alles völlig zurechte machen, den Prinzen 
auf künftigen Winter zu logieren ... Verzogen ſich einige hypo— 
chondriſche Geſpenſter. Es offenbaren ſich mir neue Geheimmiſſe. Es 
wird mit mir noch bunt gehn. Ich übe mich und bereite das Mög— 
lichſte. In meinem jetzigen Kreis hab ich wenig, faſt gar keine 
Hinderung außer mir. In mir noch viele. Die menſchlichen Gebrechen 
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ſind rechte Bandwürmer, man reißt wohl einmal ein Stück los und 
der Stock bleibt immer ſitzen. Ich will doch Herr werden. Niemand, 
als wer ſich ganz verleugnet, iſt wert zu herrſchen und kann herrſchen. 
. . . Für Krafft iſts ſchade, er fieht die Mängel gut und weiß ſelbſt 
nicht eine Warze wegzunehmen. Wenn er ein Amt hätte, würf er 
alles mit dem beſten Vorſatz durcheinander, daher auch ſein Schickſal; 
ich will ihn auch nicht verlaſſen, er nützt mir doch und iſt wirklich 
ein edler Menſch. In der Nähe iſts unangenehm, ſo einen Nage— 
wurm zu haben, der, untätig, einem immer vorjammert, was nicht 
iſt, wie es ſein ſollte. Bei Gott, es iſt kein Kanzelliſt, der nicht in 
einer Viertelſtunde mehr Geſcheits reden kann, als ich in einem 
Vierteljahr, Gott weiß, in zehn Jahren tun kann. Dafür weiß ich 
auch, was ſie alle nicht wiſſen, und tu, was ſie alle nicht wiſſen, 
oder auch wiſſen. Ich fühle nach und nach ein allgemeines Zutrauen, 
und gebe Gott, daß ichs verdienen möge, nicht wies leicht iſt, ſondern 
wie ichs wünſch. Was ich trage an mir und andern, ſieht kein 
Menſch. Das Beſte iſt die tiefe Stille, in der ich gegen die Welt 
lebe und wachſe, und gewinne, was ſie mir mit Feuer und Schwert 
nicht nehmen können. 

22. Juni. Meine Tage waren von morgens bis in die Nacht 
beſetzt. Man könnte noch mehr, ja das Unglaubliche tun, wenn 
man mäßiger wäre. Das geht nun nicht. Wenn nur jeder den 
Stein hübe, der vor ihm liegt. Doch ſind wir hier ſehr gut dran. 
Alles muß zuletzt auf einen Punkt, aber ehrne Geduld, ein ſteinern 
Aushalten. Wenns nur immer ſchön Wetter wäre. Wenn die 
Menſchen nur nicht fo poser innerlich wären und die reichen fo 
unbehilflich. Wenn pppp. Ordnung hab ich num in allen meinen 
Sachen, nun mag Erfahrenheit, Gewandtheit pp. auch ankommen. 
Wie weit iſts im kleinſten zum höchſten. 

26. Auguſt. Früh im Garten auf und ab und nachgedacht, was 
in dieſem meinem zu Ende gehenden 31. Jahr geſchehen und nicht 
geſchehen ſei. Was ich zuſtande gebracht. Worin ich zugenommen 
uſw. 

d. 28. Auguſt. Früh im Stern ſpazierend überlegt, wo und an 
welchen Ecken es mir noch fehlt. Was ich dies Jahr nicht getan. 
Nicht zuſtande gebracht. Über gewiſſe Dinge mich ſo klar als 
möglich gemacht. Mittags zu Ch. v. Stein artig gegeſſen. Abends 
Geſellſchaft im Garten, ſehr vergnügt. 

14. Oktober. Taſſo angefangen zu ſchreiben. 
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1781. 23. Auguſt, abends Tiefurt. Nathan und Taſſo gegen— 
einander geleſen. 

28. Auguſt. Der Herzogin Luiſe den Taſſo vorgeleſen. Mittags 
bei Knebeln. War dieſe Zeit her überhaupt gute Konſtellation. 

Ende Nobember. Täglich mehr Ordnung, Beſtimmtheit und 
Konſequenz in allem ... Glück durch Charlotte von Stein. Hielte 
ſorgfältig auf meinem Plan. Haus gemietet. Aufklärung und Ent⸗ 
wicklung mancher Dinge. Dicke Haut mehrerer Perſonen durch- 
brochen. 

1782. 19. Jannar. Den Morgen vergängelt. Schön Geſpräch 
mit Charlotte von Stein. Mit dem Herzog geſſen. Sehr ernſtlich 
und ſtark über Okonomie geredet und wider eine Anzahl falſche 
Ideen, die ihm nicht aus dem Kopf wollen. Wedel ſtimmte mit 
ein, bis auf einen gewiſſen Punkt ... Jeder Stand hat feinen 
eigenen Beſchränkungskreis, in dem ſich Fehler und Tugenden er— 
zeugen. 


Aus den Briefen 


1780 Juni Dezember 1783 


An Lavater. 


. . . Vielleicht ſchick ich dir ehſtens ein Porträt von dem Herzog 
Bernhard aus dem hieſigen Haus, um mirs von Lipſen ſtechen zu 
laſſen. Wenn er aber, wie du ſchreibſt, bald verreiſt, ſo muß ich 
damit einen andern Weg nehmen. Ich ſcharre nach meiner Art 
Vorrat zu einer Lebensgeſchichte dieſes als Helden und Herrſchers 
wirklich ſehr merkwürdigen Mannes, der in ſeiner kurzen Lauf bahn 
ein Liebling des Schickſals und der Menſchen geweſen iſt, zuſammen 
und erwarte die Zeit, wo mirs vielleicht glücken wird, ein Feuerwerk 
daraus zu machen. Seine Jahre fallen, wie du wahrſcheinlich nicht 
weißt, in den dreißigjährigen Krieg. Sein und feiner Brüder Familien— 
gemälde intereſſtert mich noch am meiſten, da ich ihren Urenkeln, in 
denen fo manche Züge leibhaftig wiederkommen, fo nahe bin. Übrigens 
verſuche ich allerlei Verſchwörungen und Hocus pocus, um die Ge— 
ſtalten gleichzeitiger Helden und Lumpen in Nachahmung der Hexe 
zu Endor wenigſtens bis an den Gürtel aus dem Grabe zu nötigen, 
und allenfalls irgend einen König, der an Zeichen und Wunder glaubt, 
ins Bockshorn zu jagen. 

Weimar, d. 8. Juni 1780. G. 


An Charlotte v. Stein. 
LES Jun 
Adieu, liebes Gold, behalten Sie mich lieb. Schreiben Sie mir 
manchmal etwas, und wenn ichs auch nur bei meiner Rückkunft 
fände. Was mir die Götter geben, iſt auch Ihr. Und wenn ich 
heimlich mit mir nicht zufrieden bin, ſo ſind Sie wie die ehrne 
Schlange, zu der ich mich aus meinen Sünd und Fehlen aufrichte 
und geſund werde. Denn die Götter haben den Menſchen vielerlei 
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gegeben, das Gute, daß fie fich vorzüglich fühlen, und das Böſe, 
daß fie ſich gleich fühlen. Adieu. An den Tränen der Garlinchen 
ſchein ich ſchuld zu ſein, und bins auch. Ich ſeh aber auch in dieſem 
wieder, daß — ja man ſieht nichts — Adieu. G. 


An Charlotte v. Stein. 

Gotha, Montags [5. Juni] Abends 7. 
Es ward wirklich warm, als ich von Ihnen wegritt, und ein 
Pferd, das nur Schritt geht, merk ich wohl, muß ich im Leben nicht 
reiten. Ich unterhielt mich wie mit Ihnen von meiner ganzen mili— 
täriſchen Wirtſchaft, erzählte Ihnen das Geheimſte davon, das eben 
nicht ſkandalös iſt, wie es gegangen iſt, geht, und wahrſcheinlich gehn 
wird, Sie hörten mir geduldig zu und waren geneigt, auch zu meinen 
Mängeln und Fehlern ein freundlich Geſicht zu machen. NB. Der 
Eklat, den der Rittmeiſter mit der Caroline macht, iſt bloß, um das 
Gehäſſige auf mich zu wälzen, und iſt im Innern doch wieder dumm. 
Wenn ich wiederkomme, ſollen Sie, was Sie wollen, von der Sache 
wiſſen, mit dem Beding, daß Sie mich gegen niemand verteidigen. 
Drauf unterhielt ich mich mit beiliegender Poſſe [Liebhaber in 
allen Geſtalten], kam ſo durch Erfurt, und zuletzt führt ich meine 
Lieblingsſituation im Wilhelm Meiſter wieder aus. Ich ließ den 
ganzen Detail in mir entſtehen und fing zuletzt ſo bitterlich zu weinen 
an, daß ich eben zeitig genug nach Gotha kam. Man hat mir im 
Tor geſagt, daß ein Quartier im Mohren für mich beſtellt ſei. 
Wo ich auch eingezogen bin und erwarte, ob Sie mir etwas ſchreiben 
und ſchicken wollen. Um den Donnerſtag erwart ich ein groß Paket 

von Ihnen, worin alle ſchöne Freundinnen etwas beilegen werden. 
Ich wollt gern Geld drum geben, wenn das Kapitel von Wilhelm 
Meiſter aufgeſchrieben wär; aber man brächte mich eher zu einem 
Sprung durchs Feuer. Diktieren könnt ichs noch allenfalls, wenn 
ich nur immer einen Reiſeſchreiber bei mir hätte. Zwiſchen ſo einer 
Stunde, wo die Dinge ſo lebendig in mir werden, und meinem Zu— 
ſtand in dieſem Augenblick, wo ich jetzt ſchreibe, iſt ein Unterſchied 

wie Traum und Wachen. G. 


An Charlotte v. Stein. 


d. 14. Juni abends nach 7. An meinem Schreibtiſch. Es regnet, 
und der Wind ſpielt gar ſchön in meinen Aſchen. 
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Ich ſuche Sie und finde Sie nicht, ich folge Ihnen nach und 
erhaſche Sie nicht. Es iſt num die Zeit, da ich Sie täglich zu ſehn 
gewohnt bin, ausruhe und mich mit Ihnen in ganz freien Geſprächen 
von dem Zwang des Tags erhole. 

Ihren Ring erhielt ich geſtern und danke Ihnen für das ſchöne 
Zeichen. Er iſt ein Wunderding, er wird mir bald zu weit am 
Finger, bald wieder völlig recht. 

Deſer iſt hier und gar gut, ſchon hab ich feinen Rat in vielen 
Sachen genutzt, er weiß gleich, wies zu machen iſt, das Was bin 
ich wohl eher glücklich zu finden. Er will in Ettersburg eine De— 
koration malen und ich ſoll ein Stück machen. Dieſe Woche hab 
ich noch zu tun, wenn es von Sonnabend über den Sonntag fertig 
werden kann, ſo mags gehn, ich wills der Göchhauſen diktieren, und 
wie ichs im Kopf habe, ſolls in zwölf Stunden inklusive Eſſen und 
Trinken fertig ſein. Wenns nur ſo geſchwind gelernt und die Leute 
ins Leben gebracht wären, ich will die Vögel nehmen, eigentlich nur 
die oberſten Spitzen oder den Rahm abſchöpfen, denn es muß kurz 
fein. So kommt noch die Torheit und macht uns neu zu ſchaffen. 
Tut nichts, es bringt doch die Menſchen zuſammen, unterhält den 
Prinzen, dem eine große Rolle zugedacht iſt, und bringt ihn von 
Tiefurt weg. NB. Von weiten hab ich ſchon meine Maßregeln ge— 
nommen, ſeine Wirtſchaft zu ordnen, und Oeſer hat mir auf der 
Herreiſe (er kam mit der Herrſchaft von Leipzig) ohne es zu wiſſen, 
durch Geſpräche ungefähr guten vorläufigen Dienſt getan. 

— — — Übrigens geht alles feinen dezidierten Gang, ich wende 
alle Sinnen und Gedanken auf, das Nötige im Augenblick und das 
Schickliche zur Situation zu finden, es ſei hohes oder tiefes, es iſt 
ein ſauer Stückchen Brot, doch wenn mans erreichen könnte, auch 
ein ſchönes. Die größte Schwierigkeit iſt, daß ich das Gemeine kaum 
faſſen kann. Unbegreiflich iſts, was Dinge, die der geringſte Menſch 
leicht begreift, ſich dreinſchickt, ſie ausführt, daß ich wie durch eine 
ungeheure Kluft davon geſondert bin. Auch geht mein größter Fleiß 
auf das Gemeine. Sie ſehen, ich erzähle immer vom Ich. Von 
anderm weiß ich nichts, denn mir inwendig iſt zu tun genug, von 
Dingen, die einzeln vorkommen, kann ich nichts ſagen, nehmen Sie 
alſo hier und da ein Reſultat aus dem Spiegel, den Sie kennen. 
Ich freue mich auf die Camera obſcura und auf einen Brief von 
Ihnen, der auch nur von Ihnen handeln muß. Adien für heute, 
Adien, Gold. Sie haben doch wohl raten können, warum ich ver— 

7 
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langte, daß Sie mit einem » das C. und S. voneinander trennen 
ſollten, wenn Sies recht auslegen, iſts recht artig, ich zweifle faſt, 
Sie werden das glänzende Pünktchen nicht treffen. 


An Charlotte v. Stein. 
d. 25 Sun: 


Geſtern war ich in Ettersburg und diktierte der Göchhauſen mit 
dem lebhafteſten Mutwillen an unſern Vögeln, die Nachricht von 
Feuer in Groß-Brembach jagte mich fort, und ich war geſchwind 
in den Flammen. Nach ſo lang trocknem Wetter, bei einem un— 
glücklichen Wind war die Gewalt des Feuers unbändig. Man fühlt 
da recht, wie einzeln man iſt, und wie die Menſchen doch ſo viel 
guten und ſchicklichen Begriff haben, etwas anzugreifen. Die fatalſten 
ſind dabei, wie immer, die nur ſehen, was nicht geſchieht, und darüber 
die aufs Notwendige gerichteten Menſchen irre machen. Ich habe 
ermahnt, gebeten, getröſtet, beruhigt, und meine ganze Sorgfalt auf 
die Kirche gewendet, die noch in Gefahr ſtand als ich kam, und wo 
außer dem Gebäude noch viel Frucht, die dem Herrn gehört, auf dem 
Boden zugrunde gegangen wäre. Voreilige Flucht iſt der größte 
Schaden bei dieſen Gelegenheiten, wenn man ſich anſtatt zu retten, 
widerſetzte, man könnte das Unglaubliche tun. Aber der Menſch iſt 
Menſch und die Flamme ein Ungeheuer. Ich bin noch zu keinem 
Feuer in ſeiner ganzen Aktivität gekommen, als zu dieſem. Nach 
der Bauart unſrer Dörfer müſſen wirs täglich erwarten. Es iſt, 
als wenn der Menſch genötigt wäre, einen zierlich und künſtlich zu— 
ſammengebauten Holzſtoß zu bewohnen, der recht, das Feuer ſchnell 
aufzunehmen, zuſammengetragen wäre. 


Aus dem Teich wollte niemand ſchöpfen, denn vom Winde ge— 
trieben, ſchlug die Flamme der nächſten Häuſer wirbelnd hinein. Ich 
trat dazu und rief, es geht, es geht, ihr Kinder, und gleich waren 
ihrer wieder da, die ſchöpften, aber bald mußt ich meinen Platz ver— 
laſſen, weils allenfalls nur wenig Augenblicke auszuhalten war. 
Meine Augenbrauen ſind verſengt, und das Waſſer in meinen 
Schuhen ſiedend, hat mir die Zehen gebrüht; ein wenig zu ruhen, 
legt ich mich nach Mitternacht, da alles noch brannte und kniſterte, 
im Wirtshaus aufs Bett und ward von Wanzen heimgeſucht und 
verſuchte alfo manch menſchlich Elend und Unbequemlichkeit. Der 
Herzog und der Prinz kamen ſpäter und taten das ihrige. Einige 
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ganz gewöhnliche und immer unerkannte Fehler bei ſolchen Gelegen— 
heiten hab ich bemerkt .. 


An Charlotte v. Stein. 
30. Juni.] 

. . . . Mein Leben iſt ſehr einfach und doch bin ich von morgens bis 
in die Nacht beſchäftigt, ich ſehe faſt niemand als die, mit denen ich 
zu tun habe. Geſtern hab ich bei der Gräfin gegeſſen, ſie war gar 
artig und ſagte recht ſehr gute Sachen. Der Herzog iſt nach Ring— 
leben, wo Waſſerbaue müſſen veranſtaltet werden, auch nimmt er 
ſich des abgebrannten Brembachs an, und ſorgt für die Leute und 
für klugen Aufbau. Mir möchten manchmal die Knie zuſammen— 
brechen, ſo ſchwer wird das Kreuz, das man faſt ganz allein trägt. 
Wenn ich nicht wieder den Leichtſinn hätte und die Überzeugung, daß 
Glaube und Harren alles überwindet. Es könnte ja tauſendmal 
bunter gehn, und man müßte es doch aushalten. Wenn Sie nicht 
bald wiederkommen oder dann bald nach Kochberg gehn, muß ich eine 
andre Lebensart anfangen. Eine Liebe und Vertrauen ohne Grenzen 
iſt mir zur Gewohnheit worden. Seit Sie weg ſind, hab ich kein 
Wort geſagt, was mir aus dem Innerſten gegangen wäre. Einige 
Vorfälle und die Luſt mit den Vögeln, die ich immer Sonntags der 
Göchhauſen diktiert habe, ſind gute Sterne in der Dämmrung ge— 
worden. Recht wohl Dämmrung. 

Aber freilich tauſend und tauſend Gedanken ſteigen in mir auf und 
ab. Meine Seele iſt wie ein ewiges Feuerwerk ohne Raft..... 


An Merck. 
3. Juli. 
. . . Weil noch ſo viel Platz übrig iſt, will ich dir von unſern 
neueſten Theaternachrichten etwas Ausführlichers mitteilen. 
In etwa 14 Tagen 
wird auf dem Ettersburger Theater 

vorgeſtellt werden: 

der Vögel, 
eines Luſtſpiels nach dem Griechiſchen und 
nicht nach dem Griechiſchen, 
Erſter Akt, 
welcher für ſich ein angenehmes Ganze ausmachen ſoll. 
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Hiernach wird ein Epilogus von M. Schröter gehalten 
werden, wie folgt: 

„Der erſte, der den Inhalt dieſes Stücks nach ſeiner Weiſe aufs 
Theater brachte, war Ariſtophanes, der Ungezogne. Wenn unſer 
Dichter, dem nichts angelegner iſt, als euch ein Stündchen Luſt und 
etwa auch Beherzigung nach ſeiner Weiſe zu verſchaffen, in ein- und 
anderem geſündiget; ſo bittet er durch meinen Mund euch allerſeits 
um Verzeihung. Denn, wie ihr billig ſeid, ſo werdet ihr erwägen, 
daß von Athen nach Ettersburg mit einem Salto mortale nur zu 
gelangen war. Auch iſt er ſich bewußt, mit ſo viel Gutmütigkeit 
und Ehrbarkeit des alten deklarierten Böſewichts verrufne Späße hier 
eingeführt zu haben, daß er eures Beifalls ſich ſchmeicheln darf. 
Auch bitten wir euch, zu bedenken, denn etwas Denken iſt dem 
Menſchen immer nütze, daß mit dem Scherz es wie mit Wunden 
ift, die niemals nach fo ganz gemeßnem Maß und reinlich ab- 
gezogenem Gewicht gegeben werden. Wir haben, nur gar kurz 
gefaßt, den Eingang des ganzen Werks zur Probe hier demütig vor— 
geſtellt; ſind aber auch erbötig, wenn es gefallen hat, den weiteren 
weitläufigen Erfolg von dieſer wunderbaren, doch wahrhaften Geſchichte 
nach unſrer beſten Möge vorzutragen.“ 


An Lavater. 
3. Juli 1780. 

. . . Wieland iſt gegen dich ſehr gut geſinnt. Er hat feine 
Launen und bedenkt, ſonderlich in Proſa nicht immer alles, was er 
ſchreibt. Ich weiß es zwar nicht, aber es iſt möglich, daß dir zu 
Ohren gekommen iſt, er habe in einer und der andern Stelle dich zu 
necken geſchienen, es iſt aber gewiß nichts als höchſtens eine Art von 
humoriſtiſchem Leichtſinn, der ſich dieſes und jenes ohne Konſequenz 
erlaubt. Ich habe ihn geradezu ſelbſt drüber gefragt, und er hat 
mich verſichert, daß er ſich keiner als guter Geſinnungen gegen dich 
bewußt ſei. 

Sein Oberon wird, fo lang Poeſie Poeſte, Gold Gold und Kriſtall 
Kriſtall bleiben wird, als ein Meiſterſtück poetiſcher Kunſt geliebt und 
bewundert werden. 

Daß der alte Bodmer, der einen großen Teil des zurückgelegten 
18. Jahrhunderts durchgedichtet hat, ohne Dichter zu ſein, über eine 
ſolche Erſcheinung wie der Schuhn über eine Fackel ſich entſetzt, will 
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ich wohl glauben. Der arme Alte, der fich bei ſeinem ewigen Ge— 
ſchreibe, nicht einmal durch den Beifall des Publici hat anerkannt 
geſehen, was doch weit geringern als ihm paffiert iſt, muß freilich 
bei allen ſolchen Produktionen einen unüberwindlichen Ekel empfinden. 
Ob Oberon dir etwas ſein wird, glaub ich nicht, davon iſt aber auch 
die Rede nicht 

NB. Ich bin Freimaurer geworden! Was ſagt ihr dazu? 


An Lavater. 


q. . . . Mir iſt herzlich lieb, daß du uns durch Knebel näher 
kommſt. Gewiß iſt, daß an ſo einem kleinen Orte, wo eine Anzahl 
wunderbarer moraliſcher Exiſtenzen ſich aneinander reiben, eine Art 
von Gärung entſtehen müſſe, die einen lieblich ſäuerlichen Geruch hat, 
nur gehts uns manchmal wie einem, der den Sauerteig ſelbſt eſſen 
ſollte. Es iſt eine böſe Koſt. Aber, wenn es in kleiner Portion zu 
andrem Mehl gebracht wird, gar ſchmackhaft und heilſam. 

Daß du Freude an meiner Iphigenie gehabt haſt, iſt mir ein 
außerordentlich Geſchenk. Da wir mit unſren Exiſtenzen ſo nah ſtehn, 
und mit unſern Gedanken und Imaginationen ſo weit auseinander 
gehn, und wie zwei Schützen, die mit den Rücken aneinander lehnend, 
nach ganz verſchiednen Zielen ſchießen; ſo erlaub ich mir niemals den 
Wunſch, daß meine Sachen dir etwas werden könnten. Ich freue 
mich deswegen recht herzlich, daß ich euch mit dieſem wieder ans 
Herz gekommen bin. 

D. 24. Juli 80. G. 


Bei Gelegenheit von Wielands Oberon brauchſt du das Wort 
Talent, als wenn es der Gegenſatz von Genie wäre, wo nicht gar, 
doch wenigſtens etwas ſehr ſubordiniertes. Wir ſollten aber bedenken, 
daß das eigentliche Talent nichts fein kann als die Sprache des Genies. 
Ich will nicht ſchikanieren, denn ich weiß wohl, was du im Durch— 
ſchnitt damit ſagen willſt, und zupfe dich nur beim Ürmel. Denn 
wir ſind oft gar zu freigebig mit allgemeinen Worten und ſchneiden, 
wenn wir ein Buch geleſen haben, das uns von Seite zu Seite 
Freude gemacht und aller Ehren wert vorgekommen iſt, endlich gern 
mit der Schere ſo grade durch, wie durch einen weißen Bogen Papier. 
Denn, wenn ich ein ſolches Werk auch bloß als ein Schnitzbildchen 
anſehe, ſo wird doch der feinſten Schere unmöglich, alle kleinen 
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Formen, Züge und Linien, worin der Wert liegt, heraus zu ſondern. 
Es iſt nachher noch eins, was man nicht leicht an ſo einem Werke 
ſchätzt, weil es ſo ſelten iſt; daß nämlich der Autor nichts hat machen 
wollen und gemacht hat, als was eben daſteht. Für das Gefühl, 
die Kunſt und Feinheit, ſo vieles wegzulaſſen, gebührt ihm freilich 
der größte Dank, den ihm aber auch nur der Künſtler und Mit— 
genoſſe gibt. 

Was deine dickhirnſchaligen Wiſſenſchaftsgenoſſen in Zürich betrifft 
und was fie von Menſchen, die unter einem andern Himmel geboren 
ſind, reden, bitt ich dich, ja nicht zu achten. Die größten Menſchen, 
die ich gekannt habe, und die Himmel und Erde vor ihrem Blick 
frei hatten, waren demütig und wußten, was ſie ſtufenweis zu ſchätzen 
hatten. Solches Kandidaten- und Kloftergefindel ziert allein der 
Hochmut. Man laſſe ſie in der Schellenkappe ihres Eigendünkels 
ſich ein wechſelſeitiges Konzert vorraſſeln. Unter dem republikaniſchen 
Druck und in der Atmoſphäre durchſchmauchter Wochenſchriften und 
gelehrten Zeitungen würde jeder vernünftige Menſch auf der Stelle 
toll. Nur die Einbildung, Beſchränkung und Albernheit hält ſolche 
Menſchen geſund und behaglich. G. 


An Sophie 9. La Roche. 


Sie erhalten, liebe Mama, einen Brief von einem zwar 
5 doch nicht ganz ungeratnen Sohne, der eine gute Ge— 
legenheit ergreift, ſich wieder bei Ihnen zu produzieren. Herr von 
Knebel, ein ſehr braver Mann aus unſerm Kreiſe, wird zu Ihnen 
kommen, den bitt ich gut zu empfangen und ihm beiliegendes zu 
geben. 

Wollen Sie mir alsdann ſagen, ob er Ihnen gefallen; und etwas 
von ſich dazufügen, werden Sie mich ſehr vergnügen. 

— — — — Übrigens leben wir fo gut als in irgend einer Zärt⸗ 
lichkeit möglich iſt, und ich bin wie immer der nachdenkliche Leichtſinn, 
und die warme Kälte. Nochmals Adieu. Grüßen Sie die Töchter, 
und wenn Herr 9. La Roche noch etwas von mir weiß, fo empfehlen 
Sie mich ihm. 

Da Herr v. Knebel auch wohl nach Düſſeldorf gebt, fo gebe Gott, 
daß er mir mit unſerm alten Fritz [Jacobi] eine angenehme Ver— 
einigung auswirke. Wir ſind ja, denk ich, alle klüger geworden, es 
iſt Zeit, daß man aufs Alter ſammelt, und ich möchte wohl meine 
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alten Freunde, die ich auf ein oder andre Weiſe von mir entfernt 
ſehe, wiedergewinnen, und wenn möglich in einem konſequenten guten 
Verhältnis mit ihnen weiter und abwärts gehn. 
Es fällt mir noch eine Menge ein, doch will ich ſchließen. 
Weimar, d. 1. Sept. 80. Goethe. 


An Charlotte v. Stein. 
Ilmenau] d. 9. Sept. 

. . .. Heut früh haben wir alle Mörder, Diebe und Hehler 
vorführen laſſen und ſie alle gefragt und konfrontiert. Ich wollte 
anfangs nicht mit, denn ich fliehe das Unreine — es iſt ein groß 
Studium der Menſchheit und der Phyſtiognomik, wo man gern die 
Hand auf den Mund legt und Gott die Ehre gibt, dem allein iſt 
die Kraft und der Verſtand uſw. in Ewigkeit Amen. 

Ein Sohn, der ſich ſelbſt und ſeinen Vater des Mords mit allen 
Umſtänden beſchuldigt. Ein Vater, der dem Sohn ins Geſicht alles 
wegleugnet. Ein Mann, der im Elende der Hungersnot ſeine Frau 
neben ſich in der Scheune ſterben ſteht, und weil fie niemand begraben 
will, ſie ſelbſt einſcharren muß, dem dieſer Jammer jetzt noch auf— 
gerechnet wird, als wenn er fie wohl könnte ermordet haben, weil 
andrer Anzeigen wegen er verdächtig iſt uſw. 

Hernach bin ich wieder auf die Berge gegangen, wir haben ge— 
geſſen, mit Rauboögeln geſpielt und hab immer ſchreiben wollen, bald 
an Sie, bald an meinem Roman und bin immer nicht dazu gekommen. 
Doch wollt ich, daß ein ſolch Geſpräch mit dem Herzog für Sie 
aufgeſchrieben wäre, bei Veranlaſſung der Delinquenten, über den 
Wert und Unwert menſchlicher Taten. Abends ſetzte Stein ſich zu 
mir und unterhielt mich hübſch von alten Geſchichten, von der Hof— 
miſeria, von Kindern und Frauen uſw. Gute Nacht, Liebſte. Dieſer 
Tag dauert mich. Er hätte können beſſer angewendet werden, doch 
haben wir auch die Trümmer genützt. 

Zilbach, d. 12. nachts. 

.. . . Wir find hier ſpät angekommen, weil Prinzen und Prinzeſſinnen 
niemals von einem Ort zur rechten Zeit wegkommen können, wie 
Stein bemerkte, als ihm die Zeit lang werden wollte, inzwiſchen daß 
Sereniſſimus Flinten und Piſtolen probierte. Ich hingegen kriegte 
meinen Euripides hervor und würzte dieſe unſchmackhafte Viertel— 
ſtunde. 
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Dann iſt die größte Gabe, für die ich den Göttern danke, daß ich 
durch die Schnelligkeit und Mannigfaltigkeit der Gedanken einen 
ſolchen heiten Tag in Millionen Teile fpalten, und eine kleine 
Ewigkeit draus bilden kann. — — — 


An Lapater. 
Oſtheim vor der Rhön, 20. September. 

. . . Deine Frage über die Schöne kann ich nicht beantworten. 
Ich habe mich gegen fie fo betragen, als ichs gegen eine Fürſtin oder 
eine Heilige tun würde. Und, wenn es auch nur Wahn wäre, ich 
möchte mir ſolch ein Bild nicht durch die Gemeinſchaft einer flüchtigen 
Begierde beſudeln. Und Gott bewahre uns für einem ernſtlichen 
Band, an dem ſie mir die Seele aus den Gliedern winden würde. 

Das Tagewerk, das mir aufgetragen iſt, das mir täglich leichter 
und ſchwerer wird, erfordert wachend und träumend meine Gegenwart, 
dieſe Pflicht wird mir täglich teurer, und darin wünſcht ichs den 
größten Menſchen gleich zu tun, und in nichts größerm. Dieſe 
Begierde, die Pyramide meines Daſeins, deren Bafıs mir angegeben 
und gegründet iſt, ſo hoch als möglich in die Luft zu ſpitzen, über— 
wiegt alles andre und läßt kaum augenblickliches Vergeſſen zu. Ich 
darf mich nicht ſäumen, ich bin ſchon weit in Jahren vor, und viel— 
leicht bricht mich das Schickſal in der Mitte, und der babyloniſche 
Turn bleibt ſtumpf unvollendet. Wenigſtens ſoll man ſagen, es 
war kühn entworfen, und wenn ich lebe, ſollen, wills Gott, die Kräfte 
bis hinaufreichen. 

Auch tut der Talismann jener ſchönen Liebe, womit die Stein 
mein Leben würzt, ſehr viel. Sie hat meine Mutter, Schweſter und 
Geliebten nach und nach geerbt, und es hat ſich ein Band geflochten 
wie die Bande der Natur ſind. — — 

Herder fährt fort, ſich und andern das Leben ſauer zu machen. 

Der Herzog iſt ſehr gut und brav. Wenn ich nur noch einigen 
Raum für ihn von den Göttern erhalten kann. Die Feſſeln, an 
denen uns die Geiſter führen, liegen ihm an einigen Gliedern gar zu 
enge an, da er an andern die ſchönſte Freiheit hat. 


An Charlotte v. Stein. 
[Weimar] den 10. Oktbr. abends. 
Daß ſich doch Zuſtände des Lebens wie Wachen und Traum gegen: 
einander verhalten können! 
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Was Sie mir heut früh zuletzt ſagten, hat mich ſehr geſchmerzt, 
und wäre der Herzog nicht den Berg mit hinaufgegangen, ich hätte 
mich recht ſatt geweint. Auf ein Übel häuft ſich alles zuſammen! 
Ja, es iſt eine Wut gegen ſein eigen Fleiſch, wenn der Unglückliche 
ſich Luft zu machen ſucht dadurch, daß er ſein Liebſtes beleidigt. Und 
wenns nur noch in Anfällen von Laune wäre und ich mirs bewußt 
fein könnte; aber fo bin ich bei meinen tauſend Gedanken wieder zum 
Kinde herabgeſetzt, unbekannt mit dem Augeublick, dunkel über mich 
ſelbſt, indem ich die Zuſtände der andern wie mit einem hellfreſſenden 
Feuer verzehre. 

Ich werde mich nicht zufrieden geben, bis Sie mir eine wörtliche 
Rechnung des Vergangnen vorgelegt haben, und für die Zukunft 
in ſich einen ſo ſchweſterlichen Sinn zu überreden bemühen, der auch 
von ſo etwas gar nicht getroffen werden kann. Ich müßte Sie ſonſt 
in den Momenten meiden, wo ich Sie am nötigſten habe. Mir 
kommts entſetzlich vor, die beſten Stunden des Lebens, die Augenblicke 
des Zuſammenſeins verderben zu müſſen, mit Ihnen, da ich mir gern 
jedes Haar einzeln vom Kopf zöge, wenn ichs in eine Gefälligkeit 
verwandeln könnte, und dann fo blind, fo verſtockt zu fein. Haben 
Sie Mitleiden mit mir. Das alles kam zu dem Zuſtand meiner 
Seele, darin es ausſah, wie in einem Pandämonium von unſichtbaren 
Geiſtern angefüllt, das dem Zuſchauer, ſo bang es ihm drin würde, 
doch nur ein unendlich leeres Gewölbe darſtellte. 

Nachdem ich alles durchkrochen (das Tal hatte mich ſehr freundlich 
empfangen), nachdem ich die neuen Wege fertig und ſehr ſchön und 
mancherlei zu tun gefunden, durch die Bewegung ſelbſt ward mirs 
viel beſſer. 


An Charlotte 9. Stein. 
D. 13. nachts. 

. . . . Es iſt wunderbar, und doch iſts fo, daß ich eiferſüchtig und 
dummſinnig bin wie ein kleiner Junge, wenn Sie andern freundlich 
begegnen. Gute Nacht, Gold. Seit denen paar Tagen bin ich noch 
nicht zur Ruhe gekommen als ſchlafend, das iſt mir aber am geſundſten. 


Um Mitternacht vom Sonnabend 
auf den Sonntag. 
Ihr Bote war wieder weg, als ich Ihr Zettelchen erhielt. Wenn 
die Sonne wieder aufgegangen iſt, ſchick ich Ihnen meine Alte. 
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Seit heute früh um ſechs hab ich nicht Ruhe gehabt und noch nicht. 
Wenn man nur nicht zu ſchlafen brauchte und immer ein Intereſſantes 
dem andern folgte! Ich bin wie eine Kugel, die rikoſchett aufſchlägt. 
Der Mond iſt unendlich ſchön, ich bin durch die neuen Wege ge— 
laufen, da ſieht die Nacht himmliſch drein. Die Elfen ſangen. 


Um Mitternacht, wenn die Menſchen erſt ſchlafen, 
Dann ſcheinet uns der Mond, 
Dann leuchtet uns der Stern, 
Wir wandlen und ſingen 
Und tanzen erſt gern. 


Um Mitternacht, 
Wenn die Menſchen erſt ſchlafen, 
Auf Wiefen an den Erlen, 
Wir ſuchen unſern Raum 
Und wandeln und ſingen 
Und tanzen einen Traum. 


Gute Nacht. Meine Feder läuft zu ſchläfrig. 


An Charlotte ». Stein. 
29. Oktober. 


Um dieſe Stunde hofft ich bei Ihnen zu ſein. Knebel iſt allein 
weg, weil mein alter Beruf mich hält. Ich will heute den Tag in 
Tiefurt zubringen, es ſind gewiſſe Dinge in Gärung, denen Luft muß 
gemacht werden. Knebel iſt gar brav, und wenn er beharrt, kann 
er uns unendlich nutzen, gebe Gott ſein Gedeihen dazu. Die Mittler— 
ſchaft kleidet ihn gar gut, er ſieht alles reiner und wirkt nur zu 
wahren Zwecken. 

Ich weiß nicht warum, aber mir ſcheint, Sie haben mir noch nicht 
verziehen. Ob ich Vergebung verdiene, weiß ich nicht, Mitleiden 
gewiß. 

So gehts aber dem, der ſtill vor ſich leidet und durch Klagen 
weder die Seinigen ängſtigen noch ſich erweichen mag, wenn er endlich 
aus gedrängter Seele Eli, Eli, lama aſabthani ruft, ſpricht das 
Volk, du haſt andern geholfen, hilf dir ſelber, und die Beſten über— 
ſetzens falſch und glauben, er rufe dem Elias. 

Nur keine Gedankenſtriche in Ihren Briefen mehr, Sie können 
verſichert ſein, daß ich ſie immer mit dem Schlimmſten ausfülle. 
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Wenn Sie wiederkommen, werden Sie mir doch die Geſchichte ver— 
trauen, dagegen hab ich Ihnen auch eine wunderbare Kataſtrophe zu 
entdecken, die Sie wiſſen müſſen. Ich denke, der Baum unſrer 
Verwandt: und Freundſchaft iſt lange genug gepflanzt und feſt genug 
gewurzelt, daß er von den Unbilden der Jahrszeit und der Witterungen 
nichts mehr zu beſorgen hat. 


An Charlotte v. Stein. 
N 

Heut ſinds fünf Jahre, daß ich nach Weimar kommen bin. 
Es tut mir recht leid, daß ich mein Lustrum nicht mit Ihnen 
feiern kann. 

Geſtern hatten wir recht ſchön und wunderbar Wetter, kamen ſehr 
vergnügt hierher. Ihrer Liebe wieder ganz gewiß, iſt mirs ganz 
anders, es muß mit uns, wie mit dem Rheinweine, alle Jahr beſſer 
werden. Ich rekapituliere in der Stille mein Leben ſeit dieſen 
fünf Jahren und finde wunderbare Geſchichten. Der Menſch iſt doch 
wie ein Nachtgänger, er ſteigt die gefährlichſten Kanten im Schlafe. 
Behalten Sie mich lieb. Das muß einen befeſtigen, daß man mit 
allem Guten bleibender und näher wird, das Andre wie Schalen und 
Schuppen täglich von einem herunterfällt... 


An Charlotte v. Stein. 


Laſſen Sie mich, meine Beſte, Ihnen einen guten Morgen ſagen, 
hier haußen iſt es wild und trüb, die Wolken liegen der Erde und 
dem Geiſte ſchwer auf. Doch iſt unter der Hülle mein erſter Akt 
[des Taſſo] fertig geworden, ich möcht ihn gerne leſen, daß Sie Teil 
an allem hätten, was mich beſchäftigt. Sagen Sie mir, daß Sie 
mich lieben, und erſetzen das Licht der Sonne. Heut ein Jahr waren 
wir auf dem Gotthard. d. 13. Nos. 80. 


An Knebel. 
[16. Nobember.] 
Ich danke dir herzlich für dein freundliches Wort. Es trifft mich 
eben beim Taſſo, an dem ich um deſto lebhafter arbeite, als mich 
mein nächſtes, und ich möchte ſagen, einziges Publikum ermuntert. 
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Ich ſehne mich recht nach der Stunde, in der ich dir ihn fenden 
kann. Lebe wohl. Und 1000 Dank für deinen Anteil. 
G. 


An Charlotte v. Stein. 


Schon war ich erwacht und lag und dachte, was ich Ihnen zum 
neuen Jahr ſagen und ſchicken wollte, als mir Ihr Paketchen zuvor: 
kam. Ich danke tauſendmal, meine Beſte. Keine Reime kann ich 
Ihnen ſchicken, denn mein proſaiſch Leben verſchlingt dieſe Bächlein 
wie ein weiter Sand, aber die Poeſie, meine Beſte, zu lieben, kann 
mir nicht genommen werden. Ihr artig Büchschen werd ich immer 
bei mir führen und ſchicke etwas Süßes dagegen, das freilich ſeiner 
Natur nach angenehm und vergänglich if. Adieu. 

NK an G. 


An Johanna Schloſſer, geb. Fahlmer. 


Für dein liebes Andenken und die überſchickten Elsheimer danke 
ich herzlich. Sie ſind mir noch ſo ſchön, und von noch ſo viel Wert, 
als ehemals, obgleich meine Augen ſich in der Kunſt und in manchem 
aufgeklärt haben. Gebe euch Gott ruhigen Genuß eures Erbteils. 
Grüß den Bruder recht ſchön und die Mädchens und die Kinder. 
Willſt du mir manchmal ein Wort ſchreiben, ſo iſts eine Wohltat. 

Ich treibe meinen Handel zu Waſſer und Lande und hoffe, nicht 
bankrott zu werden. Adien. 

Weimar, d. 10. Jan. 81. Goethe. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Nach mehrerer Überlegung wars natürlich, daß ich mich entſchließe, 
zu Hauſe zu bleiben. Es iſt nicht klug, ein noch unbefeſtigtes Reich 
zu verlaſſen. Dann weiß ich ſchon, ich komme ſobald nicht von 
Gotha weg, ſondern muß die ganze Woche drüben bleiben. 

Es häuft ſich dann hier wieder ſo viel, und ich möchte doch auch 
wider des Teufels Lift und Gewalt, die „Literatur? aufs Trockne 
bringen. Bedeuk ich noch dazu den Zug auf dem Gothiſchen Schloſſe, 
die Kälte, und daß man weder Herr von ſeinem Rock nach Fuß⸗ 
bekleidung bleibt, ſo ſchreckt mich das ganz in mein Dachsloch zurück, 
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wo mich ohnedies eine hypochondriſche Vorliebe gefangen hält. Die 
guten Geiſter begleiten Sie. 
ns Jan Um G. 


An Herzog Carl Auguſt. 


Dieſer Brief ſoll Ihnen bis Erfurt entgegengehn und abends auf 
der Redoute werden wir Sie alle erwarten. 

. . . . Ihre Frau Gemahlin iſt nicht recht wohl, darüber ein Tee, 
der Dienſtags beim Prinzen getrunken werden ſollte, nicht ein— 
genommen worden. Ich habe ſie nicht geſehen, und Ihren Gruß 
durch die Waldner ausrichten laſſen, die, ſeit der große Sehnee hunten 
iſt, vom Zahnweh Ruh hat. Der Wöllwarth hab ich ein Kollegium 
über die Perſpektio geleſen, fie hat eine kindiſche Luft am Zeichnen. 
Die Stunde iſt ſo beſetzt, daß niemand mehr Platz hat. Unſre 
Maskerade ſchleicht im ſtillen, jedes ſcheut die Koſten. Die Stein 
hat ſich ein paar Kleider ausgewählt, die ſie will zerſchneiden laſſen. 
Wenn Sie ſelbſt kommen, wirds ſchon gehn. Die Redoute nach 
der Herzogin Geburtstag wird an Erſcheinungen reich ſein, es werden 
Verſe von allen Seiten gemacht. Wieland iſt über Wolfen ent— 
zückt, der ſeine Kantate auch zu Ehren des dreißigſten komponiert 
hat. Aſträa kommt drinne vom Himmel, und es fängt mit Donner 
und Blitz und Windsbraut an. Ich glaub, es iſt ein Geheimnis, 
drum laſſen Sie ſich nichts merken. Die Crone hatte Stechen auf 
der Bruſt, das ihr ſehr ungewohnt ſchien. Geſtern Abend hab ich 
während des Konzerts bei der Herzogin auf der Göchhauſen-Stube 
geſeſſen, eine Flaſche Champagner ausgetrunken und der „Literatur- 
aufgeholfen. Nun iſt wieder Hoffnung, daß das Werk vollender 
werden wird. Für die Garniſonſchule laſſ' ich eine geräumige Stube 
im Waiſenhaus zurechte machen, es kann auf ſechzig Taler kommen, 
dann wollen wir ſehen, ob wir von der feinen äußerlichen Zucht 
weiter zum Innern kommen können. Auf der Kriegskommiſſton gehts 
ſehr gut, und da alles von mir abhängt, und ich Ordnung bis aufs 
Letzte halten kann, ſehr leicht. Auch iſt eine viel freiere Luft oben. 
Vom dicken Amtmann hab ich ein Projekt, die Steuerſache zu 
regulieren, das recht gut iſt, man muß erſt ſehn, was das letzte Re— 
ſkript wirkt. In Publicis iſts ganz ſtill um uns, die Miniſtres 
fahren auf dem Schlitten. Sievers iſt wieder beſſer. Wette hat 
ſich auch gelegt. Bei Hofe bin ich neulich bald abgeſtanden, ich 
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ſpazierte ganz allein im Großen Saal, da alles in Partien beſchäftigt 
war, ja ſogar Lingen aus Verzweiflung mit Lucken Schach ſpielte. 
Das Schlimmſte war, daß jedes, das König wurde, glaubte mich 
unterhalten zu müſſen. 

Die Herzogin von Gotha hab ich gebeten, ſich vom Prinzen Auguſt 
das Exemplar der Geſchwiſter, das er hat, geben zu laſſen und ſich 
deſſen zu bedienen. Ich hatte kein leſerliches zu Hauſe. Der ſchönen 
Gräfin hab ich das Trauerſpiel geſchickt. 

Ich bin ſehr neugierig, wie Ihre Jagd abgelaufen iſt, die meine 
ſchränkt ſich auf einen Raben ein, den ich geſtern von den hohen 
Aſchen, aus einer Entfernung, wo er ſich ſicher glauben konnte, mit 
meiner guten Flinte wie einen Sack heruntergeworfen habe. 

Über die Menugs und Correges mündlich mehr. 

Stein iſt nach Kochberg, ich fürchte, feine Einkünfte werden über 
dieſe Sorgfalt alle zu Spiritus, aber nicht vini. 

Grüßen Sie Wedeln, ſobald er kommt, wollen wir ſeine Idee 
wegen der Exekutionsgelderkaſſe realiſieren. Die General-Polizei⸗ 
Direktion hat mit mir kommuniziert. 

Nun wünſch ich glückliche Fahrt und empfehle mich zu Gnaden. 

d. 25. Donnerſtags früh. 

d. Jenners 81. G. 


An Krafft. 


Sie haben wohlgetan, mir den ganzen Zuſtand Ihrer Seele zu 
entdecken; ich lege gewiß alles zurechte, ſo wenig ich imſtande bin, 
Sie ganz zu beruhigen. Mein Etat, den ich halten muß, wenn ich 
am Ende des Jahrs nicht ſelbſt Andern Verbindlichkeiten haben will, 
die ſich für meinen Platz am wenigſten ſchicken, erlaubt mir nicht das 
Mindſte über die 200 Taler für Sie zu tun. Dieſe ſollen Sie 
richtig erhalten, damit ſuchen Sie auszukommen und ſich nach und 
nach das Nötige zu ſchaffen. 

Ausdrücklich halt ich mir vor, daß Sie ohne mein Wiſſen und 
Einwilligung nicht Ihr Quartier noch den Ort Ihres Aufenthalts 
verändern. Jeder Menſch hat feine Pflicht, machen Sie ſich das 
zur Pflicht Ihrer Liebe zu mir, und es wird Ihnen leicht werden. 

Wenn Sie von irgend jemand borgten, würde mir es ſehr un— 
angenehm ſein; eben dieſe unſelige Ruhe, die Sie jetzt martert, hat 
das Unglück Ihres ganzen Lebens gemacht, und Sie ſind mit tauſend 
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Talern nie zufriedner geweſen, als jetzt mit den 200, weil Ihnen 
immer noch was zu wünſchen übrig blieb, und Sie ſich nie gewöhnt 
haben, Ihre Seele in den Grenzen der Notwendigkeit zu halten. 
Ich mache Ihnen darüber keine Vorwürfe, ich weiß leider zu gut, 
wie es in Ihnen zuſammenhängt, und fühle, wie das Unvoerhältnis 
Ihres jetzigen und vorigen Zuſtandes Sie plagen muß. Genug aber, 
ein Wort für tauſend: Am Ende jedes Vierteljahrs erhalten Sie 
Ihre fünfzig Taler, fürs Gegenwärtige ſoll Ihnen Seidel etwas 
vorausgeben. Schränken Sie ſich alsdann ein: das Muß iſt hart, 
aber beim Muß kann der Menſch allein zeigen, wies inwendig mit 
ihm ſteht. Willkürlich leben kann jeder. 

Melden Sie mir die erſte Verfügung der Regierung an den Amt— 
mann in Steuerſachen. 

Dr an. San. Or. G. 


An Lavater. 
[Februar.] 

. . . . Du haſt deinen Huſten wieder? Wie gehts. 

Ich bin auch zeither krank, meiſt ohne es zu ſagen, daß niemand 
frage und der Kredit aufrecht bleibe. Ich halt es oft mit den 
Zähnen, wenn die Hände verſagen. Sonſt geht alles recht gut, die 
Herzogin gibt uns Hoffnung zu einem Prinzen, der Herzog wächſt 
ſchnell und iſt ſich ſehr treu. 

Ich lade faſt zu viel auf mich, und wieder kann ich nicht anders. 
Staatsſachen ſollte der Menſch, der drein verſetzt iſt, ſich ganz widmen, 
und ich möchte doch fo viel anders auch nicht fallen laſſen. ... 


d. 19. Febr. 1781. 

Du haſt den Callioſtro geſehen, laß mir doch durch Bäben 
wenigſtens etwas Ausführliches ſagen, es iſt, dächt ich, der Mühe 
wert. 

Die letzten Tage der vorigen Woche hab ich im Dienſte der Eitel— 
keit zugebracht. Man übertäubt mit Maskeraden und glänzenden 
Erfindungen oft eigne und fremde Not. Ich traktiere dieſe Sachen 
als Künſtler, und ſo gehts noch. Reime bei dieſer Gelegenheit gemacht, 
ſchickt dir vielleicht Kayſer. Wie du die Feſte der Gottſeligkeit 
ausſchmückſt, ſo ſchmück ich die Aufzüge der Torheit. Es iſt billig, 
daß beide Damen ihre Hofpoeten haben. Kayſer läßt ſich gut an, 
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ich hoffe, ſein Leben hier ſoll ihn geſchmeidiger machen. Er hat 
Gelegenheit, in ſeiner Kunſt manches zu ſehn und zu hören. 
Übrigens wollte Gott, daß wir nicht ſo weit auseinander wären! 


G. 


An Charlotte 9. Stein. 


Mir hätte nicht leicht etwas Fataleres begegnen können, als daß 
Leſſing geſtorben iſt. Keine Viertelſtunde vorher, eh die Nachricht 
kam, macht ich einen Plan, ihn zu beſuchen. Wir verlieren viel, viel 
an ihm, mehr, als wir glauben. Adieu, Beſte. Heut iſt Konſeil, 
ich will zu Hauſe eſſen und Sie nach der Komödie ſehn. Ich habe 
gar nicht Luft, hineinzugehn. Weimar, den 20. Febr. 81. 


An Charlotte o. Stein. 


Da ich erwache, wünſche ich, daß ſich meine liebe Nacht möge in 
Tag verwandelt haben und möchte mir gleich vor den Augen ſein. 
Ich eſſe mit Knebeln und ſehe Sie alsdenn. Sagen Sie mir, wie 
Sie aufgeſtanden ſind. Sagen Sie mir, was ich ſo gerne höre! 
Aus Zerſtreuung tauch ich eben die Feder in den brennenden Wachs— 
ſtock, der auf dem Tiſche bei mir ſteht, fie ſcheint nach dem heftigſten 
und reinſten Element zu verlangen, da ich im Begriff war, Ihnen 
zu ſagen, daß ich Sie unendlich liebe. d. 3. März 81. 

G. 


An Charlotte v. Stein. 


Neunheiligen, d. 7. März nachts 10. 

Man iſt auseinander gegangen, ich habe mein neues Nachtweſtchen 
zum erſten Male angezogen und will dem Kutſcher, der morgen früh 
zurück geht, einige Worte mitgeben. Der Ritt hierher war ein 
bittrer Biſſen, beſonders die letzten Stunden, wo es feinen Regen im 
Winde trieb. Der Herzog hat einen entſetzlichen Schnuppen, mir 
iſts ganz wohl bekommen, und wir ſind hier gam artig. Ihnen dank 
ich tauſendmal für die Nähe Ihrer Liebe, und alles, was Sie mir 
mitgegeben und mich hoffen laſſen. Dafür hab ich Ihnen auch ein 
paar ſchöne Gleichniſſe erfunden. Morgen ſoll, wenn das Glück gut 
iſt, gezeichnet werden. 
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Unſre Wirtin iſt ein zierlich Weſen, und er hat ſich noch ganz 
gut gehalten. Seine Narrheit nehm ich für bekannt an und toll iſt 
er noch nicht geweſen. 

Ich ſehne mich nach ihren lieben Augen, die mir gegenwärtiger 
ſind als irgend etwas ſicht- oder unſichtbares. Noch nie hab ich Sie 
ſo lieb gehabt, und noch nie bin ich ſo nah geweſen, Ihrer Liebe 
wert zu ſein. Adien, Beſte. Grüßen Sie die Waldnern. Empfehlen 
Sie mich der Herzogin. G. 


An Charlotte v. Stein. 


. . . . Geſtern auf dem langen Weg dacht ich unſrer Geſchichte 
nach, ſie iſt ſonderbar genug. Ich habe mein Herz einem Raubſchloſſe 
verglichen, das Sie min in Beſitz genommen haben, das Geſindel iſt 
draus vertrieben, nun halten Sie es auch der Wache wert, nur durch 
Eiferſucht auf den Beſitz erhält man die Beſitztümer. Machen Sies 
gut mit mir und ſchaffen Sie gottſelig den Grimmenſtein in Frieden— 
ſtein um. Sie haben es weder durch Gewalt noch Liſt, mit dem 
freiwillig ſich Übergebenden muß man aufs edelſte handeln, und fein 
Zutraun belohnen. 

Da ich der ewige Gleichnismacher bin, erzählt ich mir auch geſtern, 
Sie ſeien mir, was eine kaiſerliche Kommiſſion den Reichsfürſten iſt. 
Sie lehren mein überall verſchuldetes Herz haushältiſcher werden, und 
in einer reinen Einnahme und Ausgabe ſein Glück finden. Nur, 
meine Beſte, unterſcheiden Sie ſich von allen Debit-Kommiſſarien, 
daß Sie mir eine reichlichere Kompetenz geben als ich vorher im Ver— 
mögen gehabt. Setzen Sie Ihr gutes Werk fort, und laſſen Sie 
mich jedes Band der Liebe, Freundſchaft, Notwendigkeit, Leidenſchaft 
und Gewohnheit mich täglich feſter an Sie binden. Wir ſind in 
der Tat unzertrennlich, laſſen Sie es uns auch immer glauben und 
immer fagen. Gute Nacht. Sie müſſen jetzt meinen geſtrigen Brief 
haben und morgen bei guter Zeit erhalten Sie dieſen. Wenn Sie 
fleißig und artig waren, ſo kann ich auch übermorgen von Ihrer 
Hand leſen, was ich ſo ſehr wünſche. Da die Tage ſo ſchnell herum— 
gehn, fo lebt die Hoffnung in mir, Sie bald wiederzufehn . 

Adieu. Ich habe das liebe Band im Schreiben um die Hand 
gebunden und küſſe Ihnen in Gedanken tauſendmal die Hände. 


[Neunheiligen], Donnerstag d. 8. abends 10 Uhr. 
8 
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An Charlotte v. Stein. 


[Neunheiligen], d. ro. März 81 früh. 
Wir wollen den Grafen nicht berufen, ſonſt müßt ich ſagen, 
er 1 ſich recht gut auf. Wir haben noch keine Sekkatur aus— 
zuſtehn gehabt, der Herzog verſichert, er kenne ihn gar nicht. 

In ihr iſt eine Richtigkeit der Beurteilung, ein unzerſtörliches Leben 
und eine Güte, die mir täglich neue Bewundrung und Freude machen. 
Sie iſt dem Herzog ſehr nützlich und würde es noch mehr ſein, wenn 
die Knoten in dem Strange ſeines Weſens nicht eine ruhige, gleiche 
Aufwicklung des Fadens ſo ſehr hinderten. 

Mich wundert nun gar nicht mehr, daß Fürſten meiſt ſo toll, 
dumm und albern ſind. Nicht leicht hat einer ſo gute Anlagen als 
der Herzog, nicht leicht hat einer ſo viel verſtändige und gute Menſchen 
um ſich und zu Freunden als er, und doch wills nicht nach Pro— 
portion vom Flecke, und das Kind und der Fiſchſchwanz gucken, eh 
man ſichs verſieht, wieder hervor. Das größte Übel hab ich auch 
bemerkt. So paſſtoniert er fürs gute und rechte iſt, ſo wirds ihm 
doch weniger darinne wohl als im unſchicklichen, es iſt ganz wunderbar, 
wie verſtändig er fein kann, wieviel er einſieht, wieviel kennt, und 
doch, wenn er ſich etwas zugute tun will, ſo muß er etwas Albernes 
vornehmen, und wenns das Wachslichterzerknaupeln wäre. Leider 
ſieht man daraus, daß es in der tiefſten Natur ſteckt, und daß der 
Froſch fürs Waſſer gemacht iſt, wenn er gleich auch eine Zeitlang 
ſich auf der Erde befinden kann. Die Zeit unſrer Abfahrt rückt 
herbei, ich ſollte ſchon lang geſchloſſen haben.... 


An Charlotte o. Stein. 


Neuenheiligen, d. 11. März. 

.. Heut iſt Sonntag, Donnerstags früh geh ich hier weg und 

bin Abends bei Ihnen, weil ich in Ringleben noch etwas zu ſehen 

habe. Der Herzog will einige Tage nach Kaſſel, ich gehe nicht mit, 

aus viel Urſachen, davon ich ihm einige geſagt, einige verſchwiegen 

habe, er läßt Wedeln kommen und fie mögen glücklich fahren. Er 

wirft mir vor, daß ich ans Brot gewöhnt ſei und mich deswegen 

nicht weit verlaufen möchte. Es kann ſein, daß auch das unter den 
neunundneunzig keine der geringſten Urſachen iſt. 

Geſtern haben die Ratten zu mandsrieren angefangen; da ich nun 
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auf alle ſolche in- und ausländiſche Tiere ſehr präpariert bin, hab 
ich mich ſogleich einiger bemächtigt, ſie ſeziert, um ihren innern Bau 
kennen zu lernen, die andern hab ich wohl beobachtet und ihre Art 
die Schwänze zu tragen bemerkt, daß ich gute phyſtologiſche Rechen— 
ſchaft davon werde geben können. Ich hoffe in dieſen wenigen Tagen 
noch einige Szenen, um die Erſcheinung recht rund zu kriegen. Ich 
erſtaune wie das Plumpſte ſo fein und das Feinſte ſo plump zu— 
ſammenhängt. So ſtill bin ich lang nicht geweſen, und wenn das 
Auge Licht iſt, wird der ganze Körper licht fein et vice versa. Die 
Gräfin hat mir manche neue Begriffe gegeben und alte zuſammen— 
gerückt. Sie wiſſen, daß ich nie etwas als durch Irradiation lerne, 
daß nur die Natur und die größten Meiſter mir etwas begreiflich 
machen können, und daß im halben oder einzelnen etwas zu faſſen 
mir ganz unmöglich iſt! — Wie oft hab ich die Worte Welt, große 
Welt, Welt haben uſw. hören müſſen und habe mir nie etwas dabei 
denken können, die meiſten Menſchen, die ſich dieſe Eigenſchaften an— 
maßten, verfinſterten mir den Begriff, ſie ſchienen mir, wie ſchlechte 
Muſikanten auf ihren Fiedeln Symphonien abgeſchiedner Meiſter zu 
kreuzigen, ich konnte eine Ahndung davon aus dieſem und jenem ein— 
zelnen Liede haben, vergebens ſucht ich mir das zu denken, was mir 
nicht mit vollem Orcheſter war produziert worden. 

Dieſes kleine Weſen hat mich erleuchtet. Dieſe hat Welt oder 
vielmehr ſie hat die Welt, ſte weiß die Welt zu behandeln (la 
manier), ſie iſt wie Queckſilber, das ſich in einem Augenblicke tauſend— 
fach teilt und wieder in eine Kugel zuſammenläuft. Sicher ihres 
Werts, ihres Rangs handelt ſie zugleich mit einer Delikateſſe und 
Aiſance, die man ſehn muß, um ſie zu denken. Sie ſcheint jedem 
das Seinige zu geben, wenn fie auch nichts gibt, fie ſpendet nicht, wie 
ich andre geſehn habe, nach Standsgebühr und Würden jedem das 
eingeſiegelte zugedachte Paketchen aus, fie lebt nur unter den Menſchen 
hin, und daraus entſteht eben die ſchöne Melodie, die ſie ſpielt, daß 
ſie nicht jeden Ton, ſondern nur die auserwählten berührt. Sie 
traktierts mit einer Leichtigkeit und einer anſcheinenden Sorgloſigkeit, 
daß man fie für ein Kind halten ſollte, das nur auf dem Klaviere, 
ohne auf die Noten zu ſehen, herumruſchelt, und doch weiß ſie immer, 
was und wem fie ſpielt. Was in jeder Kunſt das Genie iſt, hat 
ſie in der Kunſt des Lebens. Tauſend andre kommen mir vor wie 
Leute, die das durch Fleiß erſetzen wollen, was ihnen die Natur ver— 
ſagt hat, noch andre, wie Liebhaber, die ihr Konzertchen auswendig 

ge 
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gelernt haben und es ängſtlich produzieren, noch andre — nun es wird 
uns Stoff zur Unterredung genug geben. Sie kennt den größten 
Teil vom vornehmen, reichen, ſchönen, verſtändigen Europa, teils durch 
ſich, teils durch andre, das Leben, Treiben, Verhältnis ſo vieler 
Menſchen iſt ihr gegenwärtig im höchſten Sinne des Worts, es 
kleidet ſie alles, was ſie ſich von jedem zueignet und was ſie jedem 
gibt, tut ihm wohl. Sie ſehen, ich trete geſchwind auf alle Seiten, 
um mit toten Worten, mit einer Folge von Ausdrücken ein einziges 
lebendiges Bild zu beſchreiben. Das Beſte bleibt immer zurück. Ich 
habe noch drei Tage und nichts zu tun, als ſie anzuſehn, in der Zeit 
will ich noch manchen Zug erobern. Nur noch einen, der wie eine 
Parabel den Anfang einer ungeheuren Bahn zeichnet. Der Pfarr 
hier iſt ein ſchlechter Kerl, nicht ſo, daß man ihn abſetzen könnte, 
genug, er iſt ſchlecht. Wenn der Graf ihn zu Gaſte lädt, ſo ißt 
ſie nicht mit hauſen und ſagt, es ſei recht und notwendig auch öffent— 
lich zu zeigen, wenn man jemanden um ſeiner Schlechtigkeit willen 
verachtet. Tun Sie dieſes zu jenem oben Geſagten hinzu, fo multi— 
pliziert es die Summe ungeheuer. Gerne macht ich Ihnen nun auch 
von ihm das Porträt, ſoweit ichs habe, und führte den Rattentext 
weiter aus, wenn mich bei dieſem Gegenſtande nicht der natürliche 
Widerwille gegen das Schreiben behende ergriff. Soviel kann ich 
ſagen, er macht mir meine dramatiſche und epiſche Vorratskammer 
um ein Gutes reicher. Ich kann nicht verderben, da ich auch aus 
Steinen und Erde Brot machen kann.... 

Adieu, ſüße Unterhaltung meines innerſten Herzens. Ich ſehe und 
höre nichts guts, das ich nicht im Augenblick mit Ihnen teile. Und 
alle meine Beobachtungen über Welt und mich richten ſich nicht, 
wie Marck Antonius, an mein eignes, ſondern an mein zweites Selbſt. 
Durch dieſen Dialog, da ich mir bei jedem denke, was Sie dazu 
ſagen möchten, wird mir alles heller und werter. Wir haben heute 
Gäſte von Langenſalza, auf das Siegel drück ich einen Kuß und bin 
dein für ewig. G. 


An Charlotte v. Stein. 


. . .. Unſre arme ſchöne Wirtin iſt krank, und trägts wie Frauen 
zu tragen gewohnt ſind. Heute früh hatten wir einen langen poli— 
tiſchen Diskurs; auch dieſe Dinge ſieht ſie gar ſchön, natürlich und 
wie ihresgleichen. Sie liebt den Herzog ſchöner als er ſie. Und im 
Spiegel hab ich mich beſchaut und erkannt, daß auch Sie mich 
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ſchöner lieben, als wir gewöhnlich können. Doch ich geb es nicht 
auf, ich fühle mich zum Streit aufgefordert, und ich bitte die Grazien, 
daß ſie meiner Leidenſchaft die innre Güte geben und erhalten mögen, 
aus der allein die Schönheit entſpringt. 

. . . . Meine Seele iſt feſt an die deine angewachſen, ich mag 
keine Worte machen, du weißt, daß ich von dir unzertrennlich bin, 
und daß weder hohes noch tiefes mich zu ſcheiden vermag. Ich wollte, 
daß es irgend ein Gelübde oder Sakrament gäbe, das mich dir auch 
ſichtlich und geſetzlich zu eigen machte, wie wert ſollte es mir ſein. 
Und mein Noviziat war doch lang genug, um ſich zu bedenken. 
Adieu. Ich kann nicht mehr Sie ſchreiben, wie ich eine ganze Zeit 
nicht du ſagen konnte. 

Der Bote verſpricht beizeiten in Weimar zu fein. In zwei Tagen 
folg ich ihm. Womöglich kriegſt du noch einen Brief, eh ich komme. 

Noch etwas von meiner Reiſeandacht. — Die Juden haben 
Schnüre, mit denen ſie die Arme beim Gebet umwickeln, ſo wickle 
ich dein holdes Band um den Arm, wenn ich an dich mein Gebet 
richte, und deiner Güte Weisheit, Mäßigkeit und Geduld teilhaft zu 
werden wünſche. Ich bitte dich fußfällig, vollende dein Werk, mache 
mich recht gut! Du kannſts, nicht nur wenn du mich liebſt, ſondern 
deine Gewalt wird unendlich vermehrt, wenn du glaubſt, daß ich dich 
liebe. Lebe wohl! 

Ich hoffe immer, daß du wohl ſeiſt. Leb wohl. Mir fällt eins 
aufs andre ein. Leb wohl, ich kann nicht von dir kommen, wenn nicht 
des Blättchens Ende wie zu Hauſe die Türe mich von dir ſchiede. 

[Neuuheiligen], d. 12. März Montags um halb 11 nachts. 81. 

G. 


An Charlotte v. Stein. 


Sagen kann ich nicht und darfs nicht begreifen, was deine Liebe 
für ein Umkehrens in meinem Innerſten wirkt. Es iſt ein Zuſtand, 
den ich, ſo alt ich bin, noch nicht kenne. Wer lernt aus in der 
Liebe. Adieu. Gott erhalte dich. Hier iſt ein Brief an Lenzen, 
du wirft daraus ſehen, was und wie du ihm zu ſchreiben haft. Adieu. 

23. März. G. 


An Charlotte 9. Stein. 


Der Himmel trübt ſich, ich werde nicht drüber murren, denn wenn 
ich bei dir bin, ſo iſt alles heiter. Den Frauens, und dir beſonders, 
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hab ich in der Stille des Morgens eine Lobrede gehalten. Eure 
Neigungen ſind immer lebendig und tätig, und ihr könnt nicht lieben 
und vernachläſſigen. Die Offenheit und Ruhe meines Herzens, die 
du mir wiedergegeben haſt, ſei auch für dich allein, und alles Gute, 
was anderen und mir daraus entſpringt, ſei auch dein. Glaub mir, 
ich fühle mich ganz anders, meine alte Wohltätigkeit kehrt zurück 
und mit ihr die Freude meines Lebens, du haſt mir den Genuß im 
Gutstun gegeben, den ich ganz verloren hatte. Ich tats aus Inſtinkt 
und es ward mir nicht wohl dabei. Adieu. So möcht ich immer 
fortfahren und ſeis gegenwärtig oder auf dem Papiere, wie ſchwer 
wird mirs, mich von dir zu ſcheiden. 


2, Mär on, G. 


An Charlotte 9. Stein. 


.. . . Den 5. April 81 ſagt Ihnen Ihr Freund und Geliebter 
auch noch einmal, daß er Sie unveränderlich liebt. G. 


An Charlotte 9. Stein. 


Fritz hat mich noch im Bette angetroffen, und ſo war das erſte, 
was ich heute ſah, das Beſte, was dir angehört. Geſtern Nacht 
hat ich große Luſt, meinen Ring wie Polykrates in das Waſſer zu 
werfen, denn ich ſummierte in der ſtillen Nacht meine Glückſeligkeit 
und fand eine ungeheure Summe. Ich werde wohl am Taſſo ſchreiben 
können. Sag mir, was du heute vorhaſt. Ich will doch die kleine 
Schwägerin beſuchen. Es iſt ein unendlich ſchöner Tag, vielleicht 
gibts einen warmen Regen. Adieu, Liebſte. Du meine Erfüllung 
vieler tauſend Wünſche. 

D. 22. April 81. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Sie wird kommen! Sie wird kommen! War mein Ausruf, als 
ich die Augen aufmachte und die Sonne ſah. Die Stunden dieſes 
Tages bringen mir ein ſchönes Glück. 

Hierbei iſt eine Epiſtel; wenn Sie meinen, ſo ſchicken Sie das 
Blatt dem Herzog, reden Sie mit ihm und ſchonen Sie ihn nicht. 
Ich will nichts als Ruhe, und daß er auch weiß, woran er iſt. 
Sie können ihm auch ſagen, daß ich Ihnen erklärt hätte, keine Reiſe 
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mehr mit ihm zu tun. Mach es nach deiner Klugheit und Sauft— 

heit. Und teile meine Ruhe und mein Glück, da du ſoviel mit mir 

ausgeſtanden haſt und wiſſe, wie glücklich ich in deiner Liebe bin. 
D. 27. April 81. G. 


An Charlotte v. Stein. 

Ich bin geſchäftig und traurig. Dieſe Tage machen wieder in 
mir Epoche. Es häuft ſich alles, um gewiſſe Begriffe bei mir feſt— 
zuſetzen, um mich zu gewiſſen Entſchlüſſen zu treiben. Zu Mittage 
komm ich, empfange mich mit deiner Liebe und hilf mir auch über 
den dürren Boden der Klarheit, da du mich durch das Land der 
Nebel begleitet haſt. 

Mai 81. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Ich danke Ihnen für den Schatten meiner lieben Lotte, die durch 
ihre Geneigtheit mich ſo glücklich macht. Da kannſt mir nicht 
gegenwärtiger und näher werden als dus biſt, und doch iſt mir jedes 
neue Band und Bändchen ſehr angenehm. Adieu, wir werden uns 
ja wohl heute nicht verfehlen. 

ia 81 G. 


An Charlotte 9. Stein. 


Aus allerlei beſchwerlicher Arbeit ruf ich dir zu, daß ich dich liebe. 
Beſte, ſo wie du nie aufhören wirſt, ſo ſchaffe und bilde mich auch 
ſo, daß ich deiner wert bleibe und laß es ſo halten, daß dein liebes 
Herz dir nicht widerſpricht. 

Mai O1. G. 


An Bürger. 


Ihrem Vertrauen kann ich nicht beſſer als mit Offenherzigkeit 
antworten. 

Sie wünſchen Ihren Zuſtand zu verändern, Sie glauben, daß ich 
beitragen könnte, Sie in einen andren zu verſetzen. 

Eh ich irgend etwas weiter ſagen kann, bitte ich Sie um nähere 
Eröffnung: was Ihnen Ihren jetzigen Zuſtand drückend, ja unerträg⸗ 
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lich macht, was für eine Aufſicht Sie ſich wünſchen, was für ein 
beſtimmtes Talent Sie angeben, womit Sie ſich zu irgend einem Amt 
und Verſorgung anbieten können? 

Ich bin in nichts vorſichtiger, und habe ſo viel Anlaß und Ur— 
ſache es zu ſein, als das Schickſal eines Menſchen mehr zu über— 
nehmen. Man kann ihnen kaum das Notdürftige geben und das 
Notdürftige findet ſich überall. Mit Ihnen halt ich es doppelt für 
Schuldigkeit aufrichtig und behutſam zu Werke zu gehn. 

Machen Sie mich alſo mit Ihren Umſtänden näher bekannt, wir 
wollen in einer ſo wichtigen Sache die möglichſte Klarheit ſuchen. 

Behalten Sie mich lieb. 

Weimar, den 30. Mai 81. Goethe. 


An Keftner. 


Wieder ein gutes Wort von Euch zu hören, mein lieber Keſtner, 
war mir ein angenehm Begegnen unter den ſchönen Schatten meiner 
Bäume, unter denen ich Freud und Leid ſtill zu tragen gewohnt bin. 

Grüßt mir Lotten mit ihren vielen Buben, es möchte wohl hübſch 
ſein, wenn ich Euch beſuchen könnte. 

Jetzt werd ich täglich mehr leibeigen und gehöre mehr der Erde, 
zu der wir wiederzukehren beſtimmt ſind. Die Aufzählung Eurer 
Taten, in Euren kleinen Selbſtchens, hat mir recht wohl getan, ich hab 
Euch dagegen nichts zu geben, denn ich bin ein einſamer Menſch. 
Brandes war nur wenige Zeit bei mir. 

Hierbei ſchick ich Lotten ein klein Nachſpiel, ſie ſolls nur nicht 
aus Händen geben, daß es nicht gedruckt wird. Adieu wie vor Alters. 

Weimar, d. 30. Mai 81. Goethe. 


An Friedrich Müller. 


Ihre Gemälde, Zeichnungen und Briefe hab ich alle ihrer 
Zeit wohl erhalten und erfreue mich, daß Sie wohl, munter und 
arbeitſam ſind. Wenn ich Sie nicht kennte, ſo würde ich in Ver— 
legenheit ſein, Ihnen zu ſagen, daß Ihre Sachen hier kein großes 
Glück gemacht haben, und wie ſehr wünſcht ich ſelbſt, einige Stunden 
über das, was ich dabei zu erinnern finde, mit Ihnen ſprechen zu 
können; doch laſſen Sie uns es ſo machen. Ich will Ihnen gegen— 
wärtig nur kurz meine Gedanken ſagen, antworten Sie mir darauf, 
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und wir können uns nach und nach hinreichend erklären. Ich ver— 
kenne in Ihren Sachen den lebhaften Geiſt nicht, die Imagination 
und ſelbſt das Nachdenken; doch glaube ich Ihnen nicht genug raten 
zu können, ſich mmmehr jener Reinlichkeit und Bedächtlichkeit zu 
befleißigen, wodurch allein, verbunden mit dem Geiſte, Wahrheit, 
Leben und Kraft dargeſtellt werden kaun. Wenn jene Sorgfalt, 
nach der Natur und großen Meiſtern ſich genau zu bilden, ohne 
Genie zu einer matten Ungſtlichkeit wird, fo iſt fie es doch auch wieder 
allein, welche die großen Fähigkeiten ausbildet und den Weg zur 
Unſterblichkeit mit ſicheren Schritten führt. Der feurigſte Maler 
darf nicht ſudeln, ſo wenig als der feurigſte Muſikus falſch greifen 
darf; das Organ, in dem die größte Gewalt und Geſchwindigkeit 
ſich äußern will, muß erſt richtig ſein. Wenn Raffael und Albrecht 
Dürer auf dem höchſten Gipfel ſtehen, was ſoll ein echter Schüler 
mehr fliehen als die Willkürlichkeit? Doch Sie wiſſen alles, was 
ich Ihnen ſagen könnte, beſſer; ich ſehe es aus Ihren Briefen und 
Urteilen, und ich hoffe, Sie ſollen es auch auf Ihre eigenen Sachen 
anwenden können und mögen. Ich finde Ihre Gemälde und Zeich— 
nungen doch eigentlich nur noch geſtammelt, und es macht dieſes einen 
ſo übleren Eindruck, da man ſieht, es iſt ein erwachſener Menſch, 
der vielerlei zu ſagen hat, und zu deſſen Jahrszeit ein fo unsoll- 
kommener Ausdruck nicht recht kleidet. Ich hoffe, Sie ſollen meine 
Freimütigkeit gut aufnehmen, und das, was ich ſage, Ihrem Freund 
Trippel mitteilen und auch ihn darüber hören; denn nach Ihrer Be— 
ſchreibung ſcheint mir dieſer Mann eben das zu haben, was ich 
Ihnen wünſche. Nach meinem Rat müßten Sie eine Zeitlang ſich 
ganz an Raffaeln, die Antiken und die Natur wenden, ſich recht in 
ſie hineinſehen, einige Köpfe und Figuren mit Sorgfalt zeichnen und 
bei keiner eher nachlaſſen, bis ſie den individuellen Charakter und das 
innere Leben der Geſtalt nach Ihren möglichſten Kräften aus dem 
Papier oder aus der Leinwand wieder hervorgetrieben hätten; dadurch 
werden Sie ſich allein den Namen eines Künſtlers verdienen. Das 
Hinwerfen und Andeuten kann höchſtens nur an einem Liebhaber 
gelobt werden. Ferner wünſcht ich, daß Sie auch eine Zeitlang ſich 
aller Götter, Engel, Teufel und Propheten enthielten. 


. . In der Wahl Ihrer Gegenſtände ſcheint Sie auch mehr 
eine dunkle Dichterluſt als ein geſchärfter Malerſinn zu leiten. 
Suchen Sie ſich künftig, wenn Sie meiner Bitte folgen mögen, 
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beſchränkte, aber menſchlichreiche Gegenſtände auf, wo wenig Figuren 
in einer mannigfaltigen Verknüpfung ſtehen! Wie ſehr wünſche ich, 
Sie durch das, was ich Ihnen ſage, aufmerkſam auf ſich ſelbſt zu 
machen, damit Ihre innere Güte und Ihr guter Mut Sie nicht 
verführen mögen, ſich früher dem Ziele näher zu glauben! Junge 
Künſtler ſind wie Dichter oft hierin in großer Gefahr und meiſt, 
weil wir den Tadel von Perſonen, die wir nicht achten, verſchmähen, 
und weil diejenigen, die wir ſchätzen, gelind und nachſichtig mit uns 
zu verfahren pflegen. Schreiben Sie mir aufrichtig, was Sie da— 
gegen aufzuſtellen haben! Wir wollen ſehen, ob wir uns vergleichen 
und zu etwas Gutem vereinigen können; denn bleiben Sie verſichert, 
daß es mir nur um die Wahrheit zu tun iſt, und daß ich wünſchte, 
Ihnen nützlich zu ſein. Wollen Sie mir einen Gefallen tun, ſo 
zeichnen Sie mir etwas, es ſei, was es wolle, nach der Natur, und 
ſei es eine Gruppe Bettler, wie ſie auf den Kirchtreppen zu liegen 
pflegen. So viel für diesmal. Für die alten Zeichnungen danke ich 
Ihnen recht vielmals, die le Sueurs haben mir großes Vergnügen 
gemacht; wenn Ihnen dergleichen mehr begegnet, ſo gedenken Sie 
an mich und ſchreiben mir, was ſie koſten! Den Betrag von hundert 
Dukaten erhalten Sie vielleicht vor oder doch bald nach dieſem Brief. 
Laſſen Sie mich nächſtens wieder etwas hören! 
Weimar, den 21. Juni 1781. Goethe. 


An Jenny v. Voigts. 


Ihr Brief iſt mir wie viele Stimmen geweſen, und hat mir gar 
einen angenehmen Eindruck gemacht. Denn wenn man in einer ſtillen 
Geſchäftigkeit fortlebt und nur mit dem nächſten und alltäglichen zu 
tun hat, ſo verliert man die Empfindung des Abweſenden, man kann 
ſich kaum überreden, daß im Fernen unſer Andenken noch fortwährt, 
und daß gewiſſe Töne voriger Zeit nachklingen. Ihr Brief und die 
Schrift Ihres Herrn Vaters verſichert mich eines angenehmen Gegen: 
teils. Es iſt gar löblich von dem alten Patriarchen, daß er ſein 
Volk auch vor der Welt und ihren Großen bekennet, denn er hat 
uns doch eigentlich in dieſes Land gelockt und uns weitere Gegenden 
mit dem Finger gezeigt, als zu durchſtreichen erlaubt werden wollte. 
Wie oft hab ich bei meinen Verſuchen gedacht, was möchte wohl 
dabei Möſer denken oder ſagen. Sein richtiges Gefühl hat ihm 
nicht erlaubt, bei dieſem Anlaſſe zu ſchweigen, denn wer aufs Publikum 
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wirken will, muß ihm gewiſſe Sachen wiederholen und verrückte 
Geſichtspunkte wieder zurechtſtellen. Die Menſchen ſind ſo gemacht, 
daß ſie gern durch einen Tubus ſehen, und wenn er nach ihren 
Augen richtiggeſtellt iſt, ihn loben und preiſen, verſchiebt ein anderer 
den Brennpunkt, und die Gegenſtände erſcheinen ihnen trüblich, ſo 
werden ſie irre und wenn ſie auch das Rohr nicht verachten, ſo 
wiſſen ſie ſichs doch ſelbſt nicht wieder zurecht zu bringen, es wird 
ihnen unheimlich, und ſie laſſen es lieber ſtehen. 

Auch diesmal hat Ihr Herr Vater wieder als ein reicher Mann 
gehandelt, der jemand auf ein Butterbrod einlädt und ihm dazu einen 
Tiſch auserleſener Gerichte vorſtellt. Er hat bei dieſem Anlaſſe ſo 
viel verwandte und weit herumliegende Ideen rege gemacht, daß ihm 
jeder Deutſche, dem es um die gute Sache und um den Fortgang 
der angefangenen Bemühungen zu tun iſt, danken muß. Was er 
von meinen Sachen ſagt, dafür bleib ich ihm verbunden, denn ich 
habe mir zum Geſetz gemacht, über mich ſelbſt und das Meinige 
ein gewiſſenhaftes Stillſchweigen zu beobachten. Ich unterſchreibe 
beſonders ſehr gern, wenn er meine Schriften als Verſuche auſteht, 
als Verſuche in Rückſicht auf mich als Schriftſteller, und auch be— 
züglich auf das Jahrzehnt, um nicht zu ſagen, Jahrhundert unſerer 
Literatur. Gewiß iſt mir nie in den Sinn gekommen, irgendein 
Stück als Muſter aufzuſtellen oder eine Manier ausſchließlich zu 
begünſtigen, ſo wenig als individuelle Geſinnungen und Empfindungen 
zu lehren und auszubreiten. Sagen Sie Ihrem Herrn Vater ja, er 
ſoll verſichert fein, daß ich mich noch täglich nach den beſten Über— 
lieferungen und nach der immer lebendigen Naturwahrheit zu bilden 
ſtrebe, und daß ich mich von Verſuch zu Verſuch leiten laſſe, dem— 
jenigen, was vor allen unſern Seelen als das Höchſte ſchwebt, ob 
wir es gleich nie geſehen haben und nicht nennen können, handelnd und 
ſchreibend und leſend näher zu kommen. Wenn der König [Friedrich II. 
meines Stücks in Unehren erwähnt, iſt es mir nichts Befremdendes. 
Ein Vielgewaltiger, der Menſchen zu Tauſenden mit einem eiſernen 
Zepter führt, muß die Produktion eines freien und ungezogenen 
Knaben unerträglich finden. Überdies möchte ein billiger und tole- 
ranter Geſchmack wohl keine auszeichnende Eigenſchaft eines Königs 
ſein, ſo wenig ſie ihm, wenn er ſie auch hätte, einen großen 
Namen erwerben würde, vielmehr, dünkt mich, das Ausſchließende 
zieme ſich für das Große und Vornehme. Laſſen Sie uns darüber 
ruhig ſein, miteinander dem mannigfaltigen Wahren treu bleiben 
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und allein das Schöne und Erhabene verehren, das auf deſſen 
Gipfel ſteht. 

Mein Schattenbild liegt hier bei, vielleicht kaun ich Ihnen bald 
etwas ſchicken, das weniger Fläche iſt. Ich bitte auch um das 
Ihrige und um das Ihres Herrn Vaters, doch am liebſten groß, 
wie es an der Wand gezeichnet iſt und unausgeſchnitten. Leben 
Sie wohl, haben Sie für den Anlaß, den Sie mir zu dieſem 
Brief gegeben, noch recht vielen Dank, und glauben, daß mir jede 
Gelegenheit erwünſcht wäre, die Sie mir oder mich Ihnen näher— 
bringen könnte. 

Weimar, d. 21. Juni 1781. Goethe. 


An Lavater. 

Ehe ich auf einige Zeit von hier weggehe, muß ich dir noch 
einmal ausführlich ſchreiben. Zuvörderſt dank ich dir, du Menſch— 
lichſter, für deine gedruckten Briefe. Es iſt natürlich, daß ſie das 
Beſte von allen deinen Schriften ſein müſſen. Wie du vorausgeſehen 
haſt, nehmen dir viele, und auch gute Menſchen, dieſen Schritt übel, 
doch du weißt am beſten, was du tun kannſt, und fühlſt wohl, daß 
dir erlaubt iſt, was keinem. Das Menſchliche und dein Betragen 
gegen Menſchen darinne, iſt höchſt liebenswürdig, und mich macht 
es recht glücklich, daß ich keine Zeile anders leſe, als du ſie geſchrieben 
haſt, daß ich den innerlichen Zuſammenhang der mannigfaltigen 
Außerungen erkenne; denn für den eigentlichen Menſchenberſtand, 
was man gewöhnlich ſo nennt, und worauf eine gewiſſe Gattung 
von Köpfen die andere modelt, iſt und bleibt auch hierin, wie in allen 
deinen Sachen, vieles unzuſammenhängend und unverftändlich. Selbſt 
deinen Chriſtus hab ich noch niemals ſo gern, als in dieſen Briefen 
angeſehen und bewundert. Es erhebt die Seele und gibt zu den 
ſchönſten Betrachtungen Anlaß, wenn man dich das herrliche, kriſtall— 
helle Gefäß (denn das war er, und als ein ſolches verdient er jede 
Verehrung) mit der höchſten Inbrunſt faſſen, mit deinem eigenen 
hochroten Trank ſchäumend füllen und den über den Rand hinüber— 
ſteigenden Giſcht mit Wolluſt wieder ſchlürfen ſieht. Ich gönne dir 
gern dieſes Glück, denn du müßteſt ohne dasſelbe elend werden. Bei 
dem Wunſch und der Begierde, in einem Indioiduo alles zu genießen, 
und bei der Unmöglichkeit, daß dir ein Individuum genugtun kann, 
iſt es herrlich, daß aus alten Zeiten uns ein Bild übriablieb, in das 
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du dein Alles übertragen, und, in ihm dich befpiegelnd, dich ſelbſt 
anbeten kaunſt. Nur das kann ich nicht anders als ungerecht und 
einen Raub nennen, der ſich für deine gute Sache nicht ziemt, daß 
du alle köſtliche Federn der tauſendfachen Geflügel unter dem Himmel, 
ihnen, als wären fie uſurpiert, ausraufſt, um deinen Paradiesvogel 
ausſchließlich damit zu ſchmücken, dieſes iſt, was uns notwendig ver— 
drießen und unleidlich ſcheinen muß, die wir uns einer jeden, durch 
Menſchen und dem Menſchen offenbarten Weisheit zu Schülern 
hingeben, und als Söhne Gottes ihn in uns ſelbſt und allen ſeinen 
Kindern anbeten. Ich weiß wohl, daß du dich da drinne nicht ver— 
ändern kannſt, und daß du vor dir recht behältſt, doch find ich es 
auch nötig, da du deinen Glauben und Lehre wiederholend predigſt, 
dir auch den unſrigen als einen ehernen, beſtehenden Fels der Menſch— 
heit wiederholt zu zeigen, den du und eine ganze Chriſtenheit mit 
den Wogen eures Meeres vielleicht einmal überſprudeln, aber weder 
überſtrömen noch in ſeinen Tiefen erſchüttern könnt. Verzeihe mir, 
daß ich dir begegne, wie du Gasnern, und laß mich Nervenbehagen 
nennen, was du Engel nennſt. 

Dein 122. Brief über dich ſelbſt iſt vortrefflich, und du verfehlſt 
deines Endzweckes nicht, dich durch dieſe Nußerungen deinen Freunden 
und Liebſten immer näher und näher zu bringen, vor ihnen immer 
wahrer und ganzer zu erſcheinen und dein Reich auf dieſer Welt 
immer mehr auszubreiten, indem du jedermann überzeugſt, daß es nicht 
von dieſer Welt iſt. 

Deine Poeſten, davon mir Reich ein Exemplar verehrt hat, find 
mir auch als Aufſchluß deines Innerſten und als Bild deines äußern 
Lebens ſehr willkommen. Mit gutem Vorbedacht haſt du ſie deinen 
Freunden gewidmet, denn ſie ſchließen ſich ſo an deine Individualität 
an, daß niemand, der dich nicht liebt und kennt, eigentlich was damit 
zu machen weiß. Ich hab es etlichemal verſuchen wollen, in Gegen— 
wart guter Menſchen, denen du aber fremd biſt, einige von dieſen 
Gedichten zu leſen, und habe recht gefühlt, wie das Eigenſte davon 
gar nicht übergeht. 

Unſer Bildhauer hat eine vortreffliche Büſte von Herdern gemacht, 
davon dir auch ein Abguß zugeſchickt werden ſoll. Du wirſt, auch 
ohne ihn zu kennen, an ihrer wahren Unwahrheit wieder deine große 
Freude haben. 

Was die geheimen Künſte des Caglioſtro betrifft, bin ich ſehr miß— 
trauiſch gegen alle Geſchichten, beſonders von M. her. Ich habe 
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Spuren, um nicht zu ſagen, Nachrichten, von einer großen Maſſe 
Lügen, die im Finſtern ſchleicht, von der du noch keine Ahndung zu 
haben ſcheinſt. Glaube mir, unſere moraliſche und politiſche Welt 
iſt mit unterirdiſchen Gängen, Kellern und Kloaken minieret, wie 
eine große Stadt zu ſein pflegt, an deren Zuſammenhang und ihrer 
Bewohnenden Verhältniſſe wohl niemand denkt und finnt; nur wird 
es dem, der davon einige Kundſchaft hat, viel begreif licher, wenn da 
einmal der Erdboden einſtürzt, dort einmal ein Rauch aus einer 
Schlucht aufſteigt, und hier wunderbare Stimmen gehört werden. 
Glaube mir, das Unterirdiſche geht ſo natürlich zu als das Über— 
irdiſche, und wer bei Tage und unter freiem Himmel nicht Geiſter 


bannt, ruft fie um Mitternacht in keinem Gewölbe. Glaube mir, . 


du biſt ein größerer Hexenmeiſter als je einer, der ſich mit Abacadabra 
gewaffnet hat. Auch unterſteh ich mich zu begreifen, warum die B. 
nicht mehr ſchreiben will. 

Ich habe der Schultheß den Anfang eines neuen Dramas ge— 
ſchickt, lies es auch, wenn du Zeit findeſt, und zeigt mir es ſonſt 
niemand. 

. .. . Schließlich bitte ich dich, fortzufahren, mir mit deinem Geiſte 
und deiner Art nützlich zu fein, und mir, wenn du etwas über, vor 
oder wider mich weißt, es nicht zu verhehlen; ſondern wie bisher und 
womöglich noch mehr, eine gute und lebendige Wirkung unter uns 
zu erhalten. 

Weimar, den 22. Juni 1781. G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Wenn Sie Ihr Kreuzzug, liebſter, gnädigſter Herr, nach Sonne— 
berg geführt hat, ſo werden Sie einen Teil des Vorwurfs zurück— 
nehmen, daß ich nicht ſchreibe, und die übrige Hälfte ſoll, hoff ich, 
der eingeſchloſſene Brief vertilgen. 

Ihren Brief von Kaltennordheim, der Montags geſchrieben war, 
erhielt ich erſt zu Ende der Woche. Der Huſar fand in Neehauſen 
die Wohnung leer und ließ dem Sekretär den Brief, und erſt geſtern 
erhalte ich, was beiliegt, mit einem ſehr artig ſtiliſterten Briefchen 
dabei, das jedoch völlig in der Form abgefaßt iſt, als wenn der Herr 
Gemahl das Konzept ſigniert hätte. 

Wenn es möglich iſt, und Sie noch länger außen bleiben, ſo bitt 
ich um einige Nachrichten, Ihrer Zurückkunft und des Meinungiſchen 
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Beſuchs. Eins wegen des Abfeuerns, das Andre wegen dramatiſcher 
Einrichtungen für Tiefurt. 

Friede und Einigkeit haben bisher unter uns gewohnt, Ihre Frau 
Gemahlin iſt vergnügt, Ihre Frau Mutter auch, jedes in ſeinem 
Weſen. Die Wärme iſt eine allgemeine Unterhaltung, wie vor 
kurzem die Influenza und die kalten Winde. Die Oberhofmeiſterin 
iſt zurück, und das Brautpaar geht im Mondenſcheine ſpazieren. 

Mit der größten Philiſterbehaglichkeit ſitze ich in meinem Neſte, 
nachdem ich mich vorher nach Art der Windhunde mehrmal herum— 
gedreht habe, um ihm eine meinem Körper analoge Form zu geben. 

Kalb hat Abſchied genommen und iſt heute weg. 

Unſre Johannisloge war magrer als ein Hof zur Kurzeit. Und 
wenn Bode nicht noch durch einen Spaß bei Tiſch die Vorſteher 
beleidigt hätte, ſo, daß gar der alte Germer den Hammer niederlegen 
wollte, und Rothmaler eine lange Rede aus dem Stcegreife hielt, fo 
wären wir ohne das geringſte Intereſſe geſchieden. Mehr Böcke 
ſind wohl überhaupt im Ritual und Formal an keinem Johannis— 
tage vorgegangen. Ein deputierter, unpräparierter Meiſter vom Stuhl, 
zwei Vorſteher aus dem Stegreife uſw. Und ſobald von ſo etwas 
der Pedantismus getrennt iſt, dann gute Nacht. 

Leben Sie wohl und genießen des Lebens. 

Hitze werden Sie mitunter ausſtehn. 

Die Herzogin wird wohl das Übrige von neuem und altem ver— 
melden. 

Weimar, den 26. Jun. 81. G. 


An den Herzog Karl Auguſt. 

. . . Leben Sie wohl. Behalten Sie mich lieb. Die Welt iſt voll 
Torheit, Dumpfheit, Inkonſequenz und Ungerechtigkeit, es gehört viel 
Mut dazu, dieſen nicht das Feld zu räumen, und ſich beiſeite zu 
begeben. Addio. 

Ilmenau, d. 5. Juli 81. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Ilmenau, d. 5. Juli 81. 
Wir ſind geſtern abend wieder hier angekommen. Ich fand einen 
Brief von dir und eben jetzt empfang ich noch einen zum Nachtiſch. 
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Ich bin nicht von dir gewichen, du haſt mich immer begleitet, und 
hätten nicht die Wölkchen deines Unglaubens meinen Horizont getrübt, 
fo wär es der reinſte Himmel geweſen. Knebel iſt ſehr bras und 
unterhaltend. Es iſt uns auch ſehr wohl gegangen, wir haben ſehr 
mannigfaltige Sachen geſehen, ſchöne Gegenden, und verſchiedne 
Menſchenerſcheinungen in allerlei Stil. Wir ſind auf Schwarzburg, 
das ſehr intereſſant liegt, wie du aus einer leider nur umriſſnen Zeich— 
nung ſehn wirſt, gegangen. Von guten Menſchen bewirtet worden, 
haben im Zucht- und Tollhaus merkwürdige Geſtalten geſehn. Von 
da auf Blankenburg, wo Knebel einen Philiſter gemißhandelt hat. 
Daſelbſt haben wir die Bergwerke befahren.. 

. . . Die Taſſe, die beikommt, hab ich dir gemalt, ich wünſchte, 
die Maſſe des Porzellans wäre beſſer, ich habe eine kindiſche Freude 
dran gehabt und beſonders in der Hoffnung, daß dichs auch freuen 
ſoll. Wenn ich einmal Rothbergiſches Porzellan haben kann, und 
nur noch ein wenig Übung, ſo ſoll auch das Beſſre dein ſein. Ich 
denke drauf, dir ein Paar Blumenkrüge zu malen. . 


An Charlotte 9. Stein. 


. . . Ich ſehne mich heimlich nach dir, ohne es mir zu ſagen, 
mein Geiſt wird kleinlich und hat an nichts Luſt, einmal gewinnen 
Sorgen die Oberhand, einmal der Unmut, und ein böſer Genius 
mißbraucht meine Entfernung von euch, ſchildert mir die läſtigſte 
Seite meines Zuſtandes und rät mir, mich mit der Flucht zu retten; 
bald aber fühl ich, daß ein Blick, ein Wort von dir alle dieſe 
Nebel verſcheuchen kann. N 

Lebe wohl, meine Liebſte, die Tage, die ich von dir entfernt ſein 
muß. Gar ſehr verlang ich nach einem Briefe von dir. 

Jeden Abend grüß ich das rötliche Geſtirn des Mars, das über 
die Fichtenberge vor meinem Yenfter aufgeht, es muß dir über meinem 
Garten ſtehn, und bald ſeh ichs mit dir an einem Fenſter. Gute 
Nacht, meine Beſte, entfernt von ſeiner Liebe iſt nicht zu leben. 


Ilmenau, d. 8. Jul. 81. G. 


In ſorglichen Augenblicken ängſtigt mich dein Fuß und deiner 
Kinder Huſten. Wir ſind wohl verheiratet, das heißt: durch ein 
Band verbunden, wovon der Zettel aus Liebe und Freude, der Eintrag 
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aus Kreuz, Kummer und Elend beſteht. Adieu, grüße Steinen. 
Hilf mir glauben und hoffen. 


An Charlotte o. Stein. 


Schon ſeit dem frühſten Tag verlangt mich nach einem Worte 
von dir. Ich kanns nicht erwarten, vor dir zu knien, dir tauſend, 
tauſendmal zu ſagen, daß ich ewig dein bin. 

d. 20. Jul. 81. G. 


An Charlotte v. Stein. 

Sage mir, Liebſte, wie du dich befindeſt, und ob du mit mir einig 
biſt. Es tut mir nichts weher, als wenn wir uns einen Augenblick 
mißverſtehen, als wenn mein Weſen an deines falſch anſchlägt, mit 
oder ohne meine Schuld. 

Adieu. Schicke mir meine Schriften. 

d. 4. Aug. 81. G. 


An Friedrich Müller. 


Ich enthalte mich aus mehr als einer Urſache, auf Ihren letzten 
Brief ausführlich zu antworten. Wahrſcheinlich würden wir bei einer 
Unterredung einig werden, da ſchriftlich die Standpunkte nicht zu— 
ſammengerückt noch ihre Parallaxen verglichen werden können. Am 
ſicherſten iſt es, wir gehen jeder auf ſeinem Wege fort, und da uns 
beiden angelegen iſt, das Echte zu erkennen und zu tun, ſo wird die 
Zeit wohl am beſten zwiſchen uns richten oder vermitteln. Wir 
werden beide, ich in der Betrachtung deſſen, was jene großen Meiſter 
getan haben, und Sie in der Nacheiferung dieſer vorzüglichen Menſchen 
vorrücken. Wie ſehr wünſche ich, Ihnen dereinſt mit dem auf— 
geklärteſten Urteil das lebhafteſte Lob erteilen zu können, und wie ſehr 
beneide ich Sie um Ihre Wohnung mitten unter den Meiſter— 
ſtücken, von denen wir in unſerm kargen Lande nur durch Tradition 
eine neblichte Ahndung haben können, alſo gar weit zurückbleiben 
müſſen. 

Schreiben und ſchicken Sie wenn und was Sie mögen, Sie werden 
in mir einen immer wachſenden Anteil an der Kunſt und dem 
Künſtler finden. 

Weimar, den 9. Auguſt 1781. Goethe. 

9 


130 Aus den Briefen. Goethes 


An Katharina Eliſabeth Goethe. 


Der Devin du Village iſt mit Melchiors Schrift geſtern an— 
gekommen. Auf Ihren vorigen lieben Brief zu antworten, hat es 
mir bisher an Zeit und Ruhe gefehlt. In demſelben Ihre alten und 
bekannten Geſinnungen wieder einmal ausgedrückt zu ſehen und von 
Ihrer Hand zu leſen, hat mir eine große Freude gemacht. Ich 
bitte Sie, um meinetwillen unbeſorgt zu ſein und ſich durch nichts 
irre machen zu laſſen. Meine Geſundheit iſt weit beſſer, als ich ſie 
in vorigen Zeiten vermuten und hoffen konnte, und da ſie hinreicht, 
um dasjenige, was mir auf liegt, wenigſtens großenteils zu tun, fo 
habe ich allerdings Urſache, damit zufrieden zu ſein. Was meine 
Lage ſelbſt betrifft, ſo hat ſie, unerachtet großer Beſchwerniſſe, auch 
ſehr viel erwünſchtes für mich, wovon der beſte Beweis iſt, daß ich 
mir keine andere mögliche denken kann, in die ich gegenwärtig hinüber— 
gehen möchte. Denn mit einer hypochondriſchen Unbehaglichkeit ſich 
aus ſeiner Haut heraus in eine andere ſehnen, will ſich, dünkt mich, 
nicht wohl ziemen. Merck und mehrere beurteilen meinen Zuſtand 
ganz falſch, ſie ſehen das nur, was ich aufopfre, und nicht, was ich 
gewinne, und fie können nicht begreifen, daß ich täglich reicher werde, 
indem ich täglich ſo viel hingebe. Sie erinnern ſich der letzten Zeiten, 
die ich bei Ihnen, eh ich hierher ging, zubrachte, unter ſolchen fort— 
währenden Umſtänden würde ich gewiß zugrunde gegangen ſein. Das 
Unverhältnis des engen und langſam bewegten bürgerlichen Kreiſes 
zu der Weite und Geſchwindigkeit meines Weſens hätte mich raſend 
gemacht. Bei der lebhaften Einbildung und Ahndung menfchlicher 
Dinge wäre ich doch immer unbekannt mit der Welt und in einer 
ewigen Kindheit geblieben, welche meiſt durch Eigendünkel und alle 
verwandte Fehler ſich und andern unerträglich wird. Wie viel glück— 
licher war es, mich in ein Verhältnis geſetzt zu ſehen, dem ich von 
keiner Seite gewachſen war, wo ich, durch manche Fehler des Un— 
begriffs und der Übereilung, mich und andere kennen zu lernen, 
Gelegenheit genug hatte, wo ich, mir ſelbſt und dem Schickſal über: 
laſſen, durch ſo viele Prüfungen ging, die vielen hundert Menſchen 
nicht nötig ſein mögen, deren ich aber zu meiner Ausbildung äußerſt 
bedürftig war. Und noch jetzt, wie könnte ich mir, nach meiner Art 
zu ſein, einen glücklichern Zuſtand wünſchen, als einen, der für mich 
etwas Unendliches hat. Denn, wenn ſich auch in mir täglich neue 
Fähigkeiten entwickelten, meine Begriffe ſich immer aufhellten, meine 
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Kraft ſich vermehrte, meine Kennntniſſe ſich erweiterten, meine Unter: 
ſcheidung ſich berichtigte und mein Mut lebhafter würde, ſo fände 
ich doch täglich Gelegenheit, alle dieſe Eigenſchaften, bald im großen, 
bald im kleinen anzuwenden. Sie ſehen, wie entfernt ich von der 
hypochondriſchen Unbehaglichkeit bin, die ſo viele Menſchen mit ihrer 
Lage entzweit, und daß nur die wichtigſten Betrachtungen oder ganz 
ſonderbare, mir unerwartete Fälle mich bewegen könnten, meinen 
Poſten zu verlaſſen; und unverantworlich wäre es auch gegen mich 
ſelbſt, wenn ich zu einer Zeit, da die gepflanzten Bäume zu wachſen 
anfangen und da man hoffen kann, bei der Ernte das Unkraut vom 
Waizen zu ſondern, aus irgend einer Unbehaglichkeit davonginge, und 
mich ſelbſt um Schatten, Früchte und Ernte bringen wollte. Indes 
glauben Sie mir, daß ein großer Teil des guten Muts, womit ich 
trage und wirke, aus dem Gedanken quillt, daß alle dieſe Auf— 
opferungen freiwillig ſind und daß ich nur dürfte Poſtpferde anſpannen 
laſſen, um das Notdürftige und Angenehme des Lebens mit einer 
unbedingten Ruhe bei Ihnen wieder zu finden. Denn ohne dieſe 
Ausſicht, und wenn ich mich, in Stunden des Verdruſſes, als Leib— 
eignen und Tagelöhner um der Bedürfniſſe willen anfehen müßte, 
würde mir manches viel ſaurer werden. Möge ich doch immer von 
Ihnen hören, daß Ihre Munterkeit Sie bei dem gegenwärtigen 
Zuſtande des Vaters nie verläßt. Fahren Sie fort, ſich ſo viel Ver— 
änderung zu verſchaffen, als Ihnen das geſellige Leben um Sie herum 
anbietet. Es iſt mir nicht wahrſcheinlich, daß ich auf dieſen Herbſt 
mich werde von hier entfernen können, auf alle Fälle nicht vor Ende 
Septembers, doch würde ich ſuchen, zur Weinleſe bei Ihnen zu ſein. 
Schreiben Sie mir daher, ob dieſe vielleicht wegen des guten Sommers 
früher fallen möchte. 


Leben Sie wohl. Grüßen Sie meine alten guten Freunde. 
Weimar, d. 11. Aug. 1781. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Geſtern iſt das Schauſpiel recht artig geweſen, die Erfindung ſehr 
drollig und für den engen Raum des Orts und der Zeit ſehr gut 
ausgeführt. 

Hier iſt das Programm. NB. Es war en ombre Chinois, wie 
du vielleicht ſchon weißt. Adieu, Beſte. Bleibe mir, und wenns 
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möglich ift, fo laß mich die Freuden rein genießen, die mir das Wohl— 
wollen der Menſchen bereitet. 
d. 29. Aug. G. 


An Charlotte v. Stein. 


[Erfurt, 18. September.] 

Eine Schachtel mit Früchten, die hoff ich, gut ſind, bringt dir die 
Botenfrau, durch die ich ein Wort von deiner Liebe erbitte. Die 
ſchöne Gräfin iſt heute früh weg. Sie ſieht aus und iſt wie eine 
ſchöne Seele, die aus den letzten Flammenſpitzen eines nicht verdienten 
Fegfeuers ſcheidet und ſich nach dem Himmel ſehnend erhebt. 

Sag mir, daß du wohl biſt. Der Statthalter hat ſchon wieder 
mit mir ein unendliches Geſpräch angefangen. Das eigne Weſen 
eines Menſchen, das ganz fremde Wirkungen aus ſich hervorbringt, 
iſt mir ſehr merkwürdig. Adieu. Ich bleibe in deiner Liebe. Sonn— 
abend mittags. 

Grüße die Herzogin von mir. G. 


An Knebel. 


Den 21. September 1781. 

Ich habe den ſchnellen Entſchluß gefaßt, morgen auf Deſſau zu 
gehen und mein langes Außenbleiben dadurch wieder gut zu machen, 
daß ich auf der Hoheit Geburtstag und zu den dabei angeſtellten 
Spielen und Feſten komme. 

Lebe indeſſen wohl. In acht Tagen bin ich wieder hier. Grüße 
Toblern. Mit Herdern bin ich in ein Verhältnis gerückt, das mir 
für die Zukunft alles Gute verſpricht. Schone ihn! Man ſchont ſich 
ſelbſt, wenn man nicht ſtreng und grauſam in gewiſſen Lagen gegen 
Menſchen iſt, die uns oder den Unſrigen wieder näher werden können. 

Leb recht wohl. Ich hoffe mir viel Gutes von dieſer kleinen 
Ausflucht. G. 


An Charlotte v. Stein. 


d. 1. Oktbr. 81. Weimar. 
Heute nacht gegen zwölfe ſind wir wieder angekommen. Fritz iſt 
gar brad, es iſt davon viel zu erzählen. Jetzt bin ich fo zerſtreut, 
daß ich nichts Ordentliches werde vorbringen können. 
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Steinen hab ich in Leipzig geſehn, er war vergnügt, uns zu 
treffen. 

Alles iſt nach Wunſch gegangen. Ich komme beladen wieder 
zurück. Ein halbes Jahr in der Welt würde mich ſehr weit führen. 
Ein Brief vom Herzog von Gotha lädt mich aufs verbindlichſte 
ein, Grimm iſt drüben und ich werde wohl übermorgen hingehn. 
Die Bekanntſchaft mit dieſem ami des philosophes et des grands 
macht gewiß Epoche bei mir, wie ich geſtellt bin. Durch ſeine 
Augen wie ein ſchwedenborgiſcher Geiſt will ich ein groß Stück 
Land ſehnn 

In Leipzig hab ich das offenbare Geheimnis geſehen, und mein 
Gewiſſen hat mich gewarnt. 

Meine Liebſte, ich habe mich immer mit dir unterhalten und dir 
in deinem Knaben Gutes und Liebes erzeigt. Ich hab ihn gewärmt 
und weich gelegt, mich an ihm ergötzt und ſeiner Bildung nach— 
gedacht G. 


An Charlotte v. Stein. 


[Gotha] d. 9. Oktbr. 81. 

Grimm iſt heute nacht fort, und ich bleibe aus vielen Urſachen hier. 

Es geht mir wohl, und ich lerne endlich der Welt gebrauchen. 
Die Bekanntſchaft mit dem Freunde hat mir die Vorteile gebracht, 
die ich vorausſah, es iſt keiner ausgeblieben, und es iſt mir viel wert 
auch ihn zu kennen und ihn richtig und billig zu beurteilen. 

Meine ehemaligen Geſchichten hier ſind mir ſo lebhaft mit ihren 
Effekten, denn es ſind dieſelben Menſchen, derſelbe Ort und die 
gleichen Verhältniſſe. O Lotte, was für Häute muß man abſtreifen, 
wie wohl iſt mirs, daß fie nach und nach weiter werden, doch fühl 
ich, daß ich noch in manchen ſtecke. 

Die Zeichnungen des Herzogs machen mich glücklich, ich werde dir 
viel davon erzählen. Nach feinem Raffael hab ich gezeichnet und 
bring es mit, ſolch ein Blättchen zu beſitzen, wäre ein großer Wunſch. 
Nun verſteh ich erſt, was nach ihm geſtochen iſt, nur der immediate 
Geiſt kann mich aufwecken. Zwiſchen allen durch denk ich an dich 
und an die Freude, dich wiederzuſehen. Manchmal, wenn ich abends 
die einſamen Treppen heraufgehe, denk ich dich lebhaft, als ob du 
mir entgegenkämſt. Ich bin gam dein und habe ein neu Leben und 
ein neu Betragen gegen die Menſchen, ſeit ich weiß, daß du davon 
überzeugt biſt. Adieu, Beſte, Liebſte. Grüße die deinigen. 
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An den Herzog Carl Auguſt. 


Erfurt, d. 12. früh 10 Uhr. 

. . . Ich bin ſehr zufrieden von meinem Aufenthalt, und wie es 
ſcheint, ſind es die Leute auch mit mir. Da ich ein wenig mehr als 
ſonſt mit denen Effekten bekannt bin, die meine Exiſtenz machen muß, 
und ich nach und nach lerne, offen zu ſein und mich bis auf gewiſſe 
Punkte gehen zu laſſen, ohne die hergebrachten und natürlichen Schick— 
lichkeiten zu beleidigen, fo werd ich für andre und mir ſelbſt wohl- 
tätiger. Wenn ich noch einen Schluck aus dem Becher weiblicher 
Freundſchaft getan habe, kehr ich vergnügt in mein Tal zurück. 
Dieſe drei Wochen waren eben hinreichend, die Summe des ver— 
gangnen Jahrs zu ziehen, und noch auf den Winter etwas einzu— 
tragen. Leben Sie recht wohl. Sagen mir, wie es geht, und ob 
Sie mich noch einige Tage in der Welt wollen herumſtreifen laſſen. 

Wenn man nach mir fragen ſollte, ſo bin ich auf mineralogiſchen 
Wegen. Addio. 


An Charlotte v. Stein. 


Wie freundlich mich Tal und Garten empfangen hat, kann ich 
mit Worten nicht ausdrücken. Der Gedanke an deine Liebe zu 
dieſem Sonnenſchein machte mich ganz glücklich und zeigte mir die 
beſten Hoffnungen. 

Wenn ich die erſten Wellen ausgehalten habe, die nach dieſer Ab— 
weſenheit auf mich zuſtrömen, ſchreib ich dir mehr. 

Leb tauſendmal wohl. ... 

Adieu, Beſte. 

D. 5. Dkibr Sr! G. 


An Charlotte v. Stein. 


[Jena, 29. Okt.] 

. . . . Meine Seele iſt an dich feſtgebunden, deine Liebe iſt das 
ſchöne Licht aller meiner Tage, dein Beifall iſt mein beſter Ruhm, 
und wenn ich eine guten Namen von außen recht ſchätze, ſo iſts um 
deintwillen, daß ich dir keine Schande mache. Leb wohl, meine 
Liebſte. Laß mich einen Brief von dir in Weimar finden. 

Jetzt iſt mir lieb, daß du noch nicht da biſt, daß deine Abweſen— 
heit nur durch ein verwickelt Abenteuer kürzer wird. Ich habe dieſe 
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zwei Tage Gelegenheit gehabt, alles was von Klugheit und Reſolution 
in mir iſt, zu brauchen. Wenns vorbei iſt und wohlgeendigt, ſo iſts 
nicht viel, und doch waren viele Menſchen in Verlegenheit. Adien, 
Beſte. Grüße Lingen. 

Montags. G. 


An Herzog Carl Auguſt. 

Ihr Brief, den ich erſt geſtern zu Hauſe gefunden habe, war mir 
ſehr erfreulich, ich ſah daraus, daß Sie ſich auf dem Gipfel menfeh- 
licher Dinge, von Liebe und Freundſchaft begleitet, in Betrachtung 
des fürtreff lichen ergötzten. 

Ich habe indes als moraliſcher Leibarzt einen verworrnen Handel 
zwar leider nicht ans Ende (denn wenig menſchliche Dinge endigen 
ſich, außer durch den allgemeinen Schluß) doch bis zur Entwicklung 
führen helfen. 

Eine alte Krankheit zerrüttet die Einfiedlifche Familie, der häusliche, 
politiſche, moraliſche Zuſtand hat auf den Vater ſo gewirkt, daß er 
nahe an der Tollheit, wahnſinnige, wenigſtens ſchwer erklärliche Hand— 
lungen vorgenommen hat, endlich zu Hauſe durchgegangen iſt und 
ſeinen Sohn hier aufgeſucht hat. Ich habe mich, um kurz zu ſein, 
des Alten bemächtigt und ihn nach Jena in das Schloß gebracht, 
wo ich ihn unterhielt, bis ſeine Söhne ankamen, die indes zu Hauſe 
mit Mutter und Onkel negotiiert und die Sache auf einen Weg 
geleitet hatten. Die ganze Woche iſt mir auf dieſe Beſorgniſſe auf— 
gegangen, und ich wollte Ihnen nicht eher ſchreiben, bis ich dem 
Ausgang näher wäre, worauf ich jeden Tag hoffte. 

Laſſen Sie ſich auf Ihrer Reiſe wohl ſein und kommen vergnügt 
rück! 

Knebel nahm in Jena von mir Abſchied und ging von da auf 
Saalfeld. Wenn er den Üblen fo gut abhelfen oder fie tragen 
könnte, als er ſie ſieht, ſo würde er bald unentbehrlich ſein. In 
ſeinem jetzigen Zuſtande wirkt alles auf ihn, ohne daß er widerſtehn 
oder gegenwirken möchte, er hat ſich Begriffe vom Leben und vom 
Zuſtande gemacht, die eines ehrlichen Mannes nicht unwert ſind, nur 
ſcheint mir, beſteht ſein Hauptunglück darin, daß er teils einmal 
ganz allein handlen und ſich ſelbſt überlaſſen ſein will und gleich 
drauf wieder eine vormundſchaftliche Sorge von andern fordert. 

Loder iſt das geſchäftigſte und gefälligſte Weſen von der Welt, 
er freut und bereitet ſich auf den fürſtlichen Curſum Philologikum. 
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Ich habe mich, wie Sie leicht denken können, gehütet, ihm über die 
Studia der Prinzen nähere Begriffe zu geben.... 


An Lavater. 

Arbeiten und Zerſtreuungen haben mich abgehalten, dir für 
den überſchickten Gablidon zu danken, welcher mir eine wunderbare 
Erſcheinung geweſen iſt. Daß ich die Sache um ein gut Teil roher 
nehme, als du fie nehmen magſt, begreifſt du wohl. Ich laſſe fie 
wie billig auf ſich beruhen, und wenn ich ja etwas drüber denken 
oder ſagen ſoll, ſo muß ich Thunen für einen betrogenen Laffen und 
die beiden andern für ein paar Schelmen halten. Dieſes iſt nun 
freilich keine zierliche und befriedigende Auf löſung des Problems, doch 
zerfallen alle Taſchenſpielerſtreiche in dieſe grobe Beſtandteile, ſobald 
man an der einen Seite die überraſchte Unbeſonnenheit und an der 
andern die vorbereitete gewandte Liſt hinwegnimmt. 

Ich bin geneigter, als jemand, noch eine Welt außer der ſicht— 
baren zu glauben, und ich habe Dichtungs- und Lebenskraft genug, 
ſogar mein eigenes beſchränktes Selbſt zu einem ſchwedenborgiſchen 
Geiſteruniverſum erweitert zu fühlen. Alsdenn mag ich aber gern, 
daß das Alberne und Ekelhafte menſchlicher Exkremente durch eine 
feine Gärung abgeſondert und der reinlichſte Zuſtand, in den wir 
verſetzt werden können, empfunden werde. Was ſoll ich aber zu 
Geiſtern ſagen, die ſolchen Menſchen gehorchen, ſolches Zeug vor— 
bringen und ſolche Handlungen begehen. Ich weiß wohl, wie du 
ſolche Dinge zuſammenhängſt und will dich weder widerlegen noch 
bekehren, mir aber wenden ſich die Eingeweide bei dergleichen Tor— 
heiten um, beſonders da mir das Schädliche davon ſo oft ſichtbar 
geworden iſt. Zugleich mußt du mir erlauben, daß ich über das 
Koſtüm, worin der Geiſt ſich gemalt, eine Chicann mache. Es iſt 
dies die gewöhnliche Kleidung, in welcher unſere Juden am Schabbes 
zu gehen pflegen, und ich zweifle ſehr, daß die Seher jener Zeiten, 
woher ſich Gablidone ſchreiben will, in einem ſolchen Putze aufgetreten 
ſeien. Daß die Stückchen vom wahren Kreuze mir nun noch völlig 
den ganzen Handel verdächtig machen, kannſt du dir leicht einbilden. 
Genug, ich kehre von dieſer überirdiſchen Bekanntſchaft um nichts 
klüger und um nichts beſſer zurück, welches die einzige Bedingung 
wäre, unter welcher ich einige Ehrfurcht für jene unbekannte Freunde 
haben könnte. Außerdem ſie mir nach meiner Gedenkungsart äußerſt 
gleichgültig bleiben müſſen. 
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. . . . Mit dem nächſten Poſtwagen geht an Bäben der vollendete 
zweite Akt meines Taſſo ab. Ich wünſche, daß er auch für dich 
geſchrieben ſein möge. 

Die Unruhe, in der ich lebe, läßt mich nicht über dergleichen ver— 
gnüglichen Arbeiten bleiben, und ſo ſehe ich auch noch nicht den Raum 
vor mir, die übrigen Akte zu enden. Es geht mir übrigens, wie du 
wohl weißt, daß es den Verſchwendern geht, die in dem Augen— 
blicke, wenn über Mangel an Einnahme, überſpannte Ausgaben 
und Schulden geklagt wird, gleichſam von einem Geiſte des Wider— 
ſpruches außer ſich geſetzt, ſich in neue Verbindungen von Unkoſten zu 
ſtürzen pflegen. ... 

Auf unſerer Zeichenakademie habe ich mir dieſen Winter vorge— 
nommen, mit den Lehrern und Schülern den Knochenbau des menſch— 
lichen Körpers durchzugehen, ſowohl um ihnen als mir zu nutzen, ſie 
auf das merkwürdige dieſer einzigen Geſtalt zu führen und ſie dadurch 
auf die erſte Stufe zu ſtellen, das Bedeutende in der Nachahmung 
ſichtlicher Dinge zu erkennen und zu ſuchen. Zugleich behandle ich 
die Knochen als einen Text, woran ſich alles Leben und alles Menſch— 
liche anhängen läßt, habe dabei den Vorteil, zweimal die Woche 
öffentlich zu reden und mich über Dinge, die mir wert ſind, mit auf— 
merkſamen Menſchen zu unterhalten. Ein Vergnügen, welchem man 
in unſerm gewöhnlichen Welt-, Geſchäfts- und Hof leben gänzlich ent: 
ſagen muß. Diejenigen Teile, die abgehandelt werden, zeichnet alsdann 
ein jeder und macht ſie ſich zu eigen. Dabei habe ich mir vor— 
genommen, das Wort Phyſiognomik und Phyſiognomie gar nicht zu 
brauchen, vielmehr die Überzeugung davon durch die ganze Reihe des 
Vortrages einem jeden einleuchten zu laſſen. Vielleicht kann dir etwas 
von dem, was ich bei näherer Betrachtung der tieriſchen Okonomie 
bemerke, zu deinen Arbeiten in der Folge einen nützlichen Beitrag 
geben. 


Weimar, den 14. Nobo. 1781. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Zuvörderſt alfo, mein lieber Schutzgeiſt, dir die Nachricht, daß ich 
mit Helmershauſen richtig gemacht habe. Auf Oſtern zieht Hendrich 
aus, und ich trete in ſeine Miete, habe den ganzen Sommer Zeit, 
mich einzurichten, und künftigen Winter ſehn wir unſern Planen ent: 
gegen. Adien, Beſte, du ſiehſt, das Glück ſorgt für uns. Der Aus— 
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gang durch den Garten iſt nicht das geringſte von den Annehmlich— 
keiten dieſer Wohnung. 
D. TA. Mob Zr. G. 


An Merck. 


Den 14. Nobo. 81. 
Ich befinde mich zu Eintritt des Winters recht wohl und 
kann dir mit Vergnügen ſagen, daß diejenigen geiſt- und leiblichen 
Beſchwerden, die mich vorigen Sommer mochten angefallen haben, 
ſo gut als gänzlich vorbeigezogen ſind. 

Mein Weſen treibe ich, wie du dir es allenfalls denken kaunnſt, 
und ſchicke mich nach und nach immer beſſer in das beſchwerliche 
meiner Amter, ſchnalle mir die Rüſtung nach dem Leibe zurecht, und 
ſchleife die Waffen auf meine eigene Weiſe. Meine übrigen Lieb- 
habereien gehen nebenher, und ich erhalte ſie immer durch ein oder die 
andere Zubuße, wie man gangbare Gruben nicht gerne aufläſſig 
werden läßt, ſo lange als noch einige Hoffnung von künftigen Vor— 
teilen ſcheinen will. 

. . . . Mein Geſpräch über die deutſche Literatur will ich noch 
einmal durchgehen, wenn ich es von der Mutter zurückkriege. Ich 
hoffte dir, indem ich es ſchrieb, einiges Vergnügen zu machen. Mein 
Plan war, noch ein zweites Stück hinzuzufügen, denn die Materie 
iſt ohne Grenzen. Nun iſt aber die erſte Luft vorbei, und ich habe 
darüber nichts mehr zu ſagen. Es hätte ſich kein Menſch über die 
Schrift des alten Königs gewundert, wenn man ihn kennte, wie er 
iſt. Wenn das Publikum von einem Helden hört, der große Taten 
getan hat, ſo malt es ſich ihn gleich, nach der Bequemlichkeit einer 
allgemeinen Vorſtellung, fein hoch und wohlgebildet; ebenſo pflegt 
man auch einem Menſchen, der ſonſt viel gewirkt hat, die Reinheit, 
Klarheit und Richtigkeit des Verſtandes zuzuſchreiben. Man pflegt, 
ſich ihn ohne Vorurteile, unterrichtet und gerecht zu denken. Dies 
iſt der Fall mit dem Könige; und wie er in ſeinem verſchabten 
blauen Rock und mit ſeiner bucklichten Geſtalt große Taten getan 
hat, ſo hat er auch mit einer eigenſinnigen, voreingenommenen, un⸗ 
rektiftzierlichen Vorſtellungsart die Welthändel nach feinem Sinne 
gezwungen 

Dieſen Winter bleib ich noch hier hauſen in meinem Neſte, 
künftig hab ich auch ein Quartier in der Stadt, das hübſch liegt 
und geräumig iſt. Ich richte mich ein in dieſer Welt, ohne ein 
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Haar breit von dem Weſen nachzugeben, was mich innerlich erhält 
und glücklich macht. Adieu. 

Noch eins, ich habe ein Porträt des Prinzen Conſtantin vom römi— 
ſchen Tiſchbein, flüchtig gemalt erhalten, das gam trefflich iſt. 
Wo hält er ſich jetzo auf? 


An Charlotte v. Stein. 


Hier haſt du den Brief von Lavater und einen vom Herzog von 
Gotha mit einer Antwort an Bäbe Schulthes. Das Käſtchen will 
ich malen. 

Dieſen Mittag bin ich zu Hauſe und will holen laſſen. Adieu. 
Liebe mich mit deiner bleibenden Liebe, denn die iſt doch der Sonnen— 
febein, bei dem mir jetzo alles gedeiht. Die Herzogin⸗Mutter hat 
mir geſtern eine weitläufige Demonſtration gehalten, daß mich der 
Herzog müſſe und wolle adeln laſſen, ich habe ſehr einfach meine 
Meinung geſagt, und einiges dabei nicht verhehlt, was ich dir auch 
noch erzählen will. Adien. 

eos 8x. G. 


An Kuebel. 


. . . . Daß du über den neuen Beweis meiner Unermidlichkeit 
lächeln würdeſt, konnte ich mir wohl vorſtellen, doch iſt ſie bei mir 
wenig Verdienſt. Das Bedürfnis meiner Natur zwingt mich zu einer 
vermannigfaltigten Tätigkeit, und ich würde in dem geringſten Dorfe 
und auf einer wüſten Inſel ebenſo betriebſam ſein müſſen, um nur 
zu leben. Sind denn auch Dinge, die mir nicht anſtehen, fo komme 
ich darüber gar leichte weg, weil es ein Artikel meines Glaubens 
iſt, daß wir durch Standhaftigkeit und Treue in dem gegen— 
wärtigen Zuſtande, ganz allein der höheren Stufe eines folgenden 
wert und, ſie zu betreten, fähig werden, es ſei nun hier zeitlich oder 
dort ewig. 


Weimar, d. 3. Dez. 1781. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Schick mir, Liebſte, meine Schlüſſel, die ich geſtern habe liegen 
laſſen. Aber die Schlüſſel, mit denen du mein ganzes Weſen zus 
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ſchließeſt, daß nichts außer dir Eingang finder, bewahre wohl und 
für dich alleine. Adieu, ich hoffe ſchon wieder auf dich. 
8.6% Dez 81 G. 


An Charlotte v. Stein. 


Durch Arnolden, der wieder zurückgeht, einen ſchönen guten Morgen! 
Es iſt halb ſechſe, und die Pferde werden bald da ſein, meine Geſtalt 
geht vorwärts und mein Geiſt zurück. Ich habe einen vergnügten 
Abend mit dem Statthalter zugebracht, er ſteckt voller Kenntniſſe und 
Intereſſe für tauſend Dinge. Nun wollen wir ſehn, wie wir weiter 
kommen. An diefem roten Tiſche hab ich dir ſchon oft geſchrieben. 
Schon ſeit ſechs Jahren ſind meine Gedanken oft in dieſer Stube 
an dich gerichtet geweſen. 

Meinen neuen Roman über das Weltall hab ich unterwegs noch 
durchgedacht und gewünſcht, daß ich dir ihn diktieren kömte, es gäbe 
eine Unterhaltung und das Werk käme zu Papier. Adieu, Lotte. 
Ich ſcheide nicht von dir. 

d. 7. Dez. 81. Erfurt. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Gotha, d. 8. Dez. 81. 

Von freundlichen Geſichtern empfangen, luſtig unterhalten und be— 
ſchenkt, hab ich geſtern einen angenehmen Tag zugebracht. Es iſt 
hier gewöhnlich, daß der Nikolas beſcheert, dieſer hat mir auch allerlei 
verehrt. Wäre etwas dabei, das dir Freude machen könnte, ſo ſchickte 
ich dir es gleich mit. Von der Herzogin hab ich ein Paar ſchöne 
Manſchetten und von der Oberhofmeiſterin eine Doſe mit Rouſſeaus 
Bild. Wir waren ſehr luſtig bis nachts um zwölfe, es wurden 
Auſtern gegeſſen und Punſch getrunken. 

Durch alles das begleitet mich der vielgeliebte Talisman, und abends 
und morgens und nachts, wenn ich aufwache, nenn ich deinen Namen 
und hoffe auf dich. Schon freu ich mich, bei meiner Rückkehr deinen 
Brief zu finden. 

Leb wohl, Beſte, deine Geſtalt und deine Liebe glänzt immer um 
mich, und wie in eine glückliche Heimat trag ich alles in Gedanken 
zu dir. Leb wohl. Und ſchreibe mir viel. G. 
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An Charlotte v. Stein. 


Eiſenach. Montags d. 10. abends. 

. . . . Es wird mir recht natürlich, Steinen gefällig zu fein und 
ihm leben zu helfen. Ich bin es dir ſchuldig, und was bin ich dir 
nicht jeden Tag und den Deinigen ſchuldig. Was hilft alle das 
kreuzigen und ſegnen der Liebe, wenn fie nicht tätig wird. Führe 
mich auf alles, was dir gefallen kann, ich bitte dich, denn ich fühls 
nicht immer. 

Die Gunſt, die man mir in Gotha gönnt, macht viel Aufſehn, 
es iſt mir lieb um meinetwillen und um der guten Sache willen. 
Es iſt auch billig, daß ich durch einen Hof wieder erhalte, was ich 
durch einen Hof verloren habe. 

Denn mein Paffivwefen bisher war nicht genug, und die öffentliche 
Gleichgültigkeit der Unſrigen gegen mich bei meiner Eingezogenheit 
hat, wie ich merke, im Publiko auch die notwendige Senſation gemacht. 
Es bleibt immer gewiß, dieſes ſo geehrte und verachtete Publikum 
betrügt ſich über das Einzelne faſt immer und über das Ganze 
faſt nie. 

Grüße Ernſten und Fritzen, und grüße, wenn du kannſt, dich ſelbſt 
mit einem Gruße von mir. 

Der Herzog iſt vergnügt und gut, nur find ich den Spaß zu teuer, 
er füttert 8o Menſchen in der Wildnis und dem Froſt, hat noch 
kein Schwein, weil er im freien hetzen will, das nicht geht, plagt 
und ennniert die Seinigen und unterhält ein paar ſchmarutzende 
Edelleute aus der Nachbarſchaft, die es ihm nicht danken. Und das 
Alles mit dem beſten Willen, ſich und andre zu vergnügen. Gott 
weiß, ob er lernen wird, daß ein Feuerwerk um Mittag keinen Effekt 
tut. Ich mag nicht immer der Popanz ſein, und die andern frägt 
er weder um Rat, noch ſpricht er mit ihnen, was er tun will. Ich 
hab ihn auch nur Augenblicke geſehen. 

Ich bitte Gott, daß er mich täglich haushälteriſcher werden laſſe, 
um freigebig ſein zu können, es ſei mit Geld oder Gut, Leben 
oder Tod. 


Au Charlotte v. Stein. 


Wilhelmstal, d. 12. Dez. Mittwoch abends. 
Vor allen Dingen, wie man vor einem Opfer alles Unheilige wegzu— 
wenden ſucht, vor allen Dingen, Liebe, wie du dirs [wünfchen] magſt, 
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geliebte Lotte, Fein — — — — — — men. — — aufs Heiligſte, 
— durchlauchtig, allerdurchlauchtig und übergroßmächtig geben, mich 
nach morgenländiſcher Art in den Staub vor ein Bild werfen, das 
ich verlache, wenn du mir du biſt. Um Gottes willen kein Sie 
mehr! — Wie hofft ich auf deinen Brief, ich macht ihn zuletzt auf, 
und die Ihnen! Er mag mim erſt liegen, ich muß dich erſt aus 
dieſen Ihnen wieder überſetzen. Zur Strafe ſchreib ich dir nichts 
von mir und meiner Liebe, du ſollſt nur hören, wie es andern geht, 
und mir mit andern. 

Indes die andre Seite trocknete, hab ich deinen Brief durchkorrigiert, 
und alle Ihnen weggeſtrichen. Nun wird es erſt ein Brief. Ver— 
zeih, daß ich die Kleinigkeit zu etwas mache! — — — — — — — 
was es ſei — — gleich, du redſt von vielen dritten. Laß das zum 
letztenmal ſein und verzeih. 

Ich bin nun hier in Wilhelmstal und will und muß abwarten, 
was geſchieht. Heute früh wollt ich fort, dann aber gings nicht, 
und es wäre eine Unſchicklichkeit geworden, wenn ich gegangen wäre. 
Wie du alles erfahren ſollſt, liebe Beichtigerin. Liebe Lotte, ich 
habe einen rechten Arm voll moraliſcher und politiſcher Geheimniffe 
dir mitzubringen. Denn ich unterſtehe mich nicht zu ſchreiben, weil 
es zuviel iſt. 

Der Herzog tut was Unſchickliches mit dieſer Jagd, und doch bin 
ich nach ſeiner Herzoglichkeit mit ihm zufrieden. Die andern ſpielen 
alle ihre Rollen. Ach, Lotte, wie lieb iſt mirs, daß ich keine ſpiele. 
Ich laſſe mich als Gaſt traktieren und laſſe mir als einem Fremden 
klagen, es geht nichts beſſer und nichts ſchlimmer als ſonſt, außer, 
daß der Herzog weit mehr weiß, was er will, wenn er nur was 
Beſſers wollte. 

Sein Unglück iſt, daß ihm zu Haus nicht wohl iſt. Denn er 
mag gerne Hof haben uſw. 

Liebe Süße, ich habe dir gar vieles zu erzählen. 

Man hat mir eine Italieniſche Überfegung des Werthers zu— 
geſchickt. Was hat das Irrlicht für ein Aufſehn gemacht! Auch 
dieſer Mann hat ihn wohl verſtanden, feine Überfegung iſt faſt immer 
Umſchreibung; aber der glühende Ausdruck von Schmerz und Freude, 
die ſich unaufhaltſam in ſich ſelbſt verzehren, iſt ganz verſchwunden, 
und darüber weiß man nicht, was der Menſch will. Auch meinen 
vielgeliebten Mamen hat er in Annetta verwandelt. Du ſollſt es 
ſehen und ſelbſt urteilen. 
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Nun ſind die acht Tage um, und ich ſehne mich eifrig nach Hauſe, 
nicht nach Hauſe, nur zu dir, denn es geht mir wohl, ich mag die 
Menſchen leiden, und ſie mich, ich bekümmre mich um nichts und 
ſchreibe Dramas. Mein Egmont iſt bald fertig, und wenn der 
fatale vierte Akt nicht wäre, den ich haſſe und notwendig umſchreiben 
muß, würde ich mit dieſem Jahr auch dieſes lang vertrödelte Stück 
beſchließen. 

Heut kommt der Herzog von Gotha. Morgen gehts auf die Jagd, 
und ich hoffe loszukommen. Auf den Sonntag gibt der Herzog ein 
Gaſtmahl, um dem Vater im Himmel auch einmal gleich zu werden, 
nur mit dem Unterſchied, daß die Gäſte von den Zäunen gleich 
anfangs mit auf dem Fourierzettel ſtehn. Des hin und wieder Fahrens, 
Schleppens, Reitens, Laufens iſt keine Raſt. Der Hofmarfchall 
flucht, der Oberſtallmeiſter murrt, und am Ende geſchieht alles. 
Wenn dieſe Haſt und Hatze vorbei iſt und wir wären um eine 
Provinz reicher, ſo wollt ichs loben, da es aber nur auf ein paar 
zerbrochene Rippen, verſchlagne Pferde und einen leeren Beutel angeſehen 
iſt, ſo hab ich nichts damit zu ſchaffen. Außer, daß ich von dem 
Aufwand nebenher etwas in meine politiſch-moraliſch-dramatiſche 
Taſche ſtecke. 

Ich habe in der italieniſchen Überfegung gelefen, fie fängt mir an, 
beſſer zu gefallen, die Sprache iſt gar angenehm, und ich habe noch 
keinen Mißoerſtand gefunden, das viel iſt. 

Der Herzog von Gotha iſt noch nicht da. Ich muß ſchließen, 
weil der Bote geht. Adieu, tauſendmal, meine Einzige. Wie viel, 
viel hab ich dir zu ſagen. 

073. Dez. Or: G. 


An Corona Schröter. 


Wie oft hab ich nach der Feder gegriffen, mich mit dir zu erklären! 
Wie oft hat mirs auf den Lippen geſchwebt. Ich habe groß Un— 
recht, daß ich es ſo lang habe hängen laſſen, und kann mich nicht 
entſchuldigen, ohne an Saiten zu rühren, die zwiſchen uns nicht mehr 
klingen müſſen. Wollte Gott, du möchteſt ohne Erklärung Friede 
machen und mir verzeihen. Mein Zutraun haſt du wieder, meine 
Freundſchaft haſt du nie verloren, auch jenes nicht. Bin ich irre 
geworden, ſo wars ſo menſchlich. Aber darinne habe ich am meiſten 
gefehlt, daß ich dich die letzte Zeit nicht mit einer eifrigen Erklärung 
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beruhigte. Ich will nicht anführen, was mich entſchuldigen könnte, 
vergib mir, ich habe dir ja auch vergeben, und laß uns freundlich 
zuſammenleben. Das Vergangne können wir nicht zurückrufen, über 
die Zukunft ſind wir eher Meiſter, wenn wir klug und gut ſind. 
Ich habe keinen Argwohn mehr gegen dich, ſtoß mich nicht zurück, 
und verdirb mir nicht die Stunden, die ich mit dir zubringen kann, 
denn ſo muß ich dich freilich vermeiden. Noch einmal verzeih mir! 
Mehr kann ich nicht ſagen, ohne dich aufs neue zu kränken. Mein 
Herz iſt gegen dich geſinnt, wie du es wünſchen kannſt, nimm es ſo 
an. Verlangſt du mehr; ſo bin ich auch bereit, dir alles zu ſagen. 
Adieu! Möchte doch das ſo lange ſchwebende Verhältnis endlich feſt 
werden. G. 


Danke für Kuchen und Lied, und ſchicke dagegen einen bunten 
Vogel. 


An Knebel. 


. . . . Ich unterhalte dich von nichts als Luft. Indwendig ſiehts 
viel anders aus, welches niemand beſſer als wir andern Leib- und 
Hofmedici wiſſen können. 

Doch iſt meine Tenazität unüberwindlich, und da es mir gelingt, 
mich täglich mehr einzurichten und zu ſchicken, ſo werd ich auch täglich 
zufriedner in mir ſelbſt. Ich danke Gott, daß er mich bei meiner 
Natur in eine fo eng-weite Situation geſetzt hat, wo die mannig— 
faltigen Faſern meiner Exiſtenz alle durchgebeizt werden können und 
müſſen. Die Stein hält mich wie ein Korkwams über dem Waſſer, 
daß ich mich auch mit Willen nicht erſäufen könnte. Die Schardt 
iſt ein gutes, treffliches Weſen. Sie hat neulich in meinem Stück 
das beſte Wort, das drinne war, aus dem Munde eines ſchlechten 
Akteurs gleichwie aus der Luft geſchoſſen, das den andern allen ent— 
gangen war. Die Werthern gewinnt nichts durch deine Abweſen— 
heit. Ihre Natur, die du ausgetrieben oder in die Enge getrieben 
hatteſt, kehrt in ihre alten Rechte zurück. Ich ſeh ihr ſo im ſtillen 
zu, ſie will mir gar nicht gefallen. Vielleicht ſollt ich dir ſo was 
nicht ſagen, aber warum auch immer ſchweigen. 

Händel hats in Curia auch wieder gegeben. Stein, Werther 
und Seckendorf haben ſich gezankt, ohne ſich die Hälſe zu brechen. 
Wir haben an Schardt und Staff zwei Kammer-, an Luck einen 
Hofjunker. Die Herzoginnen find, wie es ſcheint, zufrieden und leidlich 
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mit ſich und andern, das Prinzeßchen wächſt in ſeiner Prinzeßheit. 
Mit dem Herzog hab ich gute Stunden gehabt. Leb wohl und 
ſchreibe mir bald. 

d. 3. Febr. 82. G. 


An Charlotte 9. Stein. 


Sag mir, Lotte, ein Wort. Es iſt mir in deiner Liebe, als wenn 
ich nicht mehr in Zelten und Hütten wohnte, als wenn ich ein wohl— 
gegründetes Haus zum Geſchenk erhalten hätte, drinne zu leben und 
zu ſterben, und alle meine Befistümer drinne zu bewahren. Vor 
zehen Uhr ſeh ich dich einen Augenblick. Ich kann dir nicht Lebe— 
wohl ſagen, denn ich verlaſſe dich nicht. 

d. 11. Febr. 82. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Seit meinem Erwachen bin ich mit dir beſchäftigt und muß dir 
einige Zeilen ſchreiben, damit ich zu etwas andrem geſchickt werde. 
Ich will heute einnehmen. Sag mir, ob du in die Geſellſchaft 
gehſt. 

Und dann, Lotte, ich habe eine Sorge auf dem Herzen, eine Grille, 
die mich plagt und ſchon lange ängſtigt, du mußt mir erlauben, daß 
ich dir ſie ſage, du mußt mich aufrichten. Mit Schmerzen erwart 
ich die Stunde, da ich dich wiederſehe. Du mußt mir verzeihen. Es 
ſind Vorſtellungen, die aus meiner Liebe aufſteigen, Geſpenſter, die 
mir furchtbar ſind, und die nur du zerſtreuen kannſt. 


d. 18. Febr. 82. G. 
An Bürger. 


Die Antwort, die ich ſo lange verzögert habe, konnte nur eine 
Generalreviſton meiner Briefſchulden in Bewegung bringen, die ich 
heute, bei Gelegenheit einer Reiſe, die mir bevorſteht, wohl mit einiger 
Scham und Widerwillen unternehme. Doch entſchuldiget mich einiger— 
maßen gegen Sie die Materie, die wir zu traktieren haben, die 
ſich mündlich ſo ſchwer und in Schriften faſt gar nicht abhandeln 
läſſet. 

Die Unzufriedenheit mit Ihrem Zuſtande, die Sie mir zu erkennen 
geben, ſcheint mir ſo ſehr aus dem Verhältnis Ihres Innerſten, 
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Ihrer Talente, Begriffe und Wünſche zu dem Zuſtande unferer 
bürgerlichen Verfaſſung zu liegen, daß ich nicht glaube, es werde 
Sie die Veränderung des Ortes, außer einem geringen Mehr oder 
Weniger, jemals befriedigen können. Es iſt in unſerm ganzen Lande 
keine einzige Juſtizbeamtenſtelle, davon nicht der Beſitzer an eben den 
Übeln krank läge, über die Sie ſich beklagen. Keine ſubalterne Stelle 
iſt weder für einen denkenden Menſchen, was wir gewöhnlich ſo 
nennen, noch dazu eingerichtet, das Leben in einem feinern Sinne zu 
genießen. Tüchtige Kinder dieſer eingeſchränkten Erde, denen im 
Schweiß ihres Angeſichts ihr Brot ſchmecken kann, ſind allein gebaut, 
ſich darin leidlich zu befinden und nach ihren Fähigkeiten und 
Tugenden das Gute und Ordentliche zu wirken. Jede höhere Stelle 
iſt nach ihrem Maße unruhiger, mühſeliger und weniger wünſchens— 
wert. Für Sie, habe ich immer gedacht, müßte eine akademiſche 
Stelle weit die beſte ſein. Ihr beſtimmter Geſchmack für die Wiſſen— 
ſchaften, Ihre ſchönen Kenntniſſe, die Sie mit weniger Mühe gar 
leicht zweckmäßig erweitern und nach einem Ziele hinleiten könnten, 
machen Sie von dieſer Seite gewiß vorzüglich dazu geſchickt. Wie 
wenig müßte es Ihnen ſchwer fallen, als Profeſſor der Philoſophie 
die menſchlichen Dinge in einer ſchönen Ordnung und Vollſtändigkeit 
vorzutragen und ſich, indem Sie ſich einem reizenden Studio widmeten, 
andern nützlich zu machen. Und wie viel Zierde würden Sie den 
trockenſten Sachen durch Geſchmack und durch das richtige Gefühl 
geben, das Sie immer begleitet. Ihr Name ſelbſt, der Ihnen jetzo 
beſchwerlich wird, müßte alsdamm zu Ihrem und Ihres Geſchäftes 
Vorteil gereichen. Dieſe angenehme Ausſicht habe ich mir zeither 
mehr als einmal und in weit größerm Detail vorgeſpiegelt; aber mir 
iſt auch die andere Seite nicht verborgen geblieben. Alle unſere 
Akademien haben noch barbariſche Formen, in die man ſich finden 
muß, und der Parteigeiſt, der meiſtens Kollegen trennt, macht dem 
Friedfertigſten das Leben am ſauerſten und füllt die Luſtörter der 
Wiſſenſchaften mit Hader und Zank. Prüfen Sie ſich, mein lieber 
Bürger, denken Sie nach, vielleicht findet ſich etwa in der Nähe 
eine Gelegenheit, ſagen Sie mir Ihre Gedanken, ſagen Sie mir, 
was Ihnen indeſſen geſchehen iſt, und überzeugen ſich von dem Anteil, 
den ich bisher auch ſtillſchweigend an Ihrem Schickſal genommen. 


Weimar, den 20. Febr. 1782. Goethe. 
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Un Knebel. 


. . .. So viel von der glänzenden Schale unſers Daſeins, das 
Innere iſt im Alten, nur daß mit einem immerwährenden Wechſel 
ſich das eine Kapitel verſchlimmert, indem ſich das andere verbeſſert. 
Das alberne Geſchäft der Ausleſung junger Leute zum Militäre 
ſetzt mich in die Notwendigkeit, nächftens vier Wochen im Lande 
herumzureiten. Ich denke mir die Reiſe angenehm und auf alle 
Weiſe nützlich zu machen. Es gibt gar vielerlei Weiſen, die Welt 
anzuſehen und Vorteil von ihr zu ziehen. Mein Gedicht auf Miedings 
Tod ſollſt du haben, ſo bald es fertig iſt. Es hat in ſeiner un— 
vollendeten Geſtalt ſchon einen Beifall erhalten, der mich vergnügen 
iB. 

Lebe wohl. Nächſtens, vielleicht noch vor meiner Reife, die ich 
den 14. März anutrete, ein mehreres. 

Weimar, den 26. Febr. 1782. G. 


An Charlotte 9. Stein. 


Wie es Nacht wurde, wollt es ſchon nicht recht mit mir fort, und 
num ſchlagen fie den Zapfenſtreich, den ich ſonſt an deiner Seite zu 
hören gewohnt bin, und mein Verlangen, dich zu ſehn, wird ſchmerzlich. 

Wie wird es werden, wenn das Wetter dich Sonnabends, wie ich 
fürchte, hindert. 

Es geht mir wohl hier, weil manches wohl geht. Ach, Lotte, 
was kann der Menſch! Und was könnte der Menſch. 

Lebe wohl, ich bin auf alle Weiſe dein. Und muß dirs ſagen, 
und kann mich nicht bei einzelnen Vorfällen aufhalten. 

Ich freue mich aufs neue, unſere naturluſtige Geſellſchaft künf— 
tigen Winter zu bewirten, die Einrichtung wird gewiß artig, wenn 
nicht der böſe Dämon der Plattheit, der mir ſo manches verderbt 
hat, auch dieſes zerſtört. 

Adieu. Meine Gedanken eilen zu dir und freuen ſich, dich auf 
halbem Weg anzutreffen. 

Jena, d. 14. März 82. G. 


An Charlotte v. Stein. 
Dornburg, d. 16. März 82. 
Abends um 6. 
Als ich N früh erwachte und die ſchöne Sonne ſah, hofft ich, 
du würdeſt kommen, und ſo bracht ich meinen ganzen Tag zu. Jetzt, 
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da es Nacht wird, ſinkt mein Vertrauen nach und nach, und die 
Reſignation tritt ein. 

Der Herzog wird in einer Stunde hier ſein, und der bringt mir, 
hoff ich, einige Worte von dir. 

Auf den Dienstag wirds vielleicht eher, ich darf mir nicht denken, daß 
der auch vorbeigehn ſoll, ohne daß ich dich ſehe, und ſoll dir ſo nah ſein. 

Du denkſt dir nicht mein Erwarten und Sehnſucht, um drei, vier 
Uhr, wo mir jeder Augenblick dich bringen konnte. 

Mein Mieding iſt fertig, ich hofft ihn dir vorzuleſen, und euch 
einen guten Abend zu machen. Mir ſcheint das Ende des Anfangs 
nicht unwert und das Ganze zuſammenpaſſend. 

Nun will ich über den Egmont und hoff, ihn endlich zu zwingen. 

Noch betrügen mich Stimmen und die Erwartung, bald denk ich 
den Schach zu hören, bald, als käm eine Kutſche, und es wird immer 
dunkler und gewiſſer, du kommſt nicht. 


d. 17. Sonntags. Früh. 

Geſtern kam der Herzog und brachte mir deine beiden Briefe, die 
er in Jena aufgefangen hatte, ich war herzlich vergnügt, deine Hand 
zu ſehn, und was ich von deinen Lippen zu hören hoffte, in dem 
Briefe zu finden. 

Heut und morgen will ich recht vergnügt zubringen, da mir den 
Dienstag das Glück, dich zu ſehn, bevorſteht. Jetzt iſt mirs lieber, 
daß du nicht gekommen biſt. Der halbgeſchmolzue Schnee zwiſchen 
den ſchwarzen Bergen und Feldern gibt der Gegend ein leidig An— 
ſehn. Du ſollſt ſie im Sommer zum erſtenmal beſuchen. 

Der Herzog iſt vergnügt, doch macht ihn die Liebe nicht glücklich, 
ſein armer Schatz iſt gar zu übel dran, an den leidigſten Narren 
geſchmiedet, krank, und für dies Leben verloren. 

Lebe wohl, meine Beſte, du immer Gleiche. Möcht ich dein Glück 
machen, wie du meins. Adien. Ich bin immer um dich, und du 
haſt mich noch nicht einen Augenblick verlaſſen. 

Dienstags um zehn erwart ich dein in Osmannſtädt. 


An Charlotte 9. Stein. 
Buttſtädt, d. 20. März. 
Mein Verlangen zu dir, meine Geliebte, läßt mich dir faſt 
nicht ſchreiben, wenn ich ihm folgte, ſo ſetzte ich mich auf und ritte 
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hinein, denn der Zeit nach wär ich doch morgen zur rechten Stunde, 
wo ich ſein ſoll. Wäre es lieblich Wetter, ſo geſchäh es auch, nun 
hält mich der Sturm und der entſetzliche Weg von dir ab. 

Nun will ich mich hinſetzen und einen alten Geſchichtſchreiber 
bee, damit Egmont endlich lebendig werde, oder auch, wenn du 
willſt, daß er zu Grabe komme. Heute Fe hab ich auch an 
Wilhelm Meiſtern gedacht, gebe der Himmel, daß Garvens Weis 
ſagung eintreffe, denn wenn nichts zu tun iſt, hab ich nichts, was ich 
zwiſchen mein Verlangen zu dir legen kann, als die liebe Kunſt, die 
auch mir Armen in der böſen Zeit beiſteht. 


Abends. 


Ich habe geleſen, ausgezogen und geſchrieben. Den erſten Tag, 
daß ich von dir weg bin, will es nie recht gehn, mich reißt jedes 
Fäſerchen meines Weſens zu dir. Heute war mirs faſt unerträglich, 
daß ich dich erſt in acht Tagen wiederſehen ſollte. Was für wunder: 
bare, ich mag wohl ſagen, törichte Bewegungen in mir vorgehen, darf 
ich dir nicht erzählen. 

Zum Egmont hab ich Hoffnung, doch wirds langſamer gehn, als 
ich dachte. Es iſt ein wunderbares Stück. Wenn ichs noch zu 
ſchreiben hätte, ſchrieb ich es anders und vielleicht gar nicht. Da es 
nun aber daſteht, ſo mag es ſtehen, ich will nur das allzu Aufgeknöpfte, 
Studentenhafte der Manier zu tilgen ſuchen, das der Würde des 
Gegenſtands widerſpricht. 

Dieſen Brief erhältſt du durch einen Boten, der morgen frühe 
weg ſoll. 

O du Beſte! Ich habe mein ganzes Leben einen idealiſchen Wunſch 
gehabt, wie ich geliebt ſein möchte, und habe die Erfüllung immer 
im Traume des Wahns vergebens geſucht, nun, da mir die Welt 
täglich klarer wird, find ichs endlich in dir auf eine Weiſe, 5 1 
nie verlieren kann. Lebe tauſendmal wohl. 


An Charlotte v. Stein. 


[Gotha] Sonntag [Z31. März]. 
Nachts halb zwölfe. 
So verkehrt iſt die Ordnung meiner Stunden, daß ich dir zu 
dieſer Zeit ſchreibe. Liebſte Lotte, mich wundert nicht, daß die 
Reichen ſo krank und elend ſind, mich wundert, daß ſie nur leben. 
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Ich bin vergnügt, weil ich mitten durch die vielerlei fremde Menſchen 
mich an dem Faden der Liebe zu dir ſachte und ſicher winde. Wie 
die Muſcheln ſchwimmen, wenn fie ihren Körper aus der Schale 
entfalten, ſo lern ich leben, indem ich das in mir Verſchloſſne ſacht 
auseinanderlege. Ich verſuche alles, was wir zuletzt über Betragen, 
Lebensart, Anſtand und Vornehmigkeit abgehandelt haben, laſſe mich 
gehen und bin mir immer bewußt. Und ich kann dir verſichern, 
daß alle, die ich beobachte, weit mehr ihre eigne Rolle ſpielen, als 
ich die meine. Wie angenehm wird mir dies Spiel, da ich keine 
Abſichten habe, und keinen Wunſch als den, dir zu gefallen und dir 
immer willkommen zu ſein. Wenn ich wiederkomme, ſollſt du meiner 
ganzen Ernte teilhaftig werden. Gute Nacht! Vergebens ſinn ich 
drauf, dich dieſe vierzehn Tage eimmal zu ſehen, ich komme nur immer 
weiter von dir weg. 


Eiſenach, den 2. April. 

Von Gotha, wo es mir ſo weich wie einem Schoßkinde ergangen, 
komm ich hierher, wo mich die Sorgen wie hungrige Löwen anfallen. 
Hätte ich die Angelegenheiten unſres Fürſtentums auf ſo einem guten 
Fuß als meine eigne, ſo könnten wir von Glück ſagen, und wäre 
alsdenn das Glück uns ſo treu und hold, als du mir biſt, würde man 
uns vor dem Tode ſelig preiſen können. 

Liebſte Lotte, daß doch der Menſch ſo viel für ſich tun kann und 
ſo wenig für andre. Daß es doch ein faſt nie befriedigter Wunſch 
iſt, Menſchen zu nutzen. Das Meiſte, deſſen ich perſönlich fähig 
war, hab ich auf den Gipfel des Glücks gebracht, oder ſehe vor mir, 
es wird werden. Für andre arbeit ich mich ab und erlange nichts, 
für mich mag ich kaum einen Finger rühren, und es wird mir alles 
auf einem Kiffen überreicht. 


An Charlotte v. Stein. 


Tiefenort, d. 6. Sonnabend abends. 


. . . . Noch ein Wort vom Pilatus [von Lavater]! Wenn unſer einer 
ſeine Eigenheiten und Albernheiten einem Helden aufflickt und nennt ihn 
Werther, Egmont, Taſſo, wie du willſt, gibt es aber am Ende für 
nichts, als was es iſt, ſo gehts hin, und das Publikum nimmt inſofern 
Anteil dran, als die Exiſtenz des Verfaſſers reich oder arm, merk— 
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würdig oder ſchal iſt, und das Märchen bleibt auf ſich beruhen. 
Nun findet Hans Caspar dieſe Methode des Dramatifterens (wie 
ſies nennen) allerliebſt und flickt ſeinem Chriſtus auch ſo einen Kittel 
zuſammen und knüpft aller Menſchen Geburt und Grab, A und O 
und Heil und Seligkeit dran, da wirds abgeſchmackt, dünkt mich, 
und unerträglich. Überhaupt bin ich überzeugt, daß er es viel zu 
ernſtlich meint, um jemals ein gutes Werk in der Art zu ſchreiben. 
In allen ſolchen Rompofitionen muß der Verfaſſer wiſſen, was er 
will, aber nirgends dogmatiſteren, er muß in tauſend verſteckten 
Geſtalten (niemals grade zu), andeuten und merken laſſen, wo es 
hinaus ſoll. 

Noch iſt ein Böſes dabei. Er bildet ſich ein, ein beſſerer Chriſte 
als Klopſtock zu ſein, und doch klopſtöckelt er allen Augenblick. 

Die leidigen Exklamationen, Trümpfe, Zerfleiſchungen gar nicht 
mitgerechnet. 

Vielleicht bin ich ungerecht, wir wollen warten, bis das Ganze 
kommt und andre hören. 

Wenn ein großer Menſch ein dunkel Eck hat, dann iſts recht 
dunkel! Ihm hat die Geſchichte Chriſti ſo den Kopf verrückt, daß er 
eben nicht loskommen kann. Mich wunderts nicht, freilich iſts Tauſen— 
den ſo gegangen. Aber auch Wie? Wann? Wo? Wem? 

Er kommt mir vor wie ein Menſch, der mir weitläufig erklärte, 
die Erde ſei keine akkurate Kugel, vielmehr an beiden Polen ein— 
gedrückt, bewieſe das aufs bündigſte und überzeugte mich, daß er die 
neuſten, ausführlichſten, richtigſten Begriffe von Aſtronomie und 
Weltbau habe; was würden wir nun ſagen, wenn folch ein Mann 
endigte: ſchließlich muß ich noch der Hauptſache erwähnen, nämlich, 
daß dieſe Welt, deren Geſtalt wir aufs genaueſte dargetan, auf 
dem Rücken einer Schildkröte ruht, ſonſt ſie in Abgrund verſinken 
würde. 

Verzeih mir das Gleichnis, in meinen Augen knüpft ſich bei 
Lavatern der höchſte Menſchenverſtand und der graſſeſte Aberglauben 
durch das feinſte und unauflöslichſte Band zuſammen. 

Verzeih meine Invektiven, ſo oft er ſeine Anfälle auf unſer Reich 
erneuert, ſo oft müſſen wir uns wenigſtens proteſtando verwahren. 

Gute Nacht, Lotte. Leb wohl, du liebe Gewißheit, du liebſter 
Traum meines Lebens. 


G. 
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An Charlotte v. Stein. 
Oſtheim, d. 10. [April]. 
.. Ich ſchäme mich, dir zu wiederholen, wie und wie immer 
ich an dich denke. Du biſt mir in alle Gegenſtände transſubſtanziiert, 
ich ſeh alles recht gut und ſehe dich doch überall, ich bin weder ab— 
weſend noch zerſtreut und doch immer bei dir und immer mit dir 
beſchäftigt .. 

Oſtheim d. 11. endlich iſt der erwünſchte Donnerstag gekommen, 
der nächſte wird noch erwünſchter ſein. Ich gehe auf Meiningen 
und hoffe dort Briefe von dir zu treffen. Es graut mir vor dem 
Anblick zweier junger erſt freigelaſſner Prinzen, und noch dazu ſolcher. 
Die Hofmeiſter junger Fürſten, die ich kenne, vergleiche ich Leuten, 
denen der Lauf eines Bachs in einem Tal anvertraut wäre; es iſt 
ihnen nur drum zu tun, daß in dem Raum, den ſie zu verantworten 
haben, alles fein ſtill zugehe, ſie ziehen Dämme quer vor und ſtemmen 
das Waſſer zurück zu einem feinen Teiche, wird der Knabe majorenn 
erklärt, ſo gibts einen Durchbruch, und das Waſſer ſchießt mit Ge— 
walt und Schaden ſeinen Weg weiter und führt Steine und Schlamm 
mit fort. Man ſollte Wunder denken, was es für ein Strom wäre, 
bis zuletzt der Vorrat ausfließt und ein jeder zum Bache wird, groß 
oder klein, hell oder trüb, wie ihn die Natur hat werden laſſen, und 
er ſeines gemeinen Weges fortfließt. Verzeih mir das lange Gleichnis. 
Gilt es doch auch von der ſtrengen Privaterziehung. Adieu, Liebfte. . 

G. 


An Charlotte v. Stein. 
Meiningen, 12. April. 

Die arme Herzogin dauert mich von Grund aus. Auch 
dieſerg Übel ſeh ich keine Hilfe. Könnte ſie einen Gegenſtand finden, 
der ihr Herz zu ſich lenkte, ſo wäre, wenn das Glück wollte, vielleicht 
eine Ausſicht vor ſie. Die Gräfin iſt gewiß liebenswürdig und ge— 
macht einen Mann anzuziehen und zu erhalten. Die Herzogin iſts 
auch, nur daß es bei ihr, wenn ich ſo ſagen darf, immer in der 
Knoſpe bleibt. Der Zugeſchloſſne ſchließt alle zu, und der Offne 
öffnet, vorzüglich wenn Superiorität in beiden iſt. Man kann nicht 
angenehmer ſein als die Herzogin iſt, wenn es ihr auch nur Augen— 
blicke mit Menſchen wohl wird; auch ſogar, wenn ſie aus Räſonne— 
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ment gefällig iſt, das neuerdings mehrmals geſchieht, iſt ihre Gegen— 
wart wohltätig. 

Wenn ich komme, ſag ich dir noch viel hierüber, auch über die 
Gräfin, was ich weiß. 

D du Beſte! Wer kann der Liebe vorſchreiben? Dem einfachſten 
und dem grilligſten Dinge in der grillenhaften Zuſammenſetzung, die 
man Menſch nennt. Dem Kinde, das bald mit elendem Spielzeuge 
zu führen iſt, bald mit allen Schätzen nicht angelockt werden kann. 
Dem Geſtirn, deſſen Weg man bald wie die Bahn der Sonne auf 
den Punkt auszurechnen im ſtande iſt, und das oft ſchlimmer als Komet 
und Irrlicht den Beobachter trügt 


An Charlotte v. Stein. 


Meiningen, d. 12. Mai 82. 

Meine Sachen gehen ordentlich und gut, es iſt freilich nichts 
Wichtiges noch Schweres, indeſſen da ich, wie du weißt, alles als 
Übung behandle; ſo hat auch dies Reiz genug für mich. Ich habe 
als Geſandter eine förmliche Audienz bei beiden Herzögen gehabt, 
die Livree auf dem Saal, der Hof im Vorzimmer, an den Tür— 
flügeln zwei Pagen und die gnädigſten Herrn im Audienzgemach, 
morgen geh ich nach Coburg dieſelbe Komödie zu ſpielen, will in 
Hildburghauſen mich auch an Hof ſtellen und gegen Ende der Woche 
nach Rudolſtadt gehn, da ich einmal auf dem Wege bin und hiermit 
alle Thüringiſche Höfe abfolvieren. Von Rudolſtadt ſchick ich einen 
Boten auf Kochberg, zu hören, ob du da biſt. 

Da ich einmal im Gewinnſt ſitze, ſo fällt mir alles zu; da ich 
aufmerkſam bin, des Glücks zu gebrauchen, ſo vermehrt ſichs täglich, 
und ich verſchleudre nichts. Wäre das, was ich gewinne, Geld, ſo 
wollt ich bald eine Million beiſammen haben. Verſchiedne ſind auf 
verſchiednes in der Welt angewieſen. Goldreich werd ich nie, deſto 
reicher an Vertrauen, gutem Namen und Einfluß auf die Gemüter. 

Und was ich erlange, bring ich zu deinen Füßen. Es iſt gewiß, 
meine Liebſte, meine Sinne gehören dir ſo zu eigen, daß nichts bei 
mir einkann, ohne dir Zoll und Akziſe zu bezahlen. 

Du haſt in meinen Augen und meinen Ohren kleine Geiſter an— 
geſtellt, die von allem, was ich ſehe und höre, den Tribut für dich 
fordern. 
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Ich wohne gegen der Kirche über, das iſt eine ſchreckliche Situation 
für einen, der weder auf dieſem noch auf jenem Berge betet, noch 
vorgeſchriebne Stunden hat, Gott zu ehren. Sie läuten ſchon ſeit 
früh um diere und orgeln, daß ich auf hören muß, denn ich kann 
keinen Gedanken zuſammenbringen. Adieu, liebe, liebe Lotte. 


Coburg, d. 13. Mai 82 abends. 

Soweit wäre mein Feldzug vorgerückt und ganz glücklich und pünkt⸗ 
lich. Wenn der Kopf weiß, was er will und das Herz nicht nötig 
hat, ausheimiſch zu ſein, daß es ihm wohl werde, ſo gehts ja wohl. 
Das dank ich dir, Liebſte, alle Tage, daß ich dein geworden bin und 
daß du mich aufs rechte gebracht haſt. Ich verlange nicht mehr von 
den Menſchen, als ſie geben können, und ich dringe ihnen wenigſtens 
nicht mehr auf, als ſte haben wollen, wenn ich ihnen gleich nicht 
alles geben kann, was ſie gerne möchten. 

In Meiningen hat man mich auf das allerartigſte behandelt, es 
iſt unmöglich, mehr Attention, Freundſchaft und Gefälligkeit zu haben. 
Ich trete demungeachtet ſehr leiſe auf und nehme nichts an, als was 
ſie mir, jedes einzeln und alle zuſammen gewiß nicht zurücknehmen. 
Die Seele aber wird immer tiefer in ſich ſelbſt zurückgeführt, je mehr 
man die Menſchen nach ihrer und nicht nach ſeiner Art behandelt, 
man verhält ſich zu ihnen wie der Muſikus zum Inſtrument, und ich 
könnte es nicht acht Tage treiben, wenn mein Geiſt nicht in der 
glückſeligen Gemeinſchaft mit dem deinigen lebte. 


An Charlotte v. Stein. 


etwa 20. Mai.] 
Ich hatte heute ſchon einen ſehr ſchönen Anfang mit Fritzen ge— 
macht. Er iſt den ganzen Tag bei mir und fleißig, munter und gut. 
Ich hoffte dieſen Abend bei dir zu ſein und kann der Hoffnung nicht 
entſagen. Gegen fünfe will ich durch den Hof gehen und laut reden. 
Wenn du mich ſehn magſt, ſo komm ans Fenſter. Sei ruhig, es 
wird ſich geben. Tue nur vorerſt das Kind drüben weg und laß ihn 
hüben ſchlafen, wenn Ernſt weg iſt, denn es ſchickt ſich auf alle 
Fälle nicht länger. Dann wollen wir es einzuleiten ſuchen, und ich 
will ihm alles fein, was ich kann. Beruhige dich. Lebe wohl und 

fürchte nicht. Ich bin immer dein und der deinigen. G 
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An Charlotte v. Stein. 


Zum erſten Male aus dem neuen Quartier ſchreib ich und ſchick 
ich dir, was du aus dem alten ſo oft erhielteſt, einen Morgengruß 
und die Verſicherung meiner Liebe. Es iſt mir ganz einerlei, wo ich 
bin, wenn ich dir nur nahe wohne. Zugleich folgt ein Bund Spargel, 
den ich dieſen Mittag mit dir zu verzehren hoffe. Adieu. L. ich 
ſehe dich bald. 

Ji 82 G. 


An Charlotte v. Stein. 


. . . . Hier ſchick ich dir das Diplom, damit du nur auch weißt, 
wie es ausſieht. Ich bin ſo wunderbar gebaut, daß ich mir gar 
nichts dabei denken kann. 

Wieviel wohler wäre mirs, wenn ich von dem Streit der politiſchen 
Elemente abgeſondert, in deiner Nähe, meine Liebſte, den Wiſſen— 
ſchaften und Künſten, wozu ich geboren bin, meinen Geiſt zuwenden 
könnte. 

Adieu. Liebe mich denn, ich bin dein. 

Jun 82. G. 


An J. F. v. Fritſch. 
16. Juni. 

. . . . Unſere Fürſtin iſt wohl, vergnügt und freundlich. Ich habe 
mich beſonders der Gnade und Güte zu rühmen, womit ſie mir einen 
Adelsbrief, der von Wien angelangt war, zuſtellte, und wodurch dieſes 
Dokument erſt einigen Wert für mein Herz erhielt... 


An Herzog Carl Auguſt. 
16. Juni 82. 

. . . . Ihre Frau Gemahlin hat Sonnabends bei mir gegeſſen, 
das Kleine bat auch: liebe Waldnern! dableiben! Es wurde auf dem 
Altan mit zu Tiſche geſetzt und gefiel ſich ſehr wohl. Heute früh 
gab die Stein der Herzogin ein Frühſtück in meinem Garten. 

Geſtern hab ich einen herrlichen Morgen genoſſen. Ich ſtand um 
halb viere auf. Seitdem mein Garten mir iſt, was er ſoll, Zufluchts— 
ort, ſo hat er für mich einen unausſprechlichen Reiz. 
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In meinem neuen Hauſe breite ich mich aus und alles kommt in 
die ſchönſte Ordnung. Dabei rekapituliere ich mein Leben, vergleiche 
die Epochen und ſetze das Charakteriſtiſche der gegemwärtigen feſt. 
Sie gewährt mir gute Hoffnungen und Ausſichten. Wie viel mir 
die neue Einrichtung an Arbeit erleichtert, iſt kaum zu ſagen, ich 
kann in eben der Zeit und mit gleicher Mühe noch einmal ſo viel 
tun. 

Die neue Staatsveränderung hat zu einer Menge Anekdoten 
Gelegenheit gegeben, die Sie bei Ihrer Rückkunft unterhalten follen. 
Das Publikum verabſchiedet auch Wetken und Bertuch. Jenem 
wird faſt einſtimmig der Stab gebrochen. 


An Charlotte ». Stein. 


Meiner Liebſten den beſten Morgengruß. Geſtern Abend log mir 
meine Uhr zu balde zehn, ſonſt wäre ich noch zu dir gekommen. 
Meine erſten Kapitel von Wilhelm Meiſter ſind nun bald in der 
Ordnung, und dann hoff ich, ſoll die Luſt kommen, fortzufahren. 
Unſre Probe lief geſtern ganz leidlich ab. Sage mir etwas Freund— 
liches, und wo du heute biſt? Ich bin geſchäftig, ſtill und vergnügt 
und lebe in dir. 

Jun 82 G. 


An Charlotte ». Stein. 
[24. Juni.] 
Heute abends, eh ich mich in die Geheimnmiſſe vertiefe, bring ich 
dir meine Schlüſſel ſelbſt. Danke für das Buch und bin eben über 
meinem geliebten dramatiſchen Ebenbilde. Lebe wohl, liebe mich und 
laß dieſen immerwährenden Sonnenſchein unſre Freude bleiben und 
ein immer ſchönes Klima um uns ſchaffen. 
Am Joh. Tage 82. G. 


An Merck. 


Lieber Bruder, es geht mir wie dem Treufreund in meinen 
Vögeln, mir wird ein Stück des Reichs nach dem andern auf einem 
Spaziergang übertragen. Diesmal muß mirs nun freilich ernſt und 
ſehr eruſt ſein, denn mein Herr Vorgänger hat ſaubre Arbeit gemacht. 
Für deine Liebe und gute Meinung danke ich dir. Das Leben geht 
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geſchwind, und mit mir nimmts einen friſchen Gang, manchmal wird 
mirs ſauer, denn ich ſtehe redlich aus, dann denk ich wieder 
hic est aut nusquam quod quaerimus. 

. .. . Auf das Kabinett renunziere ich. Der Herzog hat doch eigentlich 
keine Exiſtenz in dieſen Sachen, obgleich viel Liebhaberei dazu. Und 
wie ich jetzt ſtehe, muß ich mich vor nichts ſo ſehr hüten, als eine 
Ausgabe zu veranlaſſen, die man meiner Leidenſchaft zuſchreiben 
Eounfe. .... - 

Haft du meinen Mieding erhalten. Ehſtens wirft du ein Wald— 
und Waſſerdrama zu ſehen kriegen. In Tiefurt aufgeführt, tut es 
ſehr gute Wirkung; übrigens verzeih, wenn es wie ein Protokoll 
traktiert iſt. Mein Quartier in der Stadt hilft mir viel, und meinen 
Garten genieß ich erſt jetzt. Lebe wohl. 

Auf die Zeichnungen freu ich mich. Von Tiſchbeinen hab ich 
ſchöne Köpfe und Studien nach Raffael erhalten, die du kennſt. Er 
hat mir geſchrieben und iſt eine gar treue Seele. 

Ich verlange recht, ihn wieder in Rom zu wiſſen. Welch ein 
Unterſchied gegen den Müller, der den Titel Maler zu früh vor 
ſeinen Namen geſetzt hat. 

Lebe wohl. Weimar, d. 16. Jul. 82. G. 


An Charlotte v. Stein. 

Sage mir, l. Lotte, wie biſt du aufgeſtanden? Sag mir, iſt es 
phyſiſch oder haſt du etwas in der Seele, was dich kränkt. Du 
glaubſt nicht, was mich dein Zuſtand geſtern geängſtigt hat. Das 
einzige Jntereſſe meines Lebens iſt, daß du offen gegen mich fein 
magſt. Das Eingeſchloſſne halt ich nicht aus. Lebe wohl. Der deine. 

ie Jul 82 G. 


An Charlotte v. Stein. 


So war es denn Gott ſei Dank ein Mißoerſtändnis, das dich 
dein Billett ſchreiben ließ. Ich bin noch betäubt davon. Es war 
wie der Tod, man hat ein Wort und keinen Begriff für ſo etwas. 
Von meinem geſtrigen Stück, das ſehr glücklich ablief, bleibt mir 
leider nichts als der Verdruß, daß du es nicht geſehen haſt. Lebe 
wohl. Offne mir dein Herz wieder, l. L. 

8% Jul 82 G. 


158 Aus den Briefen. Goethes 


An Charlotte v. Stein. 
EI In 

Während daß ich ſchlief, kam die Erquickung von dir, wie ich 
aufwache, erhalte ich fie. Noch weiß ich nicht, wie mir iſt, o daß 
der Zuſtand bald vorübergehn möge. Es iſt noch ſo heiß, in einigen 
Stunden will ich kommen, will abwarten, wo es hinaus will, mein 
ganzes Leben iſt in ſeinem Innerſten angegriffen. So tief deine Liebe 
drang und mir wohl machte, ſo tief hat der Schmerz die Wege 
gefunden und zieht mich in mir ſelbſt zuſammen. Ich kann nicht 
weinen und weiß nicht wohin. Adien, verzeih mir. Dein Schmerz 
iſts, der mich ängſtigt. Wenn dirs nicht wieder mit mir wohl werden 
kann, ſo geb ich auf, eine freudige Stunde zu haben. 


An Charlotte v. Stein. 
[24. Juli.] 
Es wird, hoff ich, werden, noch ſitze ich da und ſehe vor mich hin, 
es iſt mir ſo wie eine Leerheit in meinem ganzen Weſen. Tauſend 
Dank für deine Liebe. Ich kann nichts zuſammenbringen. Angſtige 
dich nicht, du kannſt alles. O Geliebte. Ich will kommen, ſobald 
ich nur kann. G. 


An Viktor Leberecht Pleſſing. 


.. . . Sosiel kann ich Sie verfichern, daß ich mitten im Glück in 
einem anhaltenden Entſagen lebe, und täglich bei aller Mühe und 
Arbeit ſehe, daß nicht mein Wille, ſondern der Wille einer höhern 
Macht geſchieht, deren Gedanken nicht meine Gedanken ſind. .. 

Weimar, d. 26. Jul. 82. G. 


An Knebel. 


So lange habe ich dir nicht geſchrieben, daß ich nicht weiß, 
wiederhol ich mich, oder übergeh ich etwas. Du wirſt durch andre 
mehr wiſſen. Daß Kalb weg iſt, und daß auch dieſe Laſt auf mich 
fällt, haſt du gehört. Jeden Tag, je tiefer ich in die Sachen ein— 
dringe, ſeh ich, wie notwendig dieſer Schritt war. 

Als Geſchäftsmann hat er ſich mittelmäßig, als politiſcher Menſch 
ſchlecht und als Menſch abſcheulich aufgeführt. Und wenn du nun 
nimmſt, daß ich dieſe dreie wohl mit der Feder ſondern kann, im 
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Leben es aber nur ein und derſelbe ift; fo denke dir. Doch du kannſt 
dirs und brauchſt dirs nicht zu denken. Es iſt vorüber. 

Nun hab ich von Johanni an zwei volle Jahre aufzuopfern, bis 
die Fäden nur ſo geſammelt ſind, daß ich mit Ehren bleiben oder 
abdanken kann. Ich ſehe aber auch weder rechts noch links, und 
mein altes Motto wird immer wieder über eine neue Expeditions— 
ſtube geſchrieben. 

Hic est aut nusquam quod quaerimus. 

Dabei bin ich vergnügter als jemals, denn nun hab ich nicht mehr, 
wenigſtens in dieſem Fache, das Gute zu wünſchen und halb zu tun 
und das Böſe zu verabſcheuen und ganz zu leiden. Was nun geſchieht, 
muß ich mir ſelbſt zuſchreiben, und es wirkt nichts dunkel durch den 
dritten und vierten, ſondern hell gleich grade auf mich. Daß ich 
bisher ſo treu und fleißig im ſtillen fortgearbeitet habe, hilft mir 
unendlich, ich habe nun anſchauliche Begriffe faſt von allen not— 
wendigen Dingen und kleinen Verhältniſſen, und komme ſo leicht 
durch. 

Du kannſt denken, daß ich über dieſe Dinge mit niemanden ſpreche, 
und alſo bitt ich dich, auch keinen Gebrauch hiervon, ſelbſt zu meinem 
Vorteile, zu machen. Die Menſchen müſſen verſchieden über ſolche 
Vorfälle urteilen, und man muß tun, was man muß. 

Da nun meine Zeit ſo ſehr genommen iſt, wird es ein großes 
Glück, daß unſere Herrſchaften ein leichtes und leidliches Leben in 
und unter ſich haben, daß man die wenigen Stunden des geſelligen 
Lebens in Friede, auch wohl in Freude zubringt. 

Für Tiefurt hab ich eine Operette gemacht, die ſehr gut und 
glücklich aufgeführt worden. Da du das Lokale ſo genau kennſt, 
wirſt du dir beim Leſen den ſchönen Effekt denken können. Die 
Zuſchauer ſaßen in der Mooshütte, wovon die Wand gegen das 
Waſſer ausgehoben war. Der Kahn kam von unten herauf uſw. 
Beſonders war auf den Augenblick gerechnet, wo in dem Chor die 
ganze Gegend von vielen Feuern erleuchtet und lebendig von Menſchen 
i 

827 Jul. 832. G. 


Wovon dir Tobler ſchrieb, und was du wohl nicht verſtanden haſt, 
iſt folgendes. Wie er das erſtemal hier weggeht, ſchreibt er in einem 
Briefe an Lavatern über uns alle Urteile, die mitunter nicht die 
günſtigſten find, und läßt unvorſichtig das Blatt in ein paar Bein⸗ 
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kleidern ſtecken, die er dem Schneider zur Reparatur hinterläßt. Von 
da zirkuliert dieſes Dokument im Publiko und macht leidige Senſa— 
tionen. Doch iſt alles getiſcht und vorbei. Ich hab ihm zur War— 
nung die Sache nicht verſchwiegen uſw. 


An Lavater. 
29. Juli. 

. . . Da ich zwar kein Widerchriſt, kein Unchriſt, aber doch ein 
dezidierter Nichtchriſt bin, ſo haben mir dein Pilatus und ſo weiter 
widrige Eindrücke gemacht, weil du dich gar zu ungebärdig gegen den 
alten Gott und ſeine Kinder ſtellſt. Deinen Pilatus hab ich ſogar 
zu parodieren angefangen, ich habe dich aber zu lieb, als daß michs 
länger als eine Stunde hätte amüſieren ſollen. 

Drum laß mich deine Menſchenſtimme hören, damit wir von der 
Seite verbunden bleiben, da es von der andern nicht geht. 

Von mir hab ich dir nichts zu ſagen, als daß ich mich meinem 
Beruf aufopfre, in dem ich nichts ſuche, als wenn es das Ziel meiner 
Begriffe wäre 


An Charlotte v. Stein. 


Dieſe Nacht habe ich von dir geträumt, und wie ich aufwache, 
vermiſſe ich dich. Ich wende meine Gedanken auf alle Gegenſtände, 
und ſie kehren immer wieder zu dir. Mein ganzes Weſen iſt an 
dich geknüpft, und ich fühle, es iſt unmöglich, dich zu entbehren. 
Schon möcht ich, ſtatt zu ſchreiben, wieder zu dir eilen und dich 
mündlich meiner Liebe verſichern. Wo ſeh ich dich heute? Schreibe 
mir, und ſchreibe viel. Lebe wohl. Ich ſcheide auf jede Weiſe un— 
gern von dir. Auch mag ich das Blatt nicht verlaſſen, das du in 
Händen halten ſollſt. 

dais 8 G. 


An Johann Joſt Textor. 
Wohlgeborner 
Inſonders Hochzuehrender Herr Oheim! 


Es hat der Frankfurter Schutzjude Elias Löb Reiß, der ſchon 
ſeit 1766 von Durchlaucht dem Herzog, meinem gnädigſten Herrn, 
das Prädikat eines Hoffaktors erhalten, neuerdings um das Prädikat 
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eines Hofagenten und um Vermittlung bei dem dafigen Magiſtrat 
nachgeſucht, daß ihm die Erlaubnis, Sonn- und Feſttags außer der 
Gaſſe zu gehen, möchte mitgeteilet werden. 

Nun hat ſich dieſer Mann um die Angelegenheiten der Eiſenachiſchen 
und Apoldiſchen Kaufleute jederzeit beſonders bemühet, fo daß 
Durchlaucht der Herzog ihm wohl einige Diſtinktion und Gnaden— 
bezeugung von ihrer Seite möchten widerfahren laſſen; da ſie aber 
auch nicht gerne durch ihre Interzeſſion etwas gegen die Verfaſſung 
der Stadt verlangen und ſo ſich entweder einer abſchlägigen Antwort 
ausſtellen oder einen anſehnlichen Magiſtrat etwas wiewohl ungerne 
zu gewähren, in die Verlegenheit ſetzen wollen, ſo habe ich den Auf— 
trag erhalten, bei Ew. Wohlgeboren privatim anzufragen, inwiefern 
Sie glauben, daß und auf was Art für gedachten Juden etwas 
Günſtiges zu tun ſein möchte. Haben Sie die Gefälligkeit mich mit 
einer baldigen Antwort zu beehren, mich der Frau Großmutter, der 
Frau Tante und allen werten Angehörigen zu empfehlen und ſich 
überzeugt zu halten, daß ich mit der vollkommenſten Hochachtung ſei 


Weimar, Ew. Wohlgeboren ergebenſter Diener 
d. 8. Auguſt 1782. J. W. von Goethe. 


An Lavater. 
9. Auguſt 1782. 


Mein Kopf iſt von irdiſchen Sorgen für andere belaſtet, drum 
nur ein Wort, möge es das Mißoerſtändnis nicht vermehren. Wenn 
ich vor dir ſtünde, ſo würden wir in einer Viertelſtunde einander ver— 
ſtändlich ſein. Wir berühren uns beide ſo nah als Menſchen können, 
dann kehren wir uns ſeitwärts und gehen entgegengeſetzte Wege; du 
ſo ſichern Schrittes als ich. Wir gelangen einſam, ohne aneinander 
zu denken, an die äußerſten Grenzen unſers Daſeins; ich bin ſtill und 
verſchweige, was mir Gott und die Natur offenbart, ich kehre mich 
um und ſehe dich auf einmal das deinige gewaltig lehrend. Der 
Raum zwiſchen uns iſt in dem Augenblicke wirklich, ich verliere den 
Lavater, in deſſen Nähe ich wohl auch von dem Zuſammenhang 
ſeiner Empfindungen und Ideen hingeriſſen worden, den ich erkenne 
und liebe; ich ſehe nur die ſcharfen Linien, die ſein Flammenſchwert 
ſchneidet, und es macht mir auf den Moment eine widerliche Empfindung. 
Es iſt ſehr menſchlich, wenn auch nur menſchlich dunkel. 


N 
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Du hältſt das Evangelium, wie es ſteht, für die göttlichſte Wahr— 
heit, mich würde eine vernehmliche Stimme vom Himmel nicht über— 
zeugen, daß das Waſſer breunt und das Feuer löſcht, daß ein Weib 
ohne Mann gebiert, und daß ein Toter auferſteht; vielmehr halte ich 
dieſes für Läſterungen gegen den großen Gott und ſeine Offenbarung 
in der Natur. 

Du findeſt nichts ſchöner als das Evangelium, ich finde tauſend 
geſchriebene Blätter alter und neuer von Gott begnadigter Menſchen 
ebenſo ſchön und der Menſchheit nützlich und unentbehrlich. Und 
ſo weiter! 

Nimm nun, lieber Bruder! daß es mir in meinem Glauben fo 
heftig ernſt iſt wie dir in dem deinen, daß ich, wenn ich öffentlich zu 
reden hätte, für die nach meiner Überzeugung von Gott eingeſetzte 
Ariſtokratie mit eben dem Eifer ſprechen und ſchreiben würde, als du 
für das Einreich Chriſti ſchreibſt; müßte ich nicht alsdann das Gegen— 
teil von vielem behaupten, was dein Pilatus enthält, was dein Buch 
uns als unwiderſprechlich ausfordernd ins Geſicht ſagt! 

Ausſchließliche Intoleranz! Verzeih mir dieſe harten Worte! — 
Wenn es nicht uns neu verwirrte, ſo möcht ich ſagen, ſie iſt nicht in 
dir, ſie iſt in deinem Buche. 

Lavater, der unter die Menſchen tritt, der ſich den Schriftſtellern 
nähert, iſt das toleranteſte ſchonendſte Weſen. Lasvater, als Lehrer 
einer ausſchließenden Religion ihr mit Leib und Seele ergeben, nenn 
es wie du willſt — du geſtehſt es ja ſelber. 

Es iſt hier nicht die Rede vom Ausſchließen, als wenn das andre 
nicht oder nichts wäre, es iſt die Rede vom Hinausſchließen, hinaus, 
wo die Hündlein ſind, die von des Herren Tiſche mit Broſamen ge— 
nährt werden, für die abgefallene Blätter des Lebensbaumes, getrübtere 
Wellen der ewigen Ströme, Heilung und Labſal ſind. 

Verzeih mir, ich ſage dieſes ohne Bitterkeit. — Und ſo ausſchließ— 
lich iſt dein Pilatus von Anfang bis zu Ende, es war deine Abſicht, 
ihn dazu zu widmen. Wieviel Ausforderungen ſtehen uns darine: 
Wer kann? Wer darf? uſw. Worauf mir im Leſen manchmal 
ein gelaſſenes und auch wohl ein unwilliges Ich! entfahren iſt. 
Glaub mir, ich habe über dein Buch dir viel und weitläuftig und gut 
ſprechen wollen, habe manches drüber geſchrieben und dir nichts ſchicken 
können, denn, wie will ein Menſch den andern begreifen! 

Laß mich alſo hierdurch die Härte des Wortes Intoleranz er— 
klärend gemildert haben. Es iſt unmöglich, in Meinungen ſo ver— 
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ſchieden zu ſein, ohne ſich zu ſtoßen. Ja, ich geſtehe dir, wäre ich 
Lehrer meiner Religion, vielleicht hätteſt du eher Urſach mich der 
Toleranz mangelnd zu ſchelten, als ich jetzo dich. 

Hauche mich mit guten Worten an und entferne den fremden Geiſt. 
Der fremde weht von allen Enden der Welt her, und der Geiſt der 
Liebe und Freundſchaft nur von einer. 

Der Fürſt hat mir einen Geruch deines Paradieſes ſchon an ſeinen 
Kleidern mitgebracht. Ich ſchrieb dir noch ſelbigen Tag einen Brief, 
den du haben wirſt. 


An Charlotte v. Stein. 


Heute früh habe ich das Kapitel im Wilhelm geendigt, wovon ich 
dir den Anfang diktierte. Es machte mir eine gute Stunde. Eigent— 
lich bin ich zum Schrifſteller geboren. Es gewährt mir eine reinere 
Freude als jemals, wenn ich etwas nach meinen Gedanken gut ge— 
ſchrieben habe. Lebe wohl. Erhalte mir die Seele meines Lebens, 
Treibens und Schreibens. 

D. 10. Aug. 82. G. 


An Charlotte 9. Stein. 


Seiner geliebten Vertrauten ſendet allerlei der Beſtändige. Ich 
bin ganz leidlich, meine Krabbeligkeit, um nicht zu ſagen mein Fleiß, 
geht mit der neuen Woche wieder an. 

Etwas aber geht nicht an, ſondern es ſchlingt ſich aus einer Woche 
in die andre. 

Adieu, Beſte. Sende mir die Papiere bald wieder. 

Aug. 82. G. 


An Charlotte v. Stein. 


D. 25 Ang 32 
Wie ſehr gönn ich den Kindern, um dich in dieſem Augenblicke 
zu ſpringen und zu jubilieren, und wie ſehr beneide ich ſie. Wenn 
ich an dieſem ſchönen Tag dein Angeſicht ſehen könnte, wie glücklich 
wäre ich. 
Abends 8. 
Wenn Lasater predigt eins iſt not! fo fühl ich auch das Eine, 
das mir not iſt, dich, meine Geliebte, mir fehlen. Wie eine ſüße 


1 
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Melodie uns in die Höhe hebt, unſern Sorgen und Schmerzen eine 
weiche Wolke unterbaut, ſo iſt mir dein Weſen und deine Liebe. 
Ich gehe überall herum bei allen Freunden und Bekannten, als 
wenn ich dich ſuchte, ich finde dich nicht und kehre in die Einſam— 
keit zurücke 

Um 10. 

. . . . So hab ich noch nie an dich geſchrieben, fo noch nie deine 
Entfernung gefühlt. Ich ſehe dich immer unter den deinigen, bin in 
euch transſubſtanziiert. Liebe Lotte! hab ich wieder zwanzigmal des 
Tages mit leiſen Lippen ausgeſprochen .. . 

D. 27. früh. 

Liebe Lotte komm zurück! Ich weiß bald nicht mehr, warum ich 
aufſtehe. 

Abends. 


Dieſen Abend war allgemeiner Froſt unter dem Zelte. Um achte 
ging ich nach Hauſe. Die Sterne ſtanden über dem deinigen und 
deine Fenſter waren nicht erleuchtet, die Sterne, die mich ſonſt ſo ſchön 
führen. Ich ſchlich durch meine Ackerwand und bin nun bei dir. 

Soll ich denn noch dich Donnerstags erhoffen! 

Der Prinz iſt gar verſtändig und lieb, es läßt ſich mit ihm etwas 
reden und treiben. Ich ſchicke dir einen artigen Aufſatz über Rouſſeau, 
von ihm. Er iſt außerordentlich beſcheiden bei ſehr richtigem Gefühl 
und hat keine fürſtliche Queren. 

Die Herzogin iſt ſo angenehm als man ſein kann, der Herzog iſt 
wacker, und man könnte ihn recht lieben, wenn er nicht durch ſeine 
Unarten das geſellige Leben gerinnen machte, und ſeine Freunde durch 
unauf haltſame Waghalſigkeit nötigte, über fein Wohl und Weh 
gleichgültig zu werden. 

Es iſt eine kurioſe Empfindung, ſeines nächſten Freundes und 
Schickſalsberwandten Hals und Arm und Beine täglich als halb 
verloren anzuſehen und ſich darüber zu beruhigen, ohne gleichgültig zu 
werden. Vielleicht wird er alt und grau, indes viele ſorgliche abgehn. 

Gute Nacht, liebe Lotte, morgen iſt mein Geburtstag. Mit dir 
will ich enden und anfangen wie immer. G. 


An Charlotte v. Stein. 
D. 10. [September! abends. 
Du mußt die beiden letzten Tage bemerkt haben, daß ich nicht 
ganz bei dir war. 
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Ich fand mich in einen unangenehmen Handel verflochten, eigentlich 
von keiner Bedeutung, aber nach meiner Art Sachen aneinander zu 
knüpfen und Entſchließungen auf die Spitze zu ſtellen, von Folgen, 
die ſich nicht überſehen ließen. Ich habe mir nicht nachgeſehn, mich 
ſo wacker als möglich gehalten, das Glück hat mich begünſtigt, und 
alles iſt abgetan. 

Der erſte freie Augenblick war Sehnſucht nach dir, und ich fühlte 
erſt, daß du weg warſt, ſchickte dir tauſend Gedanken nach und er— 
freute mich deines Daſeins auch in der Ferne. Der Abend war 
köſtlich im Tale. Um ſechſe ritt ich auf Tiefurt, wo Schlick 
ſpielte, Villoiſon ſchwätzte, und übrigens jedes ſich nach ſeiner Art 
verhielt. 

Bei Tiſche ſaß ich neben der Gräfin und redete einmal laut für 
mich. Sie ſah mich ſteif an und ſagte, was rechnen Sie? Sie 
mochte gehört haben, als ſpräch ich Zahlen aus. Nun gute Nacht. 
Hier die ſchönſten Ballen von der Welt. Addio tauſendmal, Ge— 
liebteſte. G. 


An Charlotte v. Stein. 


d. 17. Sept. 82 abends. 

Ganz ſtille habe ich mich nach Hauſe begeben, um zu leſen, 
zu kramen und an dich zu denken. Ich bin recht zu einem Privat— 
menſchen erſchaffen und begreife nicht, wie mich das Schickſal in 
eine Staatsverwaltung und eine fürſtliche Familie hat einflicken 
mögen. 

Dir lebe ich, meine Lotte, dir ſind alle meine Stunden zugezählt, 
und du bleibſt mir, das fühle ich. 

So lang ich dich geſtern ſehn konnte, wehte ich mit dem Schnup— 
tuche, auf dem Wege war ich bei dir, nur wie ich die Stadt erblickte, 
fühlt ich erſt den Raum, der mich von dir trennte. 

Ich verſuchte, mir den erſten Teil, vielmehr den Anfang meines 
Märchens ausführlicher zu denken und ſtellenweiſe Verſe zu verſuchen, 
es ginge wohl, wenn ich Zeit hätte und häusliche Ruhe. 


d. 18. früh. 
Die erſten Tage meiner Entfernung von dir ſind immer ſehr 
ſchmerzhaft, jeden Augenblick möchte ich zu dir laufen und kann 
meine Gedanken nirgendhin ableiten. Sehnſuchtsvoll erwarte ich 
ein Briefchen von dir, und wie dir es in Rudolſtadt gegangen iſt. 
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Wie ſchön wird es fein, wenn du wieder da bift und nur die 
Ackerwand uns trennt, du Einzige. 

Nachts. 

Die Fiſcherin iſt geſpielt. Wie bei allem und nach allem ich 
dein verlange! 

Sie haben ſchlecht geſpielt und hundert Schweinereien gemacht, am 
Ende war freilich das Stück vorüber, wie wenn einer nach einem 
Reh ſchöſſe, es fehlte und durch ein ungefähr einen Haſen träfe. 
So iſts mit dem Effekt! uſw. Der beſte Effekt iſt, den zwei gleiche 
Seelen aufeinander machen. Der auch in der Entfernung nicht 
fehlen kann, und der von keinem dritten, Akteurs oder Inſtrumen— 
taliſten abhängt. 


An , d Sacobr 

Lieber Fritz, 

laß mich dich noch einmal, und wenn du dann willſt, zum letzten⸗ 
mal ſo nennen, damit wir wenigſtens in Friede ſcheiden. 

Schloſſers waren bei dir, möget ihr gute Tage gehabt haben. 
Bei ihrer Rückreiſe haben ſie gegen meine Mutter einer Schuld 
gedacht, in der ich noch bei dir ſtehe. 

Du halfſt mir damals aus einer großen Verlegenheit, und ich will 
es nicht entſchuldigen, daß ich die Sache ſo lange nicht erwähnte. 
Bald hatte ich die Summe nicht beiſammen, bald vergaß, bald ver— 
nachläſſigte ich es, und beſonders ſeit der Zeit, da du unzufrieden mit 
mir warſt, konnte ich mich gar nicht entſchließen, davon zu ſchreiben. 
Nun iſt mir herzlich lieb, daß auch dieſes abgetan wird. Meine 
Mutter wird es beſorgen, ich weiß wahrlich nicht mehr, wie viel es 
war, und was es nun betragen mag, ſie wird deswegen an dich 
ſchreiben, mache es mit ihr aus, und nimm meinen herzlichen 
Dank dafür und für alles, was du mir ſonſt Liebes und Gutes 
erzeigt haſt. 

Wenn man älter und die Welt enger wird, denkt man dann 
freilich manchmal mit Wunder an die Zeiten, wo man ſich zum 
Zeitvertreibe Freunde verſcherzt und in leichtſinnigem Übermut 
die Wunden, die man ſchlägt, nicht fühlen kann, noch zu heilen 
bemüht iſt. 

Meine Lage iſt glücklich, möge es die deine auch ſein. 

Wenn du mir nichts Freundliches zu ſagen haſt, ſo antworte mir 
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gar nicht, beendige mit meiner Mutter das Geſchäfte, und ich will 
mirs geſagt halten. Adieu! Grüße die deinigen. 
Weimar, d. 2. Oktbr. 82. Goethe. 


An Lavater. 
Weimar, d. 4. Oktober 1782. 


Vor das viele Gute, das du zeither an uns getan haſt, habe ich 
dir noch nicht danken können, und auch jetzo habe ich nicht ſo viel 
Sammlung, um dir etwas dagegen von dem meinigen zu geben, denn 
daß man immer von dir empfängt, biſt du gewohnt. ... 

Der erſte Teil deiner Bekenntniſſe, wie ich fie nennen will, hat 
mir großes Vergnügen gemacht. Es iſt immer ſehr intereſſant, der— 
gleichen zu leſen, ob ich gleich wieder dabei die Bemerkung gemacht 
habe, daß, wenn ich ſo ſagen darf, der Leſer eine eigene pſychologiſche 
Rechnungsoperation zu machen hat, um aus ſolchen Datis ein wahres 
Fazit herauszuziehen. Ich kann meine Idee jetzo nicht auseinander— 
legen, nur ſo viel davon: Das, was der Menſch an ſich bemerkt 
und fühlt, ſcheint mir der geringſte Teil ſeines Daſeins. Es fällt 
ihm mehr auf, was ihm fehlt, als das, was er beſitzt, er bemerkt 
mehr, was ihn ängſtiget, als das, was ihn ergötzt und ſeine Seele 
erweitert; denn in allen angenehmen und guten Zuſtänden verliert die 
Seele das Bewußtſein ihrer ſelbſt, wie der Körper auch, und wird 
nur durch unangenehme Empfindungen wieder an ſich erinnert; und 
ſo wird meiſtenteils, der über ſich ſelbſt und ſeinen vergangenen Zu— 
ſtand ſchreibt, das Enge und Schmerzliche aufzeichnen, dadurch denn 
eine Perſon, wenn ich ſo ſagen darf, zuſammenſchrumpft. Hierzu 
muß erſt wieder das, was wir von ſeinen Handlungen geſehen, was 
wir von ſeinen Schriften geleſen haben, chymiſch hinzugetan werden, 
und alsdenn entſteht erſt wieder ein Bild des Menſchen, wie er etwa 
mag ſein oder geweſen ſein. Dies von vielen tauſend Betrachtungen 
eine. 

Daß du mir in deinem Briefe noch einmal den innern Zuſammen— 
hang deiner Religion vorlegen wollteſt, war mir ſehr willkommen, 
wir werden ja nun wohl bald einmal einander über dieſen Punkt 
kennen und in Ruhe laſſen. Großen Dank verdient die Natur, daß 
ſie in die Exiſtenz eines jeden lebendigen Weſens auch ſo viel Heilungs— 
kraft gelegt hat, daß es ſich, wenn es an dem einen oder dem andern 
Ende zerriſſen wird, ſelbſt wieder zuſammenflicken kann; und was 
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ſind die tauſendfältigen Religionen anders als tauſendfache Außerungen 
dieſer Heilungskraft. Mein Pflaſter ſchlägt bei dir nicht an, deins 
nicht bei mir, in unſers Vaters Apotheke ſind viel Rezepte. So 
habe ich auf deinen Brief nichts zu antworten, nichts zu widerlegen, 
aber dagegenzuſtellen habe ich vieles. Wir ſollten einmal unſere 
Glaubensbekenntniſſe in zwei Kolumnen nebeneinander ſetzen und darauf 
einen Friedens- und Toleranzbund errichten... 


An Charlotte 9. Stein. 


Es iſt mit unſerm Umgange, mit unſerer Liebe, wie mit den ewigen 
Märchen der berühmten Dinarzade in der Tauſend und einen Nacht, 
Abends bricht man ſie ungern ab, und Morgens knüpft man ſie mit 
Ungeduld wieder an. 

Du haft gefühlte, daß ich geſtern mit Abſicht zauderte, du kannſt 
mich heute nur ſchadlos halten. 

Ich habe allerlei zu tun. 

Dieſen Mittag mußt du mich zu Tiſche haben und nur die Ats- 
ſicht auf Nachmittag und Abend kann mich an meinem Schreibtiſche 
halten. Lebe wohl. Du Aller-, Allerliebſtes. 

d. 12. D. 82. G. 


An Charlotte v. Stein. 
Seit fünf Uhr, da ich erwachte, bin ich bei dir. Ich habe an Wilhelm 
diktiert, das dritte Buch rundet ſich, es ſoll, hoff ich, bald fertig werden. 
Tachmittag bin ich bei dir und immer und ewig. Adieu. 


d. 4. Noos. 82. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Heute ſind es ſieben Jahre, daß ich herkam, möchte ich doch auch 
mit heute eine neue Epoche meines Lebens und Weſens anfangen, 
wodurch ich dir immer gefälliger würde. Tauſend Gedanken gehen 
zu und von dir. O meine Geliebte, die Schickſale der Menſchen 
ſind wunderlich. 

Hier ſchick ich dir die Weltkarte, die du einige Zeit vermiſſeſt, es 
iſt kein Plätzchen darauf gezeichnet oder drin enthalten, wo ich nicht 
dein mit Liebe und Treue gedenken würde. Lebe wohl und ſei und 
bleibe mir, was du biſt, alles und alles. 


d. 7. Noos. 82. G. 
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An Charlotte o. Stein. 


Heute hab ich dir ſchon lang im ſtillen für deine Liebe und Treue 
gedankt, ich ſtieg eine Stunde früher auf, als gewöhnlich, und werde 
es ſo fortſetzen. Mein Wilhelm läuft zum Ende ſeines dritten 
Buchs. Wenn ich ſchreibe, denke ich, es ſei auch dir zur Freude. 
Lebe wohl, fürchte das achte Jahr nicht und keine beſtimmte noch 
unbeſtimmte Zeit. Lebe wohl und liebe mich wie geſtern und immer. 


d. 8. Noob. 82. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Willſt du mir, I. Lotte, auch nur mit einem Worte Verzeihung 
meiner geſtrigen Unart gewähren? Es iſt mir unerträglich, dir auch 
nur im geringſten eine unangenehme Empfindung zu machen. Du gehſt 
alſo nach Hofe. Ich komme vorher. Wir fahren zuſammen. Adien, 
Geliebteſte. Wilhelm rückt. 

d. 10. Nov. 82. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Frühe hab ich, zwar nicht vor Tag, doch mit dem Tage, meine 
erſte Wallfahrt gemacht. Unter deinen Fenſtern grüßt ich dich und 
ging nach deinem Steine. Er iſt jetzt der einzige lichte Punkt in 
meinem Garten. Die ſchönen Tränen des Himmels rollten an ihm 
herunter, es ſoll, hoff ich, nichts zu bedeuten haben. 

Ich ſtrich um mein verlaſſen Häuschen, wie Meluſine um das 
ihrige, wohin fie nicht zurückkehren ſollte, und dachte an die Wer: 
gangenheit, von der ich nichts verſtehe, und an die Zukunft, von der 
ich nichts weiß. Wie viel hab ich verloren, da ich jenen ſtillen 
Aufenthalt verlaſſen mußte! Es war der zweite Faden, der mich hielt, 
jetzt hänge ich ganz allein an dir, und Gott ſei Dank iſt dies der 
ſtärkſte. Seit einigen Tagen ſeh ich die Briefe durch, die an mich 
ſeit zehen Jahren geſchrieben worden, und begreife immer weniger, was 
ich bin und was ich ſoll. 

Bleibe mir, l. Lotte, du biſt mein Anker zwiſchen dieſen Klippen. 

Was es auch ſei, ſo fühl ich ein unendliches Bedürfnis, einſam zu 
ſein. Unter einem Vorwande, daß ich nicht wohl ſei, will ich mich 
vom Hof und Konſeil eutſchuldigen, zu Haufe bleiben, alte Schulden 
abtun und mein Haus beſtellen. Da Hufland ſelbſt krank iſt, kann 
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ich es deſto eher tun. Dazu muß ich aber auch deinen Urlaub haben, 
verſage mir ihn nicht. 

Schach wird meinen Morgengruß gebracht haben. Wie freut ich 
mich, jemand von dir zu ſehn, und nun grüße ich dich mit der herz— 
lichſten Zärtlichkeit. Adieu. 

d. 17. Noob. 82. G. 


So weit war ich, als ich dein liebes Zettelchen erhielt. Tauſend 
Dank. Was ſoll ich darauf ſagen? Liebe Lotte, wenn du aus der 
Kirche kommſt, laß mich noch ein paar Zeilen von dir ſehen. Du 
einzige, unausſprechlich Geliebte. a 


Au. d Sacobr 


Tauſend Dank für deinen Brief, er hat mir Freude gebracht und 
wird mir auch Segen bringen. Ich kann dir wenig ſagen, darum 
ſchick ich dir Iphigenien, nicht als Werk oder Erfüllung jener alten 
Hoffnungen wert, ſondern daß ſich mein Geiſt mit dem deinigen 
unterhalte, wie mir das Stück mitten unter kümmerlichen Zerſtreuungen 
vier Wochen eine ſtille Unterhaltung mit höheren Weſen war. 
Möge das fremde Gewand und die ungewohnte Sprache dir nicht 
zuwider ſein und die Geſtalt dir anmutig werden. 

Grüße die Deinigen und erhalte dich ihnen. Von meiner Lage 
darf ich nichts melden. Auch hier bleibe ich meinem alten Schickſale 
geweiht und leide, wo andere genießen, genieße, wo ſie leiden. Ich 
habe unſäglich ausgeſtanden und freue mich herzlich, daß du mit 
Vertrauen nach mir hinſtehſt. Laß mich ein Gleichnis brauchen. 
Wenn du eine glühende Maſſe Eiſen auf dem Herde ſiehſt, ſo denkſt 
du nicht, daß ſo viel Schlacken drin ſtecken, als ſich erſt offenbaren, 
wenn es unter den Hammer kommt. Dann ſcheidet ſich der Unrat, 
den das Feuer ſelbſt nicht abſonderte, und fließt und ſtiebt in glühenden 
Tropfen und Funken davon, und das gediegne Erz bleibt dem Arbeiter 
in der Zange. 

Es ſcheint, als wenn es eines ſo gewaltigen Hammers bedurft habe, 
um meine Natur von den vielen Schlacken zu befreien und mein 
Herz gediegen zu machen. 

Und wieviel, wieviel Unart weiß ſich auch noch da zu ver— 
ſtecken. 

Lebe wohl. Schicke mir das Stück, wenn du es geleſen, wieder. 
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Von der Fürſtin hab ich, wie du denken kannſt, viel gehört, doch 
bleibt meine Idee von ihr ganz unbeſtimmt. Haſt du nicht einen 
Schattenriß von ihr? Lebe wohl. 

Weimar, d. 17. Noobr. 1782. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Hier ſchick ich einen Brief an Jacobi, den ich morgen abſende, 
und komme nach. Die Einſamkeit iſt mir ſüß, dich nicht zu ſehen, 
unerträglich. Unmöglich, wenn ich dich ſo nah fühle. Dein Fritz 
hat mir ſehr wohl getan. Adieu, Geliebte. Wenn du mir nichts 
ſagen läſſeſt, nehm ichs als ein Zeichen, daß ich kommen darf und 
kann. d. 17. Noob. 82. 

Zum drittenmal 


dein G. 


An Charlotte v. Stein. 


Guten Morgen, meine Gute! Eben war ich im Begriff, dir zu 
ſchreiben und dir ein Stück Kuchen zu ſchicken. Laß dir es gut 
ſchmecken. Ich liebe dich unendlich. Wenn du im Tore nicht ge— 
melder fein willſt, iſt das Sicherſte, du ſteigſt an der Sternbrücke 
aus und ein. Beſtelle dorthin den Wagen, ich hole dich ab. 

Sonſt gehts nicht, man müßte es dem Torſchreiber verbieten, und 
das ſieht kurios aus. Adieu. 


d. 20. Nobo. 82. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Seit dem frühſten Morgen bin ich bei dir. Mich kann nun 
Leben und Tod, Dichtung und Aktenleſen nicht von dir trennen. 
Der Schnee kommt mir erwünſcht, er bringt mir die vorigen Winter— 
zeiten ins Gedächtnis und manche Szene deiner Freundlichkeit. Lebe 
wohl, du ſüßer Traum meines Lebens, du Schlaftrunk meiner Leiden. 
Morgen iſt Tee bei mir. 

9 r Mos 82 G 


Sag mir deinen Tag. 
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An Knebel. 
21. November. 

Ich bedaure ſehr deinen Zuſtand, es iſt gar übel, ganz allein 
zu ſein, und ſelbſt die Gegenwart deiner guten Schweſter macht dich 
noch einſamer. Wie traurig iſts, ſeine Freunde ſo zu ſehen, da fühlt 
man erſt, wie ohnmächtig man iſt. 

Seit einiger Zeit lebe ich ſehr glücklich. Ich komme faſt nicht 
aus dem Hauſe, verſehe meine Arbeiten und ſchreibe in guten Stunden 
die Märchen auf, die ich mir ſelbſt zu erzählen von jeher gewohnt 
bin. Du ſollſt bald die drei erſten Bücher der theatraliſchen Sen— 
dung haben. Sie werden abgeſchrieben. 

Meinen Werther hab ich durchgegangen und laſſe ihn wieder ins 
Manufkript ſchreiben, er kehrt in feiner Mutter Leib zurück, du 
ſollſt ihn nach ſeiner Wiedergeburt ſehen. Da ich ſehr geſammelt 
bin, ſo fühle ich mich zu ſo einer delikaten und gefährlichen Arbeit 
geſchickt. 

Alle Briefe an mich ſeit 72 und viele Papiere jener Zeiten lagen 
bei mir in Päcken ziemlich ordentlich gebunden, ich ſondre fie ab und 
laſſe fie heften. Welch ein Anblick! Mir wirds doch manchmal 
heiß dabei. Aber ich laſſe nicht ab, ich will dieſe zehn Jahre vor 
mir liegen ſehen, wie ein langes, durchwandertes Tal vom Hügel 
geſehn wird. 

Meine jetzige Stimmung macht dieſe Operation erträglich und 
möglich. Ich ſeh es als einen Wink des Schickſals an. Auf alle 
Weiſe machts Epoche in mir. 

Ich ſehe faſt niemand, außer, wer mich in Geſchäften zu ſprechen 
hat, ich habe mein politiſches und geſellſchaftliches Leben ganz von 
meinem moraliſchen und poetiſchen getrennt (äußerlich verſteht ſich), 
und ſo befinde ich mich am beſten. Alle Woche gebe ich einen großen 
Tee, wovon niemand ausgeſchloſſen iſt, und entledige mich dadurch 
meiner Pflichten gegen die Sozietät aufs wohlfeilſte. Meine vielen 
Arbeiten, von denen ich dem Publiko noch einen größeren Begriff 
erlaube, entſchuldigen mich, daß ich zu niemand komme. Abends bin 
ich bei der Stein und habe nichts Verborgnes vor ihr. Die Herzogin— 
Mutter ſeh ich manchmal uſw. 

Der Herzog hat ſeine Exiſtenz im Hetzen und Jagen. Der Schlen⸗ 
drian der Geſchäfte geht ordentlich, er nimmt einen willigen und 
leidlichen Teil dran und läßt ſich hie und da ein Gutes angelegen 
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fein, pflanzt und reißt aus uſw. Die Herzogin iſt ſtille, lebt das 
Hofleben, beide ſeh ich ſelten. 

Und ſo fange ich an, mir ſelber wieder zu leben und mich wieder 
zu erkennen. Der Wahn, die ſchönen Körner, die in meinem und 
meiner Freunde Daſein reifen, müßten auf dieſen Boden geſät, und 
jene himmliſche Juwelen könnten in die irdiſchen Kronen dieſer 
Fürſtin gefaßt werden, hat mich ganz verlaſſen, und ich finde mein 
jugendliches Glück wieder hergeſtellt. Wie ich mir in meinem väfer- 
lichen Hauſe nicht einfallen ließ, die Erſcheinungen der Geiſter und 
die juriſtiſche Praxin zu verbinden, eben ſo getrennt laß ich jetzt den 
Geheimderat und mein andres Selbſt, ohne das ein Geh. R. ſehr gut 
beſtehen kann. Nur im Innerſten meiner Pläne und Vorſätze und 
Unternehmungen bleib ich mir geheimnisvoll ſelbſt getreu und knüpfe 
ſo wieder mein geſellſchaftliches, politiſches, moraliſches und poetiſches 
Leben in einen verborgenen Knoten zuſammen. Sapienti sat. .. 


An Charlotte v. Stein. 
Leipzig, Chriſtabend 82. 

Liebſte Lotte, ich bin wieder hier, der Herzog geht die Nacht und 
ich bleibe. Kaum bleibt mir noch ein Augenblick, dir zu ſchreiben 
und dir zu ſagen, wie ich dich vermiſſe. Wenn mir dieſe Reiſe nichts 
nützt, ſo läßt ſie mich den Wert einer Stunde mit dir doppelt und 
dreifach fühlen. Den erſten Reiſetag hatte ich Zahnweh, in Deſſau 
wenig Guts und viel Langeweile, der Fürſt begleitete uns heute noch 
eine Stunde, das war der intereſſanteſte Augenblick. Es iſt ein treff— 
licher Menſch, es hat eine wunderliche Szene gegeben, die ich dir 
erzählen will. Du Gute, du einziger Anker meines Weſens, wie freue 
ich mich, dich wieder zu ſehen. Einen Brief von dir habe ich nicht ge— 
funden, er wird erſt morgen ankommen, die Wege ſind gar erſchrecklich. 

Der Herzog geht ab, es regnet, und ich ſage dir Adieu. Es wird 
mir hier nicht wohl werden, ich fühl es ſchon. Mein Herz iſt 
zuſammengezogen, mein Geiſt iſt enge. O liebe Lotte, wenn ich dich 
nicht hätte, ich ging in die weite Welt. Adieu. Ich komme bald, 
behalte mich recht im Herzen. Ich bringe dir eine Kleinigkeit mit, 
die dich freuen wird. Grüße Steinen und die Kinder. Ich lebe 
nur in dir, die übrige Welt will nicht an mir haften. Nochmals 
Adieu, ich kann nicht von dir kommen. 

Weimar, d. Chriſtabend. G. 


174 Aus den Briefen. Goethes 


Lache mich doch aus. Ich bin ſo zerſtreut, habe den Kopf ſo 
wüſte, der Herzog und Oeſer ſchwätzen, und ich unterſchreibe den Ort, 
wohin ich ſchreibe. Adieu. Gott erhalte dich. 


An Charlotte v. Stein. 


[Leipzig]! Sonnabends d. 28. Dez. 82. 

. . . Der Tag wäre nun auch vorbei, er hat mich unterhalten. 
Bis man ſich durch ſoviel neue Geſichter durchguckt und ihnen eine 
Idee abgewinnt. Es waren ungefähr 180 Perſonen zugegen, 
ſchöne Geſichtchen mitunter und gefällige Menſchen. Was ſich 
der Menſch kümmerlich durch Stufen hinaufarbeiten muß! Ich 
dachte geſtern, warum haſt du nun die Menſchen vor 15 Jahren 
nicht fo geſehen, wie du ſie jetzt ſiehſt? Und es iſt doch nichts na— 
türlicher, als daß fie find, was fie find. Meine Gedanken waren 
immer bei dir, und ich wiederhole dir immer: je mehr ich Menſchen 
ſehe, deſto mehr bin ich dein. Noch einige Tage bleib ich hier, auch 
um deinetwillen, denn ich war zuletzt unleidlich, es wollte gar nicht 
mehr fort. Wenn ich nicht immer neue Ideen zu bearbeiten habe, 
werde ich wie krank. Wie lieblich mich deine Liebe und Freundſchaft 
begleitet, kann ich dir nicht ausdrücken. Wenn ich nur alles Gute 
mit dir teilen könnte. Zwei Landſchaften habe ich geſehen, eine von 
Eberdingen, die andere von Ruisdal, beide gezeichnet von der größten 
Schönheit. Wie köſtlich iſts, wenn ein herrlicher Menſchengeiſt aus: 
drücken kann, was ſich in ihm beſpiegelt. Ich ſehne mich recht nach 
dir, und wenn ich bleiben will, darf ich dein Bild nicht gar zu leb— 
haft werden laſſen. Wenn du mir nur wieder geſchrieben haſt, daß 
ich morgen einen Brief erhalte. Lebe wohl, Beſte. Ich habe heute 
noch allerlei Gänge zu tun. 

Sonntags, d. 29. 

. . Ich wünſchte, mich ein Vierteljahr hier aufhalten zu können, denn 
es ſteckt unglaublich viel hier beiſammen. Die Leipziger ſind als eine 
kleine moraliſche Republik anzuſehn. Jeder ſteht für ſich, hat einige 
Freunde und geht in ſeinem Weſen fort, kein Obrer gibt einen all— 
gemeinen Ton an, und jeder produziert ſein kleines Original, er ſei 
nun verſtändig, gelehrt albern, oder abgeſchmackt, tätig, gutherzig, 
trocken oder eigenſinnig, und was der Qualitäten mehr ſein mögen. 
Reichtum, Wiſſenſchaft, Talente, Beſitztümer aller Art geben dem 
Ort eine Fülle, die ein Fremder, wenn er es verſteht, ſehr wohl 
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genießen und nutzen kann. Er muß ſich nur im allgemeinen halten, 
und keinen Anteil an ihren Leidenſchaften, Händeln, Vorliebe und 
Abſchen nehmen. Es leben hier einige Perſonen im ſtillen, die, wenn 
ich fo ſagen darf, vom Schickſal in Penſtion geſetzt worden find, 
von denen ich großen Vorteil ziehen würde, wenn es mir die Zeit 
erlaubte. 

Von dem allgemeinen Betragen gegen mich kann ich ſehr zufrieden 
ſein. Sie bezeigen mir den beſten Willen und die größte Achtung, 
dagegen bin ich auch freundlich, aufmerkſam, geſprächig und zuvor— 
kommend gegen jedermann. Es iſt gar ſchön, an einem Orte fremd 
ſein, und doch ſo notwendig, eine Heimat zu haben. O liebe Lotte, 
ich bin dir mein Glück zu Hauſe und mein Vergnügen auswärts 
ſchuldig, denn die Stille, der Gleichmut, mit dem ich empfange und 
gebe, ruht auf dem Grunde deiner Liebe. Lebe wohl. Heute hoffe 
ich auf einen Brief von dir, auf Nachricht, daß du dich wohl be— 
findeſt. Adien, meine Teure, meine Einzige! Mein Leben und 
Talisman. G. 


An Merck. 


Du wirft dich auch mit uns über die Ankunft eines gefunden 
und wohlgeſtalten Prinzen, welche Kanzleiformel man diesmal mit 
aller Wahrheit gebrauchen kann, gefreut haben. Es macht freilich 
einen großen Unterſchied, und wir hoffen, die guten Einflüſſe dieſes 
erwünſchten Knaben täglich mehr zu ſpüren. Wir haben uns in 
keine große und koſtſpielige Feierlichkeiten ausgelaſſen, doch iſt alles 
rege, beſonders rühren ſich alle poetiſche Adern und Quellen, groß 
und klein, lauter und unrein, wie du dich einmal, wenn du die Mutter 
beſuchſt, durch den Augenſchein überzeugen kaunſt . . . 


17. Febr. 1783. 


An Knebel. 
3% Wir 
Die Ankunft des Erbprinzen, die größte Begebenheit, die ſich 
für uns zutragen konnte, hat eine zwar nicht ſichtbare, doch ſehr 
fühlbare Wirkung. Die Menſchen ſind nicht verändert, jeder einzelne 
iſt, wie er war, doch das Ganze hat eine andere Richtung, und wenn 
ich ſagen ſoll, er wirkt in ſeiner Wiege wie der Ballaſt im Schiffe 
durch die Schwere und Ruhe. Die Herzogin iſt gar wohl und 


176 Aus den Briefen. Goethes 


glücklich, denn freilich konnte der Genuß, der ihr bisher fehlte, ihr 
durch nichts anders gegeben werden. 

Die Muſen aller Art haben ſich, wie du wirſt geſehen haben, 
auf alle Weiſe bemüht, das Feſt zu verherrlichen. Wieland und 
Herder haben zwei Singſtücke, der eine für den Hof, der andere für 
die Kirche hervorgebracht; du wirſt ſie mit Vergnügen leſen. Wolfs 
Muſik zu der Wielandiſchen hab ich probieren hören, ſie iſt recht 
glücklich geraten. 

Ich hatte gehofft, das Stück, deſſen Anfang du kennſt, auch noch 
bis zum Ausgange der Herzogin fertig zu ſchreiben, es iſt aber un— 
möglich. Der alte Plan war fehlerhaft, und ich mußte es von vorne 
an neu umarbeiten. Ich fahre ſachte dran fort, und ich denke, es 
wird ja nicht zu ſpät kommen. 

. . . Die Sache des Prinzen iſt ſo eingeleitet, daß ich hoffe, er 
ſoll zurückkommen. Die Frau iſt zu aller Menſchen Verwunderung 
angekommen. Ich habe den angenehmen Auftrag gehabt, ſie zu be— 
deuten. Unter uns, man kann ſich nicht kindiſcher, kleinlicher, alberner 
aufführen als der Prinz bei dieſer Gelegenheit. Du wirſt den Aus— 
gang erfahren. Verzeih mir, ich habe weder Zeit noch Luſt dir das 
Faktum zu erzählen. 


An Keſtner. 


Wollte ich gleiches mit gleichem vergelten, ſo bliebe Euer Brief 
auch über das Jahr liegen, ich will aber der alten Freundſchaft beſſer 
opfern, und hier iſt alſo mein Dank für das Überſchickte. 

Das heißt doch noch eine Partie Köpfe! Mißgönnt mir meine 
Bäume nicht, Eure Buben ſind um ein gut Teil beſſer. Grüßt 
Lotten. Euer und der Eurigen Wohlfahrt erfreut mich herzlich. 

Wir haben einen geſunden Erbprinzen und ſind darüber in neues 
Leben und Freude verſetzt, Ihr werdet das mit fühlen. 

Hier meine Iphigenie. Ich bitte ſie bald zurück. Wollt Ihr 
ſie noch einigen guten Freunden zeigen, ſo bewahrt mir ſie nur vor 
den Augen angehender Autoren. Es iſt zwar ſo viel nicht dran ge— 
legen, doch iſts verdrießlich, wie mir ſchon oft geſchehn iſt, ſich ſtück— 
weiſe ins Publikum gezerrt zu ſehn. 

Laßt euch den Ton meines letzten Briefs nicht anfechten. Ich 
wäre der undankbarſte Menſch, wenn ich nicht bekennte, daß meine 
Lage weit glücklicher iſt als ich es verdiene. Freilich ſchont mich 
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auch wieder die Hitze und Mühe des Lebens nicht, und da kanns 
denn wohl geſchehen, daß man zu Zeiten müde und matt, auch wohl 
einmal mißmutig wird. 

Lebt wohl und gedenkt meiner unter den Eurigen. 


Weimar, d. 18. März 1783. Goethe. 


An Herder. 


Ich danke dir für das Zutrauen, hier iſt die Predigt zurück, und 
dabei einige Erinnerungen. Zubörderſt bitte ich dich, da du einmal 
veranlaßt biſt, ſie drucken zu laſſen, mache dir zum Geſetz, nichts 
weiter zu hören, was man drüber ſagt. Ich habe nur noch bei den 
zwei Muſiktexten und den Kompoſitionen dazu geſehen, wie faſt jeder 
Menſch anders zu den Sachen ſteht und ſie anders nimmt, beſonders 
da ſelten einer weiß, was er aus dem Ganzen machen ſoll. 

Da ich deine Predigt hörte, wünſchte ich, du hätteſt ein tröſtlich, 
wohltätig Wort für den Herzog hinzufügen können und mögen. Du 
haſt deine Zuhörer an den breiteſten Teil der Kluft geführt, die unſre 
Gegenwart und jene Zukunft trennt, und da ſuchte jeder eine Brücke, 
irgendein Plätzchen, wo wahrſcheinlich hinüberzukommen wäre, du haſt 
der Hoffnung nichts übrig gelaſſen als ſich ihrer Flügel zu bedienen. 
Da es aber damals nicht geſchehen, halte ich es nicht für rätlich 
etwas jetzo hinzuzutun, und bliebe dieſer fromme Wunſch auf ſich 
beruhen. 

Vielleicht würde mancher in der erſten Abteilung eine nähere Be— 
ſtimmung wünſchen, ob es gleich für mich auf die Art, wie du es 
in der Kürze gefaßt haſt, ſtehen bleiben kann. Aber wenn du ſagſt: 
immer waren nur ſchwache Menſchen Tyrannen; ſo ſcheint es mir 
zu allgemein und gegen die Erfahrung zu ſein. Gewaltſame, harte, 
rohe Naturen können und müſſen phyſiſch feſt organiſiert fein, können 
der regelmäßigſten Geſundheit genießen und doch, ja vielmehr eben 
deswegen grauſame, ſelbſtiſche Tyrannen ſein. Von ſolchen kommen 
in der Geſchichte ſo viel Beiſpiele vor als derer, die du ſehr gut 
ſchilderſt. Es tut auch hier weiter nichts zur Sache und iſt mit 
einem Worte beigelegt. 

Nun trete ich bei dem zweiten Punkte mit einer Vorbitte für die 
ſchönen Künſte auf. Wenn du über die Idee, die du hier hinwirfſt, 
eine kleine Abhandlung ſchriebſt oder dich unter guten Freunden 
darüber herauslieſeſt, wäre es ein anders, hier aber fällt dieſe An— 
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merkung wie vom Himmel, weil ſo viele Zwiſchenideen überſprungen 
ſind. Ich weiß wohl, daß jeder, der für ſich und andere zu ſorgen 
hat, wohltut, ſich dem Notwendigen und Mützlichen zu widmen, und 
daß es gefährlich iſt, der Leidenſchaft zum Schönen ſo viel Raum zu 
geben. Iſt es denn aber nicht mit jeder Leidenſchaft dasſelbe, in der 
die Mächtigen und Reichen einen höhern und ſtärkern Genuß des 
Lebens ſuchen! Hunde, Pferde, Jagd, Spiel, Feſte, Kleider, Dia— 
manten, was für Kapitale von Barſchaft ſtecken darin und was für 
Intereſſen von Zeit und Geld zehren fie nicht auf, ohne die Seele 
zu erheben, das doch die Gaben der Muſen um einen wohlfeilern 
Preis gewähren. 

Und wem iſt ein Sonnenblick aus jenen höhern Regionen der 
Menſchheit mehr zu gönnen als dem, der ſich unter den Staub— 
wolken des mühſeligen Erdenlebens herumtreibt. Mich dünkt, man 
kann nicht beſtimmt genug ſprechen, wenn man vor dem Übermaß 
eines Guten, das zum Fehler werden kann, warnen will. Ganz kann 
es nicht wegbleiben, da du deſſen einmal erwähnt haſt. Wenn ich 
es zu tun hätte, würde ich die rot angeſtrichne Stelle beim Eingang 
des Paragraphen weglaſſen, und gegen das Ende, wo ausgeführt iſt, 
was tätige Weisheit, geſchäftige Klugheit für Vorteile bringen, würde 
ich hinzuſetzen: das um ſo viel zu wirken, keine ausgebreitete tote 
Gelehrſamkeit nötig ſei, und daß ſelbſt ſchöne Wiſſenſchaften und 
Künſte, die ſonſt für die größte Zierde der Staaten gehalten, deren 
Annehmlichkeiten oft von Fürſten mit zu großer Vorliebe genoſſen 
würden, dem Regenten keinen ſo ſchönen und dauerhaften Kranz 
knüpften, als eine wahre lebendige auf die erſten Bedürfniſſe, auf das 
Nötige und Mützliche gerichtete Wirkſamkeit. 

Daß du in beiden Predigten keinen Gebrauch von den Motiven, 
die uns die chriſtliche Religion anbietet, gemacht haſt, hat mich ge— 
wundert, wenn ichs auch nur nehme als Melodie eines bekannten 
Chorals, der unter andrer Muſik den beſten Effekt tut und durch 
allgemeine Reminiszenzen die ganze Gemeinde auf einen Punkt führt. 

Das Ganze übrigens, ſo ſchön es iſt, dünkt mich zu kurz, zu ge— 
drängt, mehr Text als Predigt. Laß dieſen Tadel das beſte Lob 
ſein, das ich dir geben kann. Und verzeih mir, wenn ich auch mehr 
ein Individuum aus dem Publiko als einen überſehenden Zenſor ge— 
macht und einſeitige Bemerkungen vorgebracht habe. Lebe wohl und 
grüße deine Frau. 

D. 20. März 1783. G. 
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An Charlotte v. Stein. 
30 Marz 

Es iſt mir als wie unmöglich, daß ich jemanden einladen ſolle, 
wenn ich nicht gewiß weiß, daß du kommſt. Ich bitte dich, auch zu 
Hauſe zu bleiben und dich zu warten, denn es könnte immer ſchlimmer 
werden. Außer den andern Übeln trennt uns auch noch die Glätte, 
ſonſt ließe ich mich wohl gegen Abend zu dir tragen. Laß mir 
manchmal wiſſen, wie dir es iſt. O was traurige Tage, die uns 
trennen. Ich leſe indes alte Akten, aus denen ich zwar ug aber 
nicht glücklicher werde. 


An Charlotte v. Stein. 


Es ſind ſchon wieder allerlei Geiſter los, die mich umſummſen, am 
ſchlimmſten plagt mich der Teufel des Unverſtandes, des Unbegriffs 
und der Unanſtelligkeit von manchen Menſchen. Adieu. Liebe mich, 
ich freue mich, dich immer zu Hauſe zu wiſſen. 

Apr. 83. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Ich hätte nicht geglaubt, daß mir die Markgräfin von Baden 
noch eine Gefälligkeit erzeigen ſollte, und es geſchieht, da mir der 
Huſar, der die Nachricht ihres Todes bringt, ein Briefchen an dich 
mitnehmen kann. 

Das Wetter hat ſich geändert, ein ſtarker Regen hielt uns ab 
nach den Auerhähnen zu gehen. Geſtern bin ich noch mit Fritzen 
ſpazieren gegangen, wie du aus beiliegendem Blatte ſehn wirſt. Er 
wollte es noch abſchreiben, er iſt aber ins Cammerberger Kohlenwerk, 
und der Huſar geht ab. 

Wie ich an dich denke, wie du mir gegenwärtig biſt, wie deine 
Liebe mich leitet gleich einem bekannten Geſtirn, will ich dir nicht 
ſagen, mag indem ich ſchreibe, meine Sehnſucht nicht vermehren. Der 
Himmel klärt ſich wieder auf, und ich hoffe noch einige gute Tage. 

Ich bin fleißig und bekümmre mich um irdiſche Dinge um der 
Irdiſchen willen. Mein inmres Leben iſt bei dir und mein Reich 
nicht von dieſer Welt. Adieu, Beſte, ſchicke mir ein Briefchen, wenns 
fein kann. Adieu. 
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Eben kommt Fritz ganz vergnügt aus dem Kohlenwerke zurück und 
will noch an ſeinen Brief etwas anſchreiben. Adien, ich liebe dich 
in ihm und ihn in dir. 

Ilmenau] d. 16. Apr. 83. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Hier iſt die engliſche Lotte. Sie führt den Namen wie mancher 
Holzſchnitts⸗Heilige. Eigentlich ſieht fie der Madame Darſainkourt 
ähnlich nur en beau. Adieu, Beſte. Die Kupfer find da und außer— 
ordentlich ſchön. 

Die Coerdingen find erſte Abdrücke und als wie von geſtern. 
Adieu, du Geliebteſte, ſchon fängt mein Sehnen nach dir wieder an. 

D. 19. Apr 83. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Wie viel bin und werde ich dir ſchuldig, du liebe Wohltäterin, 
und womit kann ich dir danken? Ich bin wohl. Nur iſt es ein 
ſauer Stückchen Brot, wenn man drauf angenommen iſt, die Dis— 
harmonie der Welt in Harmonie zu bringen. Das ganze Jahr ſucht 
mich kein angenehmes Geſchäft auf, und man wird von Not und 
Ungeſchick der Menſchen immer hin und wieder gezogen. Lebe wohl! 
Liebe mich. Laß mir die Hoffnung, dich zu ſehen. Klauer iſt 
erinnert. 


d. 24. Apr. 83. G. 
An Keftner. 


Für eure Langmut alter und neuerer Zeiten danke ich Euch, 
und ‚fiir Euer gut Betragen gegen mich. Ich habe in meinem Leben 
viele tolle Streiche angefangen, ſie koſten mich aber auch etwas. 
Sehr angenehm war mir Euer Brief eben zu dieſer Zeit. Ich habe 
in ruhigen Stunden meinen Werther wieder vorgenommen und denke, 
ohne die Hand an das zu legen, was ſo viel Senſation gemacht hat, 
ihn noch einige Stufen höher zu ſchrauben. Dabei war unter andern 
meine Intention, Alberten ſo zu ſtellen, daß ihn wohl der leiden— 
ſchaftliche Jüngling, aber doch der Leſer nicht verkennt. Dies wird 
den gewünſchten und beſten Effekt tun. Ich hoffe, Ihr werdet zu— 
frieden ſein. 
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Das Schickſal ſcheint euch übrigens recht als Günſtling zu be— 
handeln. Erſt ſo viel Bubens, daß man denken ſollte, es wäre des 
Guten genug, und das erwünſchte Mädchen bis zur rechten Zeit auf: 
gehoben. Gott erhalte ſie euch. 

Vielleicht fällt mir einmal für Hanſen etwas bei. Grüßet Lotten, 
und lebet wohl und behaltet mich lieb. 


Weimar, d. 2. Mai 83. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Wie ſehr verlangt mich, dich wieder zu ſehn. Ich reite zu der 
Unglücklichen nach Tannroda, ſie ſchrieb mir geſtern beiliegenden 
Brief. Das arme Geſchöpf wußte nicht, was es für eine mächtige 
Anrufung iſt, mich im Namen de tout ce que j'ai de plus cher zu 
bitten. Die Art, womit du mir geſtern abend ſagteſt, du habeſt mir 
eine Geſchichte zu erzählen, ängſtigte mich einen Augenblick. Ich 
fürchtete, es ſei etwas bezüglich auf unſre Liebe, und ich weiß nicht 
warum, ſeit einiger Zeit bin ich in Sorgen. Wie wunderſam, wenn 
des Menſchen ganzes ſchweres Glück an ſo einem einzigen Faden 
hängt. Adieu, bleibe mir. 


Weimar, d. 4. Mai 83. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Wilhelmstal, 16. Juni.] 

.. Der Herzog iſt auf ſehr guten Wegen, wir haben über viel 
Dingen gar gut geſprochen, es klärt ſich vieles in ihm auf, und 
er wird gewiß in ſich glücklicher und gegen andre wohltätiger 
werden. 

Lebe wohl, liebe Lotte. Wenn doch nur alles auf dem Papier 
ſtünde, was ich für tauſend Gedanken in ſtillen Unterhaltungen an 
dich richte. 

Grüße Steinen und Fritzen. 

Mit Sehnſucht verlang ich wieder, bei dir zu ſein, denn ich habe 
nichts eignes mehr. Manchmal wünſch ich, es möchte anders ſein, 
manchmal wünſch ich, meinen Gedanken eine andre Richtung zu geben. 
Es iſt und bleibt unmöglich. Lebe wohl. Bleibe mir! Wie ſehr 
verlangt es mir, einen Buchſtaben von dir zu ſehen! 


G. 
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An Rieſe. 


Seitdem ich durch die Staffette Ihre Antwort, mein lieber Rieſe, 
erhalten, daß Sie die Gefälligkeit haben wollen, ſich einer kleinen, 
artigen, traurigen Perſon anzunehmen, habe ich nichts weiter über 
dieſe Sache ſchreiben können. Sie iſt krank geworden, und man hat 
ſie nicht weiter ſchicken können. 

Melden Sie mir doch, ob Sie etwa indeſſen ein Quartier be— 
ſprochen haben? Am beſten wäre es, wenn man ſie bei guten Leuten 
unterbringen könnte, wo ſie ihre Verſorgung und Bedienung fände, 
daß man diejenigen, die gegenwärtig um ſie ſind, gleich abdanken 
könnte. Es wäre zur Erſparnis und wegen anderer Urſachen gut. 
Leben Sie wohl und nehmen Sie meinen beſten Dank für Ihre 
freundſchaftliche Willfährigkeit. 

Weimar, d. 14. Juli 83. Goethe. 


An F. H. Jacobi. 


. . . . Mir geht es nach meiner Art ſehr wohl, und es ſcheint, 
als wenn ich mit der Welt und ſie mit mir in ein Geſchicke kommen 
wollte. Zeit wäre es, ob ich gleich bis zur Schwabenmündigkeit noch 
einige Jahre hin habe. 

Was ich mich manchmal ſehne, alte Freunde und beſonders dich 
wieder zu ſehen, kann ich nicht ſagen. Wie viel würde ſich da in 
einem Augenblick berichtigen und befeſtigen! 

Lebe wohl, grüße die Deinigen und gedenke mein. 

Weimar, d. 13. Aug. 83. Goethe. 


An Charlotte v. Stein. 
[2 5. Auguft.] 
Herzlich bat ich die Muſe, mich liebliche Worte zu lehren 
Heute zur Feier des Tags, doch ſie erhörte mich nicht. 
Beſſer lehrt mich das Kochbuch, ein eßbares Opfer zu bringen, 
Wenn es dein Völklein genießt, mehr es die Feier des Tags. 
G. 


An Charlotte v. Stein. 


Nun Adien, liebe Lotte, und Dank für deinen lieben Abſchied, 
der mir unvergeßlich iſt. Hier drei Schlüſſel zur Kiſte zum Schranke 
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und zum Schreibtiſch. Bis auf wenige Geſchäftsſachen iſt das Übrige 
alles dein. Ich hoffe nicht, daß du Urſache haben ſollſt, ſie zu 
öffnen. 

Lebe wohl, ich bin der deinige. Fritz grüßt und iſt munter und 
froh. Du hörſt balde von mir. 

d. 6. Sept. 1783. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Caſſel, d. 2. Oktbr. 83. 

Wir ſind nun hier und ſehr vergnügt, verzeihe nur, liebe Lotte, 
daß wir ſolange ausbleiben. Wenn es Fritzen nachginge, ſo müßte 
ich nach Frankfurt, er plagt mich und tut alles, mich zu bereden. 
Wenn ich ihm ſage, ſeine Mutter ſei allein, ſo verſichert er mir, 
die meinige würde ein großes Vergnügen haben, uns zu ſehn uſw. 

Ich bin an Hof geweſen und werde überall ſehr gut aufgenommen, 
den gleichgültigen Menſchen begegne ich nach der Weltſitte, den guten 
begegne ich offen und freundlich und ſte behandeln mich dagegen, als 
wenn mich der Verſtand mit der Redlichkeit erzeugt hätte und dieſe 
Abkunft etwas weltbekanntes wäre. 

Das Wetter iſt unendlich ſchön. Und ich habe Augenblicke und 
Anblicke, wo ich dich ſehnlich an meinen Arm wünſche. Du biſt das 
Liebſte, womit ich alle ſchönen Gegenden ziere. 

Du wirſt geliebt, wie du es wünſcheſt, und ich kann allein in dir 
finden, was ich mein ganzes Leben durch gewünſcht habe, das wirſt 
du recht lebendig an der Erzählung vernehmen, die ich dir von dieſer 
Reiſe machen werde. 

Ich ſehe ſehr ſchöne und gute Sachen und werde für meinen ſtillen 
Fleiß belohnt. 

Das Glücklichſte iſt, daß ich nun ſagen kann, ich bin auf dem 
rechten Wege, und es geht mir von mum an nichts verloren. 

Lebe wohl. Ich denke Sonntags d. 5. von hier ab nach Eiſenach 
zu gehn und dann ſchnell zu dir, welche Freude, dich wieder zu ſehn 
und für immer dein zu ſein. 5 


An Charlotte v. Stein. 


Meinem Lottchen muß ich zur neuen Epoche guten Morgen 
ſagen. Noch nie hab ich fie fo angefangen. Möge es uns täg⸗ 
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lich wohler und ich dir täglich lieber werden, und wir recht lange ſo 
bleiben. 


d. 8. Nov. 83. G. 


An F. H. Jacobi. 

Schon lange hätte ich dir auf deinen lieben Brief antworten ſollen, 
umſomehr, als ich mich nicht erinnre, das Exemplar der Iphigenie 
wiedererhalten zu haben. Ich weiß noch wohl, daß mir ein Brief 
ſie ankündigte, allein daß ſie angekommen ſei, davon weiß ich nichts, 
auch findet ſich das Exemplar nicht unter meinen Sachen. Laß dir 
aber darüber keine Sorge werden, es iſt kein großes Übel. Du haft 
doch eine Abſchrift davon, und vielleicht findet ſichs noch. Könnteſt 
du etwa auf der Poſt, wo doch ſolche Pakete eingeſchrieben werden, 
nachfragen und forſchen laſſen. 

Wir hätten dir gerne eine gute Büſte von Herdern geſchafft, 
Klauer hat ſich unſägliche Mühe gegeben, es wollte aber nicht ganz 
werden. 

Von meinem Leben iſt es wieder ein ſchönes Glück, daß die leidigen 
Wolken, die Herdern ſolange von mir getrennt haben, endlich, und 
wie ich überzeugt bin, auf immer ſich verziehen mußten. Es würde 
dir jetzt gewiß recht wohl bei uns werden. 

Ich ſtecke mitten unter meinen Geſchäften noch immer ſo voll 
Leidenſchaften, Liebhabereien, Erfindungen, Einfälle, Grillen und Pläne, 
daß mir wirklich manchmal das Leben ſauer wird. Indeſſen nimmt 
unſre Konſtitution eine beſſere Konfiftenz, und ich habe immer noch 
mein altes Weſen, das mich durch alles durchbringt. 

Lebe wohl, behalte mich lieb, ſage mir manchmal ein gut Wort, 
und grüße die Deinigen. 


Weimar, d. 12. Noo. 83. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Meine Lotte ſollte mir wirklich auf einige Zeit Urlaub geben und 
mich nicht immer enger und enger an ſich ziehen und befeſtigen. Du 
Beſte, ich habe dir mit jedem guten Morgen für den guten Abend 
zu danken, den du mir gemacht haſt. 

Schicke mir doch die Ode wieder, ich will ſie ins Tiefurter Journal 
geben, du kannſt ſie immer wieder haben. Was ſagſt du zu der 
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wunderbaren Schrift, die ich dir geſtern hinterließ? Sollte man 
denken, daß ſo etwas exiſtierte. Lebe wohl, liebe mich und bleibe 
mein. 


d. 19. Noo. 83. G. 


An Katharina Eliſabeth Goethe. 


Aus Ihrem Briefe, liebe Mutter, habe ich mit vieler Freude ge— 
ſehen, daß Sie wohl ſind und der Vergnügen des Lebens, ſoweit es 
gehen will, genießen. Ehſtens erhalten Sie das vierte Buch von 
Meiſtern, den ich Ihnen zu der übrigen dramatiſchen Liebhaberei 
beſtens empfehle. 

Wegen der Iphigenie machen Sie keinen Lärm, denn wozu hilft 
das, aber ſuchen Sie wo möglich die Sache ins Klare zu bringen und 
das Paket zu verfolgen, denn es iſt hier nicht angekommen, ich müßte 
mich denn ſehr irren, welches zwar bei denen tauſend Dingen, die mir 
im Kopfe haushalten, möglich wäre. Da Sie ein wohlgeſchrieben 
Exemplar haben, ſo kommt es mir bedenklich vor. Könnten Sie die 
Zeit, wenn Sie es erhalten, nicht näher beſtimmen und mit dem 
Düſſeldorfer Poſtſchein zuſammenhalten. Auf alle Fälle ſchadets 
nichts, wenn Sie auf dem Poſtamte die Sache glimpflich anbringen 
und ſie ins Licht ſtellen laſſen. 

Frau Bätty hat übrigens gegen alle Lebensart gehandelt, gegen 
alles mütterliche Gefühl, daß ſie Ihnen mit einer ſolchen Klatſcherei 
nur einen Augenblick verderben konnte, als die Nachricht von mir iſt. 
Sie haben mich nie mit dickem Kopf und Bauche gekannt, und daß 
man von ernſthaften Sachen ernſthaft wird, iſt auch natürlich, be— 
ſonders wenn man von Natur nachdenklich iſt und das Gute und 
Rechte in der Welt will. 

Hätte man Ihnen in dem böſen Winter von 69 in einem Spiegel 
vorausgezeigt, daß man wieder auf ſolche Weiſe an den Bergen 
Samariä Weinberge pflanzen und dazu pfeifen würde, mit welchem 
Jubel würden Sie es angenommen haben. 

Laſſen Sie uns hübſch dieſe Jahre daher als Geſchenk annehmen, 
wie wir überhaupt unſer ganzes Leben anzuſehen haben, und jedes 
Jahr, das zugelegt wird, mit Dank erkennen. 

Ich bin nach meiner Konſtitution wohl, kann meinen Sachen vor— 
ſtehn, den Umgang guter Freunde genießen und behalte noch Zeit und 
Kräfte für ein und andre Lieblingsbeſchäftigung. Ich wüßte nicht 
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mir einen beſſern Platz zu denken oder zu erſinnen, da ich einmal die 
Welt kenne und mir nicht verborgen iſt, wie es hinter den Bergen 
ausſieht. 

Sie an Ihrer Seite vergnügen Sie ſich an meinem Daſein jetzt 
und wenn ich auch vor Ihnen aus der Welt gehen ſollte. Ich habe 
Ihnen nicht zur Schande gelebt, hinterlaſſe gute Freunde und einen 
guten Namen, und fo kann es Ihnen der beſte Troſt fein, daß ich 
nicht ganz ſterbe. 

Indeſſen leben Sie ruhig, vielleicht gibt uns das Schickſal noch 
ein anmutiges Alter zuſammen, das wir denn auch mit Dank aus— 
leben wollen. 

Entſchuldigen Sie Seideln, daß er nicht ſchreibt. Seit ſeiner 
Rückreiſe hat er viel zu tun vorgefunden. Wieland und Fräulein 
Göchhauſen will ich ermahnen. 

Ich weiß nicht ob Ihnen ſchon geſchrieben iſt, daß ich den Sohn 
der Oberſtallmeiſter von Stein, meiner werteſten Freundin, bei mir 
habe, ein gar gutes ſchönes Kind von 10 Jahren, der mir viel gute 
Stunden macht und meine Stille und Ernſt erheitert. Er iſt mit 
mir auf dem Harz geweſen. 

Hier ſchicke ich eine Partie Tiefurter Journale, es ward als 
ein Wochenblatt zum Scherze angefangen, als die Herzogin-Mutter 
vorm Jahre in Tiefurt wohnte und wird ſeit der Zeit fortgeſetzt. 
Es ſind recht artige Sachen drinne und wohl wert, daß Sie es 
durchblättern. Wenn Sie es genug haben, ſchicken Sie es nach 
Zürich an Frau Schulthes. So auch das vierte Buch Wilhelm 
Meiſters. Leben Sie recht wohl und lieben mich. 

Weiner, d. Dez. 83 G. 


An C. o. Knebel. 


Ehſtens kommt Wilhelm Meiſters viertes Buch von Gotha aus 
zu dir, wo es den Prinzen Auguſt beſucht hat. Wenn du es geleſen, 
bitte ich es nur in blaue Pappe einbinden zu laſſen. Da es durch 
mehr Hände gehen ſoll, iſt es zu leicht geheftet, genieße was dir ge— 
nießbar iſt daran und ſchick es an meine Mutter. 

Für den Katalog der Charten, beſonders für das Büſchingiſche 
Verzeichnis danke ich dir. Ich werde mir das letzte zunutze machen 
und von Bremen das nötigſte kommen laſſen. 

Herder ſchreibt eine Philoſophie der Geſchichte, wie du dir denken 
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kannſt, von Grund aus neu. Die erſten Kapitel haben wir vorgeſtern 

zuſammen geleſen, ſie ſind köſtlich. Ich lebe neuerdings ſehr eng, 

doch artig. Welt- und Naturgeſchichte raſt jetzt recht bei uns. 
Lebe wohl und laß manchmal von dir hören. 


Weimar, d. 8. Dez. 83. G. 


An C. o. Knebel. 


Deine Wohltaten find ſchon lange glücklich angekommen, und ich 
habe von einem Poſttage zum andern verſäumt, dir zu danken. Es 
ſoll alles mit Freude und in Frieden genoſſen werden. 

Der Dezember hat mich und Frau v. Stein nicht wohl behandelt, 
das iſt auch mit Urſache, daß ich nicht geſchrieben habe. 

Wenn mein Wilhelm dir ein guter Weihnachten war, freut michs, 
ſchreibe mir viel drüber, daß ich ermuntert werde fortzufahren. 

Es hat ſich zu Ende des Jahrs noch viele phyſiſche und politiſche 
krüde Materie um mich verſammelt, die nun durchgearbeitet iſt. 

Das neue Jahr bietet mir einen anmutigern Anblick, als noch 
keines. 

Buchholz peinigt vergebens die Lüfte, die Kugeln wollen nicht 
ſteigen. Eine hat ſich einmal gleichſam aus Bosheit bis an die Decke 
gehoben und nun nicht wieder. 

Ich habe nun ſelbſt in meinem Herzen beſchloſſen, ſtille anzugehen, 
und hoffe auf die Montgolfiers Art eine ungeheure Kugel gewiß in 
die Luft zu jagen. 

Freilich ſind viel Akzidents zu befürchten. Selbſt von den drei 
Verſuchen Montgolfs iſt keiner vollkommen reniſſiert. 

Lebe wohl. Ich ſudle entſetzlich. Damit du nur ein Wort habeſt. 
Schreibe bald. 


8. 27. Dez. 83. G. 


Dein Brief kommt noch vor Abgang dieſes an, alſo noch einige 
Worte. Ich danke für gute Aufnahme Wilhelms. Jede Be— 
merkung, beſonders von dir, iſt mir lieb. Ich fahre nun fort und 
will ſehen, ob ich das Werkchen zu Ende ſchreibe. Alsdann aber 
wird es auf Zeit und Glück ankommen, ob ich es wieder im ganzen 
überſehen, durchſehen und alles ſchärfer und fühlbarer aneinander— 
rücken kann. Lebe recht wohl. Viel Glück zu 84, ich habe Hoff: 
nungen auf das Jahr. Grüße deine Fräulein Schweſter. 


188 Aus den Briefen. Goethes 


An F. H. Jacobi. 


Wir haben das Paket bis hierher verfolgt, es findet ſich, daß ich 
es erhalten habe, und da mein Seidel der Mutter den Monat drauf 
ein Exemplar der Iphigenie geſchickt hat, fo iſts klar, daß es wieder 
da iſt, und ich bitte dich um Verzeihung der Sorgen. Es geht mir 
ſoviel über den Kopf, daß ich oft die Schiefertafel abwiſchen muß, 
um wieder rechnen zu können. 

Wir haben uns mit dir und Leſſing unterhalten. Herder wird dir 
geſchrieben haben. Er iſt dieſen Sachen auf dem Grunde. Wir 
haben jetzt ſehr gute Abende zuſammen. 

Ich eile. Lebe wohl. Am Ende des Jahrs kehr ich allen alten 
Sauerteig aus. Mögſt du fröhlich in das neue treten! 

Laß mich hören, daß du wohl biſt! Grüße die Deinen. 

d. 30. Dez 33 G. 


An Lavater. 
[Ende Dezember.] 


Zu Ende des Jahrs noch ein Wort mit dir. Der Fürſtin haſt 
du gewiß genützt. Es kommt doch oft nur darauf an, daß die 
Menſchen ſich durch einen dritten begreifen lernen. 

Was die Herzogin Lonife geſagt hat, wollt ich hätten fie dir nicht 
geſchrieben, denn was ſolls? Vielmehr war es Schuldigkeit geweſen, 
zu fragen: Wie verſtehn Sie das? und zu ſagen, daß man ohne 
nähere Erklärung über einen Freund eine ſolche Außerung nicht wohl 
hören könne. Ohne daß du es ausdrücklich verlangſt, frage ich der 
Sache nicht weiter nach. Ich habe mich von Herzogin Lonuiſe täglich 
mehr zu löſen, ſie beträgt ſich gar ſchön gegen mich und iſt auch 
ſonſt richtig und gut. 

Das neue Jahr ſieht mich freundlich an, und ich laſſe das alte 
mit ſeinem Sonnenſchein und Wolken ruhig hinter mir. 

Eine der vorzüglichſten Glückſeligkeiten meines Lebens iſt, daß ich 
und Herder nichts mehr zwiſchen uns haben, das uns trennte. Wäre 
ich nicht fo ein ehrner Schweiger, fo hätte ſich alles früher gelöſt, 
dafür iſts aber auch für immer und mir eine freudige Ausſicht. 
Denn eines edlern Herzens und weitern Geiſtes iſt nicht wohl ein 
Menſch. 

Wäre es dir gegeben, mir das nächſte Jahr öfter zu ſchreiben, 
daß wir einander mehr genöſſen, ſo wollt ich auch fleißiger ſein. 
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Gib mir vom rein Menſchlichen deines Treibens und Weſens. Sende 
mir manchmal etwas, wie du ſonſt tatſt. 

Haſt du lange keinen merkwürdigen Menſchen angetroffen, der mir 
unbekannt wäre? 

Grüße Pfenningern! Er ſoll verzeihen, daß ich ihm für ſein An— 
denken nicht ſelbſt danke. 

Ergötzen dich nicht auch die Luftfahrer? Ich mag den Menſchen 
gar zu gerne ſo etwas gönnen. Beiden, den Erfindern und den Zu— 
ſchauern. 

Lebe du auch wohl auf deinen Fahrten, und es geleite dich ein 
guter Geiſt durch die Welt, er nehme die Geſtalt Pontius Pilatus 
an oder welche er wolle. — Lebe wohl und neu mit dem neuen Jahr 
und vergiß nicht über dem Neuen des Alten. 8 


Gedichte 


1780 1786 


AN ee N ee ee ee ee ee ee . . 


Kriegserklärung. 


Wenn ich doch ſo ſchön wär 
Wie die Mädchen auf dem Land! 
Sie tragen gelbe Hüte 
Mit roſenrotem Band. 


Glauben, daß man ſchön ſei, 
Dächt ich, iſt erlaubt. 
In der Stadt, ach! ich hab es 
Dem Junker geglaubt. 


Nun im Frühling, ach! iſts 
Um die Freuden getan: 
Ihn ziehen die Dirnen, 
Die ländlichen, an. 


Und die Taill und den Schlepp 
Verändr' ich zur Stund; 
Das Leibchen iſt länger, 
Das Röckchen iſt rund. 


Trage gelblichen Hut 
Und ein Mieder wie Schnee, 
Und ſichle mit andern 
Den blühenden Klee. 


Spürt er unter dem Chor 
Etwas Zierliches aus: 
Der lüſterne Knabe, 
Er winkt mir ins Haus. 
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Ich begleit ihn verſchämt, 
Und er kennt mich noch nicht, 
Er kneipt mir die Wangen 
Und fieht mein Geſtcht. 


Die Städterin droht 
Euch Dirnen den Krieg, 
Und doppelte Reize 
Behaupten den Sieg. 


Liebhaber in allen Geſtalten 


Ich wollt, ich wär ein Fiſch, 
So hurtig und friſch; 
Und kämſt du zu angeln, 
Ich würde nicht mangeln. 
Ich wollt, ich wär ein Fiſch, 
So hurtig und friſch. 


Ich wollt, ich wär ein Pferd, 
Da wär ich dir wert. 
O wär ich ein Wagen, 
Bequem dich zu tragen. 
Ich wollt, ich wär ein Pferd, 
Da wär ich dir wert. 


Ich wollt, ich wäre Gold, 
Dir immer im Sold; 
Und tätſt du was kaufen, 
Käm ich wieder gelaufen. 
Ich wollt, ich wäre Gold, 
Dir immer im Sold. 


Ich wollt, ich wär treu, 
Mein Liebchen ſtets neu; 
Ich wollt mich verheißen, 
Wollt nimmer verreiſen. 
Ich wollt, ich wär treu, 
Mein Liebchen ſtets neu. 
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Ich wollt, ich wär alt 
Und runzlig und kalt; 
Tätſt du mirs verſagen, 
Da könnt michs nicht plagen. 
Ich wollt, ich wär alt 
Und runzlig und kalt. 


Wär ich Affe ſogleich 
Voll neckender Streich; 
Hätt was dich verdroſſen, 
So macht ich dir Poſſen. 
Wär ich Affe ſogleich 
Voll neckender Streich. 


Wär ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe fo brad; 
Hätt Augen wie Lüchschen 
Und Liſten wies Füchschen. 
Wär ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe fo brav. 


Was alles ich wär, 
Das gönnt ich dir ſehr; 
Mit fürſtlichen Gaben, 
Du ſollteſt mich haben. 
Was alles ich wär, 
Das gönnt ich dir ſehr. 


Doch bin ich, wie ich bin, 
Und nimm mich nur hin! 
Willſt du beſſre beſitzen, 
So laß dir ſie ſchnitzen. 
Ich bin mim, wie ich bin: 
So nimm mich nur hin! 


Wanderers Nachtlied. 


Über allen Gipfeln 
Iſt Rub, 
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In allen Wipfeln 

Spüreſt du 

Kaum einen Hauch; 

Die Vögelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 


An Frau 9. Stein. 


Ilmenau, September 1780. 


Ein jeder hat ſein Ungemach; 
Stein zieht den alten Ochſen nach, 
Der Herzog jungen Haſen, 

Der Prinz iſt gutgeſinnt fürs Bett, 
Und ach, wenn ich ein Miſel hätt, 
So ſchwätzt ich nicht mit Baſen. 


* 


Es fähret die poetſche Wut 
In unſrer Freunde junges Blut, 
Es ſiedet über und über. 

Apollo, laß es ja dabei 
Und mache ſie dagegen frei 
Von jedem andren Fieber! 


Gnomiſche Verſe. 
Aus dem Griechiſchen. 


— — —H— —— —— — Und wenn dus vollbracht haſt, 
Wirſt du erkennen der Götter und Menſchen unänderlich Weſen, 
Drin ſich alles bewegt und davon alles umgrenzt iſt, 

Stille ſchaun die Natur, ſich gleich in allem und allem, 
Nichts Unmögliches hoffen und doch dem Leben genug ſein. 


Meine Göttin. 
Welcher Unſterblichen 
Soll der höchſte Preis ſein? 

Mit niemand ſtreit ich, 
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Aber ich geb ihn 

Der ewig beweglichen, 
Immer neuen, 

Seltſamſten Tochter Josois, 
Seinem Schoßkinde, 

Der Phantaſie. 


Denn ihr hat er 
Alle Launen, 
Die er ſonſt nur allein 
Sich vorbehält, 
Zugeſtanden 
Und hat ſeine Freude 
An der Törin. 


Sie mag roſenbekränzt 
Mit dem Lilienſtengel 
Blumentäler betreten, 
Sommersoögeln gebieten 
Und leichtnährenden Tau 
Mit Bienenlippen 
Von Blüten ſaugen — 


Oder fie mag 
Mit fliegendem Haar 
Und düſterm Blicke 
Im Winde ſauſen 
Um Felſenwände 
Und tauſendfarbig 
Wie Morgen und Abend, 
Immer wechſelnd 
Wie Mondesblicke 
Den Sterblichen ſcheinen. 


Laßt uns alle 
Den Vater preiſen! 
Den alten, hohen, 
Der ſolch eine ſchöne, 
Unverwelkliche Gattin 
Dem ſterblichen Menſchen 
Geſellen mögen! 
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Meine Göttin. 


Denn uns allein 
Hat er ſie verbunden 
Mit Himmelsband 
Und ihr geboten, 

In Freud und Elend 
Als treue Gattin 
Nicht zu entweichen. 


Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der kinderreichen 
Lebendigen Erde 
Wandeln und weiden 
In dunklem Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblicklichen 
Beſchränkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Notdurft. 


Uns äber hat er 
Seine gewandteſte, 
Verzärtelte Tochter, 
Freut euch! gegönnt. 
Begegnet ihr lieblich 
Wie einer Geliebten! 
Laßt ihr die Würde 
Der Frauen im Haus! 


Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 
Ja nicht beleidge! 


Doch kenn ich ihre Schweſter, 
Die ältere, geſetztere, 
Meine ſtille Freundin — 
O daß die erſt 
Mit dem Lichte des Lebens 
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Sich von mir wende, 
Die edle Treiberin, 
Tröſterin: Hoffnung! 


Elfenlied. 


Um Mitternacht, wenn die Menſchen erſt ſchlafen, 
Dann ſcheinet uns der Mond, 
Dann leuchtet uns der Stern: 
Wir wandeln und ſingen 
Und tanzen erſt gern. 


Um Mitternacht, wenn die Menſchen erſt ſchlafen, 
Auf Wieſen an den Erlen 
Wir ſuchen unſern Raum, 
Und wandeln und ſingen 
Und tanzen einen Traum. 


Erlkönig. 


Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind? 
Es iſt der Vater mit ſeinem Kind; 
Er hat den Knaben wohl in den Arm, 
Er faßt ihn ſicher, er hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgſt du ſo bang dein Geſicht? — 
Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht? 
Den Erlenkönig mit Kron und Schweif? — 
Mein Sohn, es iſt ein Nebelſtreif. 


„Du liebes Kind, komm geh mit mir. 
Gar ſchöne Spiele ſpiel ich mit dir; 
Manch bunte Blumen ſind an dem Strand, 
Meine Mutter hat manch gülden Gewand.“ 


Mein Vater, mein Vater, und höreſt du nicht, 
Was Erlenkönig mir leiſe verſpricht? — 
Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind: 
In dürren Blättern ſäuſelt der Wind. 
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„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter ſollen dich warten ſchön; 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn, 
Und wiegen und tanzen und ſingen dich ein.“ 


Mein Vater, mein Vater, und ſiehſt du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düſtern Ort? — 
Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh es genau: 
Es ſcheinen die alten Weiden ſo grau. 


„Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt; 
Und biſt du nicht willig, ſo brauch ich Gewalt.“ 
Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leids getan! — 


Dem Vater grauſets, er reitet geſchwind, 
Er hält in Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Müh und Not; 


In ſeinen Armen das Kind war tot. 


An Frau von Stein. 
9. Dez. 1780. 


Zum Tanze ſchick ich dir den Strauß 
Mit himmelfarbnem Band, 

Und ſtehſt du andern freundlich aus, 
Reichſt andren deine Hand, 

So denk auch an ein einſam Haus 
Und an ein ſchöner Band. 


Breit wie lang. 


Wer beſcheiden iſt, muß dulden, 
Und wer frech iſt, der muß leiden; 
Alſo wirſt du gleich verſchulden, 
Ob du frech ſeiſt, ob beſcheiden. 
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Canzonetta Romana. 


Dieſe Federn, weiß und ſchwarze 
Die ihr auf den Häuptern traget, 
Holde Herzensköniginnen, 
Eure Schönheit mehren ſie. 
Ihr erſcheinet unſern Augen 
So viel aufgeputzte Lerchen, 
So viel Pfauen, die ſtolzierend 
Auf der Wieſ' in Freiheit gehn 


Prächtig wars am Karnevale, 
In der Oper euch zu ſehen, 
Wie erhabne Sultaninnen, 

Wie des Moguls Herrſcherin. 
Nur wer in den hintern Bänken 
Nichts vom Schauſpiel ſehen konnte, 
Zog die unbeſcheidnen Federn 

Sotto voce weidlich durch. 


Dieſe ſchöne fremde Sitte 

Kam aus England nicht herüber, 

Nicht aus Frankreich, nicht aus Spanien, 
Nicht aus Perfien, noch Catay. 

Unter unſre Römerinnen 

Schnell ſich vom Olympus ſtürzend, 

Brachte fie der Götterbote, 
Der geflügelte Merkur. 


Er erzählte, daß da droben 
Jede Göttin ihre Locken 
Hoch und breit mit Federn zieret, 
Wenn ſte ſchön ſich machen will; 
Daß Minerva, die beſcheidne, 
Jüngferlich und blau von Augen, 
Dieſe Mode mitzumachen, 
Ihren armen Kanz gerupft; 


Daß der Liebe ſchöne Mutter 
Selbſt ihr Taubenpaar entfiedert, 
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An Charlotte von Stein. 199 


Ja die Federn von dem Helme 
Ihres Kriegesgotts entwandt; 

Und daß ſich die hohe ſtolze 

Juno, Jupiters Gemahlin, 

Von den Schweifen ihrer Pfauen 
Einen Federbuſch gemacht. 


Billig reizt euch das Verlangen, 

Holde Töchter unſrer Tiber, 

Mit den Federn in den Locken 
Götterfrauen gleich zu ſein. 

Aber hinter jener Ulme 

Seh ich einen Satyr lauſchen, 

Der euch ins Geſichte lachend, 
Unterm Ziegenbarte knurrt 


Und euch zuruft: „Liebe Damen! 
Dieſe Federn, die ihr traget, 
Fliegen freilich; doch ihr flieget 
Mit dem Hirnchen weiter um. 
Sind nicht bunte Pfauenfedern, 
Nicht die Federn weißer Tauben, 
Sind die Federn der Verehrer, 
Die ihr jeden Tag berupft.“ 


Unverſchämter Satyr, ſchließe 
Deine tückiſch bittre Lippe! 
Unſre ſchönen Römerinnen 
Sind ſo tugendreich als ſchön. 
Itzt noch kocht in ihrem Buſen 
Der Lucretia alt Geblüte, 
Und ihr Herz und ihre Seele 
Sind voll Zärtlichkeit und Treu. 


An Charlottte v. Stein. 
Kötſchau, 11. Dezember 1780. 
Aus Kötſchaus Toren reichet euch 
Ein alter Hexenmeiſter 
Konfekt und ſüßen roten Wein 
Durch einen ſeiner Geiſter. 
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Der ſollt, wenn er nicht heiſer wär, 
Euch auch dies Liedchen ſingen, 
Doch wird er einen holden Gruß 
Von mir euch überbringen. 


Kein Wetter kann der arme Tropf 
Am hohen Himmel machen; 
Sonſt ſollt euch Sonne, Mond und Stern 
Zu eurer Reiſe lachen. 


Genießet, weil ihr ſüße ſeid, 
Auch etwas Süßes gerne 
Und denkt bei Scherz und Fröhlichkeit 
An einen in der Ferne, 


| 

Der gerne möcht, mit mancher Luft | 
Euch Schönen zu vergnügen, 
An jedem Weg, in jedem Buſch | 
Im Hinterhalte liegen. 


Den ihr drum als Oreſten ſaht, 
Als Skapin ſich gebärden 
Und der nun möcht zu eurem Spaß 
Auch Wirt von Kötſchau werden. 


Weimar, 16. Dezember 1780. 


Sag ichs euch, geliebte Bäume, | 
Die ich ahndevoll gepflanzt, | 
Als die wunderbarſten Träume 
Morgenrötlich mich umtanzt? 
Ach, ihr wißt es, wie ich liebe, 
Die ſo ſchön mich wiederliebt, 
Die den reinſten meiner Triebe 
Mir noch reiner wiedergibt. 


Wachſet wie aus meinem Herzen, 
Treibet in die Luft hinein; 
Denn ich grub viel Freud und Schmerzen 
Unter eure Wurzeln ein. 
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Bringet Schatten, traget Früchte, 
Neue Freude jeden Tag: 

Nur daß ich ſie dichte, dichte, 
Dicht bei ihr genießen mag! 


Epiphanias. 


Die heilgen drei König mit ihrem Stern, 
Sie eſſen, ſie trinken, und bezahlen nicht gern; 
Sie eſſen gern, ſie trinken gern, 

Sie eſſen, trinken, und bezahlen nicht gern. 


Die heilgen drei König ſind kommen allhier, 
Es ſind ihrer drei und ſind nicht ihrer vier; 
Und wenn zu dreien der vierte wär, 

So wär ein heilger drei König mehr. 


Ich erſter bin der weiß und auch der ſchön, 
Bei Tage ſolltet ihr erſt mich ſehn! 
Doch ach, mit allen Spezerein 
Werd ich ſein Tag kein Mädchen mir erfrein. 


Ich aber bin der braun und bin der lang, 
Bekannt bei Weibern wohl und bei Geſang. 
Ich bringe Gold ſtatt Spezerein, 

Da werd ich überall willkommen ſein. 


Ich endlich bin der ſchwarz und bin der klein 
Und mag auch wohl einmal recht luſtig ſein. 
Ich eſſe gern, ich trinke gern, 

Ich eſſe, trinke und bedanke mich gern. 


Die heilgen drei König ſind wohlgeſinnt, 
Sie ſuchen die Mutter und das Kind; 
Der Joſeph fromm ſitzt auch dabei, 

Der Ochs und Eſel liegen auf der Streu. 


Wir bringen Myrrhen, wir bringen Gold, 
Dem Weihrauch ſind die Damen hold; 
Und haben wir Wein von gutem Gewächs, 
So trinken wir drei ſo gut als ihrer ſechs. 
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Da wir nun hier ſchöne Herrn und Fraun, 
Aber keine Ochſen und Eſel ſchaun, 
So ſind wir nicht am rechten Ort 
Und ziehen unſers Weges weiter fort. 


An den Herzog Karl Auguſt. 
Weimar, 18. Februar 1781. 


So groß als die Begierde war in mir, 
Die altgeliebten Bilder zu erlangen, 

Mit gleicher Luſt geb ich ſie dir 

Und ſcheine ſie dadurch erſt zu empfangen. 


An Amalie o». Stein. 


Der dieſes Bild in Einſamkeit gemacht, 
Hat oft an dich in Einſamkeit gedacht. 


Der Reiter kommt auf weichem Grund geritten 
Und gibt ſein ſteif Perſönchen uns zum beſten. 
Willkommen ſei er bei den Winterfeſten, 

Der ſchönſten Dame reit er vor dem Schlitten. 


Das Göttliche. 


Edel ſei der Menſch, 
Hilfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterſcheidet ihn 
Von allen Weſen, 


Die wir kennen. 


Heil den unbekannten 
Höhern Weſen, 
Die wir ahnen! 
Sein Beiſpiel lehr uns 
Jene glauben. 
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Das Göttliche. 203 


Denn unfühlend 
Iſt die Natur: 
Es leuchtet die Sonne 
Über Böſ' und Gute, 
Und dem Verbrecher 
Glänzen wie dem Beſten 
Der Mond und die Sterne. 


Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg 
Und ergreifen 
Vorübereilend 
Einen um den andern. 


Auch ſo das Glück 
Tappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lockige Unſchuld, 

Bald auch den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 


Nach ewigen, ehrnen, 
Großen Geſetzen 
Müſſen wir alle 
Unſeres Daſeins 
Kreiſe vollenden. 


Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmögliche: 
Er unterſcheidet, 

Wählet und richtet; 
Er kann dem Augenblick 
Dauer verleihen. 


Er allein darf 
Den Guten lohnen, 
Den Böſen ſtrafen, 
Heilen und retten, 
Alles Irrende, Schweifende 
Mützlich verbinden. 
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Und wir verehren 
Die Unſterblichen, 
Als wären ſie Menſchen, 
Täten im großen 
Was der Beſte im kleinen 
Tut oder möchte. 


Der edle Menſch 
Sei hilfreich und gut! 
Unermüdet ſchaff er 
Das Mützliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen! 


An Charlotte v. Stein. 
Weimar, 9. Mai 1781. 


Man wills den Damen übel deuten, 

Daß fie wohl zu gewiſſen Zeiten 

Ihr Herz mit mehrern teilen können! 

Doch dich kann man gar glücklich nennen, 

O du, des Hofes Zierd und Ehre! 

Du ſchonſt gar weislich deins 

Und haſt gelegentlich für jeden eins, 

Und wenns auch nur von Mehl und Farben wäre. 


Er und ſein Name. 


Bei allen Muſen und Grazien ſagt an mir, ihr Deutſchen! 
Euren erſten Dichter, den alle Götter geehret, 

Der mit Geiſtesſchritten von Sonne zu Sonne gewandelt, 

Der in die Tiefen der Liebe ſich wie ein Engel geſenket, 

Dieſen göttlichen Mann — ihr nennt ihn Klopſtock? Den Namen 
Gebt ihr einem Dichter, dem keiner zu fanft und zu hoch wär? 
Ja, dies iſt der Name, den wir verehren und lieben. 

Haltet hier und widmet euch der Feier ſtiller Betrachtung! 

Ach, der Gute hat leider endlich altſchändyſcher Ahnung 

Böſe Schuld bezahlt! Aus ſeinen Höhen und Tiefen 

Sich in das Stein- und Gebeinreich der Lettern und Silben begeben. 
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Mit dem eignen Sinne, der großen Dingen geziemte, 
Heftet er ſich ans Kleinſte, und fo klopſtockt er die Sprache. 


Grenzen der Menſchheit. 


Wenn der uralte, 
Heilige Vater 
Mit gelaſſener Hand 
Aus rollenden Wolken 
Segnende Blitze 
Über die Erde ſät, 
Küſſ' ich den letzten 
Saum ſeines Kleides, 
Kindliche Schauer 
Treu in der Bruſt. 


Denn mit Göttern 
Soll ſich nicht meſſen 
Irgend ein Menſch. 
Hebt er ſich aufwärts 
Und berührt 
Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die unſichern Sohlen, 
Und mit ihm ſpielen 
Wolken und Winde. 


Steht er mit feſten, 
Markigen Knochen 
Auf der wohlgegründeten 
Dauernden Erde, 
Reicht er nicht auf, 
Nur mit der Eiche 
Oder der Rebe 
Sich zu vergleichen. 


Was unterſcheidet 
Götter von Menſchen? 
Daß viele Wellen 
Vor jenen wandeln, 
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Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verfinfen. 


Ein kleiner Ring 
Begrenzt unſer Leben, 
Und viele Geſchlechter 
Reihen fie dauernd 
An ihres Daſeins 
Unendliche Kette. 


Der Becher. 


Einen wohlgeſchnitzten vollen Becher 
Hielt ich drückend in den beiden Händen, 
Sog begierig ſüßen Wein vom Rande, 
Gram und Sorg auf einmal zu vertrinken. 


Amor trat herein und fand mich ſttzen, 
Und er lächelte beſcheiden-weiſe, 
Als den Unverftändigen bedauernd: 


„Freund, ich kenn ein ſchöneres Gefäße, 
Wert, die ganze Seele drein zu ſenken; 
Was gelobſt du, wenn ich dir es gönne, 
Es mit anderm Nektar dir erfülle?“ 


O wie freundlich hat er Wort gehalten, 
Da er, Lida, dich mit fanfter Neigung 
Mir, dem lange Sehnenden, geeignet! 


Wenn ich deinen lieben Leib umfaſſe 
Und von deinen einzig treuen Lippen 
Langbewahrter Liebe Balſam koſte, 
Selig ſprech ich dann zu meinem Geiſte: 


Nein, ein ſolch Gefäß hat, außer Amorn 
Nie ein Gott gebildet noch beſeſſen! 
Solche Formen treibet nicht Vulkanus 
Mit den ſinnbegabten, feinen Hämmern; 
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Nachtgedanken. 


Auf belaubten Hügeln mag Lyäus 

Durch die ältſten, klügſten ſeiner Faunen 
Ausgeſuchte Trauben keltern laſſen, 

Selbſt geheimnisvoller Gärung vorſtehn — 
Solchen Trank verſchafft ihm keine Sorgfalt! 


Nachtgedanken. 


Euch bedaur ich, unglückſelge Sterne, 
Die ihr ſchön ſeid und ſo herrlich ſcheinet, 
Dem bedrängten Schiffer gerne leuchtet, 
Unbelohnt von Göttern und von Menſchen: 
Denn ihr liebt nicht, kanntet nie die Liebe! 
Unauf haltſam führen ewge Stunden 
Eure Reihen durch den weiten Himmel. 
Welche Reife habt ihr ſchon vollendet, 
Seit ich, weilend in dem Arm der Liebſten, 
Euer und der Mitternacht vergeſſen! 


An Frau o». Stein. 
9, Dee 1701: 


Den Einzigen, Lotte, welchen du lieben kannſt, 
Foderſt du ganz für dich, und mit Recht. 
Auch iſt er einzig dein. 
Denn ſeit ich von dir bin, 
Scheint mir des ſchnellſten Lebens 
Lärmende Bewegung 
Nur ein leichter Flor, durch den ich deine Geſtalt 
Immerfort wie in Wolken erblicke: 
Sie leuchtet mir freundlich und treu, 
Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne ſchimmern. 


An die Zikade, 
nach dem Anakreon. 
Selig biſt du, liebe Kleine, 
Die du auf der Bäume Zweigen, 
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Von geringem Trank begeiſtert, 
Singend, wie ein König lebeſt! 
Dir gehöret eigen alles, 

Was du auf den Feldern ſieheſt, 
Alles, was die Stunden bringen; 
Lebeſt unter Ackersleuten, 

Ihre Freundin, unbeſchädigt, 
Du den Sterblichen Verehrte, 
Süßen Frühlings ſüßer Bote! 
Ja, dich lieben alle Muſen, 
Phöbus ſelber muß dich lieben: 
Gaben dir die Silberſtimme; 
Dich ergreifet nie das Alter, 
Weiſe, zarte, Dichterfreundin, 
Ohne Fleiſch und Blut geborne, 
Leidenloſe Erdentochter, 

Faſt den Göttern zu vergleichen. 


Wechſellied zum Tanze. 


Die Gleichgültigen. 


Komm mit, o Schöne, komm mit mir zum Tanze! 
Tanzen gehöret zum feſtlichen Tag. 
Biſt du mein Schatz nicht, ſo kannſt du es werden, 
Wirſt du es nimmer, ſo tanzen wir doch. 
Komm mit, o Schöne, komm mit mir zum Tanze! 
Tanzen verherrlicht den feſtlichen Tag. 


Die Zärtlichen. 
Ohne dich, Liebſte, was wären die Feſte? 
Ohne dich, Süße, was wäre der Tanz? 
Wärſt du mein Schatz nicht, fo möcht ich nicht tanzen, 
Bleibſt du es immer, iſt Leben ein Feſt. 
Ohne dich, Liebſte, was wären die Feſte? 
Ohne dich, Süße, was wäre der Tanz? 


Die Gleichgültigen. 


Laß ſie nur lieben, und laß du uns tanzen! 
Schmachtende Liebe vermeidet den Tanz. 
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Schlingen wir fröhlich den drehenden Reihen, 
Schleichen die andern zum dämmernden Wald. 
Laß fie nur lieben, und laß du uns fangen! 
Schmachtende Liebe vermeidet den Tanz. 

Die Zärtlichen. 

Laß ſie ſich drehen, und laß du uns wandeln! 
Wandeln der Liebe iſt himmliſcher Tanz. 
Amor, der nahe, der höret fie ſpotten, 

Rächet ſich einmal und rächet ſich bald. 
Laß ſie ſich drehen, und laß du uns wandeln! 
Wandeln der Liebe iſt himmliſcher Tanz. 


An Charlotte v. Stein. 
Weimar, 26. Februar 1782. 
Das Gänslein rot im Domino 
Sieht in die Welt ſo leicht und froh 
Und zeigt ſich als ein Meiſterſtück 
Aus der hochgräflichen Fabrik. 
Doch zierlich wie das Schätzchen ſteht, 
Gehts ihm, wies vielen Leuten geht; 
Denn es iſt, ich geſteh es gern, 
Die Schale beſſer als der Kern. 
Und viel zu loben find ich da, 
Den Schneider mehr als den Papa. 
Doch ach, warum kommt ſo geputzt, 
So überzierlich aufgeſtutzt, 
Das liebe ſchöne Kind ſo weit, 
So ferne her zur ſtillen Zeit? 
Ach, wären wir noch allzumal 
Im hellen hohen Palmenſaal! 
Sie führte dann auf jenen Plan 
Auch einen großen Aufzug an, 
Wenn alle, die ihr ähnlich ſein, 
Pathetiſch ſtiegen hinterdrein. 
Doch dieſe Freuden ſind nun aus; 
Drum mach nur die Honneurs vom Haus 
Und lad uns Freunde, wie wir ſind, 
Mit dieſem allerliebſten Kind 
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In eine kleine Aſſemblee 

Zu einem wohlfriſierten Tee. 

Dann laß uns ſchwätzen, laß uns ſitzen, 
Erzählen und die Ohren ſpitzen, 

Und wohl ſolls ihr mit Groß und Klein 


Au sein de sa famille ſein! 


Auf Lavaters Lied eines Chriſten an Chriſtus. 
Du biſt, du biſt! ſagt Lavater. Du biſt!! 


Er wiederholte nicht ſo heftig Wort und Lehre, 
Wenn es ganz juſt mit dieſer Sache wäre. 


An Charlotte v. Stein. 
Weimar, 4. März 1782. 


O Kinder, ſtill! reicht meinen Lehren 
Ein unbefangen, willig Ohr! 
Das werte Gänslein zu verehren, 


Setzt ihr ihm Tee und Waffeln vor. 


Allein ich kanns euch nicht verſtecken, 
Wenn auch die Wahrheit nicht gefällt: 
Das, was euch ſchmeckt, wird ihr nicht ſchmecken; 
Sie kommt aus einer andern Welt. 


Denn Fremde gehn auf ihrer Reiſe 
Von Orten nur vergnügt davon, 
Traktiert man ſie nach ihrer Weiſe, 
Und loben dann den guten Ton. 


Seht, wie ſie ekel ihren Schnabel 
Vor euren Leckerbiſſen ſchließt 
Und, wie der Kranich in der Fabel, 
Von flachen Schüſſeln nichts genießt. 


Drum ſend ich euch, ſie zu beglücken, 
Des Hafers goldne Körner hier — 
Und richtet ja, fie zu entzücken, 

Mit dem Diskurs euch auch nach ihr! 
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Königen, ſagt man, gab die Natur vor andern Gebornen 
Eines längeren Arms weit hinaus faſſende Kraft. 

Doch auch mir, dem Geringen, verlieh ſie das fürſtliche Vorrecht: 
Denn ich faſſe von fern, halte dich, Lida, mir feſt. 


Versus memoriales. 


Invocavit wir rufen laut, 
Reminiscere o wär ich Braut! 
Die Oculi gehn hin und her; 
Laetare drüber nicht ſo ſehr. 

D Judica uns nicht fo ſtreng! 
Palmarum ſtreuen wir die Meng. 
Auf Oſtereier freun ſich hie 
Viel Quasi modo geniti. 
Misericordias brauchen wir all, 
jubilate iſt ein ſeltner Fall. 
Cantate freut der Menſchen Sinn, 
Rogate bringt nicht viel Gewinn. 
Exaudi uns zu dieſer Friſt, 
Spiritus, der du der letzte biſt. 


Auf Miedings Tod. 


Welch ein Getümmel füllt Thaliens Haus? 
Welch ein geſchäftig Volk eilt ein und aus? 
Von hohlen Brettern tönt des Hammers Schlag, 
Der Sonntag feiert nicht, die Macht wird Tag. 
Was die Erfindung ſtill und zart erſann, 
Beſchäftigt laut den rohen Zimmermann. 

Ich ſehe Hauenſchild gedankenvoll: 

Iſts Türk, iſts Heide, den er kleiden ſoll? 
Und Schumann froh, als wär er ſchon bezahlt, 
Weil er einmal mit ganzen Farben malt. 

Ich ſehe Thielens leichtbewegten Schritt, 

Der luſtger wird, je mehr er euch verſchnitt. 
Der Jude Elkan läuft mit manchem Reſt, 
Und dieſe Gärung deutet auf ein Feſt. 


Gedichte. 


Allein, wie viele hab ich hererzählt, 
Und nenn ihn nicht, den Mann, der nie gefehlt, 
Der ſinnreich ſchnell mit ſchmerzbeladner Bruſt, 
Den Lattenbau zu fügen wohl gewußt, 
Das Brettgerüſt, das, nicht von ihm belebt, 
Wie ein Skelett an toten Drähten ſchwebt. 


Wo iſt er? ſagt! — Ihm war die Kunſt ſo lieb, 


Daß Kolik nicht, nicht Huſten ihn vertrieb. 

„Er liegt ſo krank, ſo ſchlimm es nie noch war!“ 
Ach Freunde! Weh! Ich fühle die Gefahr: 
Hält Krankheit ihn zurück, fo iſt es Mot — 

Er iſt nicht krank, nein, Kinder, er iſt tot! 


Wie? Mieding tot? erſchallt bis unters Dach 
Das hohe Haus, vom Echo kehrt ein Ach! 
Die Arbeit ſtockt, die Hand wird jedem ſchwer, 
Der Leim wird kalt, die Farbe fließt nicht mehr; 
Ein jeder ſteht betäubt an ſeinem Ort, 
Und nur der Mittwoch treibt die Arbeit fort. 


Ja, Mieding tot! O ſcharret fein Gebein 
Nicht undankbar wie manchen andern ein! 
Laßt ſeinen Sarg eröffnet, tretet her, 

Klagt jeden Bürger, der gelebt wie er, 
Und laßt am Rand des Grabes, wo wir ſtehn, 
Die Schmerzen in Betrachtung übergehn. 


O Weimar! Dir fiel ein beſonder Los: 
Wie Bethlehem in Juda, klein und groß! 
Bald wegen Geiſt und Witz beruft dich weit 
Europens Mund, bald wegen Albernheit. 
Der ſtille Weiſe ſchaut und ſieht geſchwind, 
Wie zwei Extreme nah verſchwiſtert ſind. 
Eröffne du, die du beſondre Luſt 
Am Guten haſt, der Rührung deine Bruſt! 


Und du, o Muſe, rufe weit und laut 
Den Namen aus, der heut uns ſtill erbaut! 
Wie manchen, wert und unwert, hielt mit Glück 
Die ſanfte Hand von ewger Nacht zurück: 
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O laß auch Miedings Namen nicht vergehn, 
Laß ihn ſtets neu am Horizonte ſtehn! 

Nenn ihn der Welt, die kriegriſch oder fein 
Dem Schickſal dient und glaubt ihr Herr zu ſein, 
Dem Rad der Zeit vergebens widerſteht, 
Verwirrt, beſchäftigt und betäubt ſich dreht; 
Wo jeder, mit ſich ſelbſt genug geplagt, 

So ſelten nach dem nächſten Nachbar fragt, 
Doch gern im Geiſt nach fernen Zonen eilt 
Und Glück und Übel mit dem Fremden teilt. 
Verkünde laut und ſag es überall: 

Wo einer fiel, ſeh jeder ſeinen Fall! 


Du, Staatsmann, tritt herbei! Hier liegt der Mann, 
Der, ſo wie du, ein ſchwer Geſchäft begann; 
Mit Luſt zum Werke mehr als zum Gewinn 
Schob er ein leicht Gerüſt mit leichtem Sinn, 
Den Wunderbau, der äußerlich entzückt, 
Indes der Zaubrer ſich im Winkel drückt. 
Er wars, der ſäumend manchen Tag verlor, 
So ſehr ihn Autor und Akteur beſchwor; 
Und dann zuletzt, wenn es zum Treffen ging, 
Des Stückes Glück an ſchwache Fäden hing. 


Wie oft trat nicht die Herrſchaft ſchon herein! 
Es ward gepocht, die Symphonie fiel ein, 
Daß er noch kletterte, die Stangen trug, 
Die Seile zog und manchen Nagel ſchlug. 
Oft glückts ihm, kühn betrog er die Gefahr; 
Doch auch ein Bock macht ihm kein graues Haar. 


Wer preiſt genug des Mannes kluge Hand, 
Wenn er aus Draht elaſtſche Federn wand, 
Vielfältge Pappen auf die Lättchen ſchlug, 
Die Rolle fügte, die den Wagen trug, 

Von Zindel, Blech, gefärbt Papier und Glas, 
Dem Ausgang lächelnd, rings umgeben ſaß? 
So, tren dem unermüdlichen Beruf, 

War ers, der Held und Schäfer leicht erfchuf. 
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Was alles zarte ſchöne Seelen rührt, 

Ward treu von ihm, nachahmend, ausgeführt: 
Des Raſens Grün, des Waſſers Silberfall, 
Der Vögel Sang, des Donners lauter Knall, 
Der Laube Schatten und des Mondes Licht — 
Ja, ſelbſt ein Ungeheu'r erſchreckt ihn nicht. 


Wie die Natur manch widerwärtge Kraft 
Verbindend zwingt, und ſtreitend Körper ſchafft, 
So zwang er jedes Handwerk, jeden Fleiß: 
Des Dichters Welt entſtand auf ſein Geheiß. 
Und, ſo verdient, gewährt die Muſe nur 
Den Namen ihm: Direktor der Natur. 


Wer faßt nach ihm, voll Kühnheit und Verſtand, 
Die vielen Zügel mit der einen Hand? 
Hier, wo ſich jeder ſeines Weges treibt, 
Wo ein Faktotum unentbehrlich bleibt, 
Wo ſelbſt der Dichter, heimlich voll Verdruß, 
Im Fall der Not die Lichter putzen muß. 


O ſorget nicht! Gar viele regt ſein Tod! 
Sein Witz iſt nicht zu erben, doch ſein Brot; 
Und, ungleich ihm, denkt mancher Ehrenmann: 
Verdien ichs nicht, wenn ichs nur eſſen kann. 


Was ſtutzt ihr, ſeht den ſchlecht verzierten Sarg? 
Auch das Gefolg ſcheint euch gering und karg. 
Wie! ruft ihr, wer ſo künſtlich und ſo fein, 

So wirkſam war, muß reich geſtorben ſein! 
Warum verſagt man ihm den Trauerglanz, 
Den äußern Anſtand letzter Ehre ganz? 


Nicht ſo geſchwind! Das Glück macht alles gleich, 


Den Faulen und den Tätgen, Arm und Reich. 
Zum Güterſammeln war er nicht der Mann: 
Der Tag verzehrte, was der Tag gewann. 
Bedauert ihn, der, ſchaffend bis ans Grab 
Was künſtlich war, und nicht was Vorteil gab, 
In Hoffnung täglich weniger erwarb, 
Vertröſtet lebte und vertröſtet ſtarb. 
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Auf Miedings Tod. 


Nun laßt die Glocken tönen, und zuletzt 
Werd er mit lauter Trauer beigeſetzt! 
Wer iſts, der ihm ein Lob zu Grabe bringt, 
Eh noch die Erde rollt, das Chor verklingt? 


Ihr Schweſtern, die ihr bald auf Theſpis Karrn, 
Geſchleppt von Eſeln und umſchrien von Narrn, 
Vor Hunger kaum, vor Schande nie bewahrt, 
Von Dorf zu Dorf, euch feilzubieten, fahrt; 
Bald wieder, durch der Menſchen Gunſt beglückt, 
In Herrlichkeit der Welt die Welt entzückt: 
Die Mädchen eurer Art ſind ſelten karg, 
Kommt, gebt die ſchönſten Kränze dieſem Sarg! 
Vereinet hier teilnehmend euer Leid, 

Zahlt, was ihr ihm, was ihr uns ſchuldig ſeid! 
Als euren Tempel grauſe Glut verheert, 

Wart ihr von uns drum weniger geehrt? 

Wie viel Altäre ſtiegen vor euch auf! 

Wie manches Rauchwerk brachte man euch drauf! 
An wie viel Plätzen lag vor euch gebückt, 

Ein ſchwer befriedigt Publikum entzückt! 

In engen Hütten und im reichen Saal, 

Auf Höhen Ettersburgs, in Tiefurts Tal, 

Im leichten Zelt, auf Teppichen der Pracht, 
Und unter dem Gewölb der hohen Nacht, 
Erſchient ihr, die ihr vielgeſtaltet ſeid, 

Im Reitrock bald und bald im Galakleid. 


Auch das Gefolg, das um euch ſich ergießt, 
Dem der Geſchmack die Türen ekel ſchließt, 
Das leichte, tolle, ſcheckige Geſchlecht, 

Es kam zu Hauf, und immer kam es recht. 


An weiße Wand bringt dort der Zauberſtab 
Ein Schattenvolk aus mythologſchem Grab. 
Im Poſſenſpiel regt ſich die alte Zeit, 
Gutherzig, doch mit Ungezogenheit. 
Was Gallier und Brite ſich erdacht, 
Ward, wohlverdeutſcht, hier Deutſchen vorgebracht; 
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Und oftmals liehen Wärme, Leben, Glanz 
Dem armen Dialog Geſang und Tanz. 

Des Karnevals zerſtreuter Flitterwelt 

Ward ſinnreich Spiel und Handlung zugeſellt. 
Dramatiſch ſelbſt erſchienen hergeſandt 

Drei Könige aus fernem Morgenland; 

Und ſittſam bracht auf reinlichem Altar 
Dianens Prieſterin ihr Opfer dar. 

Nun ehrt uns auch in dieſer Trauerzeit! 

Gebt uns ein Zeichen! Denn ihr ſeid nicht weit. 


Ihr Freunde, Platz! Weicht einen kleinen Schritt! 
Seht, wer da kommt und feſtlich näher tritt! 
Sie iſt es ſelbſt — die Gute fehlt uns nie — 
Wir ſind erhört, die Muſen ſenden ſie. 

Ihr kennt ſie wohl! Sie iſts, die ſtets gefällt: 
Als eine Blume zeigt ſie ſich der Welt, 
Zum Muſter wuchs das ſchöne Bild empor, 
Vollendet nun, ſte iſts und ſtellt es vor. 

Es gönnten ihr die Muſen jede Gunſt, 

Und die Natur erſchuf in ihr die Kunſt. 

So häuft fie willig jeden Reiz auf fich, 

Und ſelbſt dein Name ziert, Corona, dich. 


Sie tritt herbei. Seht ſie gefällig ſtehn! 
Nur abſichtslos, doch wie mit Abſicht ſchön. 
Und hoch erſtaunt ſeht ihr in ihr vereint 
Ein Ideal, das Künſtlern nur erſcheint. 


Anſtändig führt die leis erhobne Hand 
Den ſchönſten Kranz, umknüpft von Trauerband. 
Der Roſe frohes, volles Angeſicht, 
Das treue Veilchen, der Narziſſe Licht, 
Vielfältger Nelken, eitler Tulpen Pracht, 
Von Mädchenhand geſchickt hervorgebracht. 
Durchſchlungen von der Myrte ſanfter Zier, 
Vereint die Kunſt zum Trauerſchmucke hier; 
Und durch den ſchwarzen, leichtgeknüpften Flor 
Sticht eine Lorbeerſpitze ſtill hervor. 


Werke 4. 


Die Nektartropfen. 217 


Es ſchweigt das Volk. Mit Augen voller Glanz 
Wirft fie ins Grab den wohlverdienten Kranz. 
Sie öffnet ihren Mund, und lieblich fließt 
Der weiche Ton, der ſich ums Herz ergießt. 


Sie ſpricht: Den Dank für das, was du getan, 
Geduldet, nimm, du Abgeſchiedner, an! 
Der Gute, wie der Böſe, müht ſich viel, 
Und beide bleiben weit von ihrem Ziel. 
Dir gab ein Gott in holder, ſteter Kraft 
Zu deiner Kunſt die ewge Leidenſchaft. 
Sie wars, die dich zur böſen Zeit erhielt, 
Mit der du krank, als wie ein Kind, geſpielt, 
Die auf den blaſſen Mund ein Lächeln rief, 
In deren Arm dein müdes Haupt entſchlief! 
Ein jeder, dem Natur ein Gleiches gab, 
Beſuche pilgernd dein beſcheiden Grab! 
Feſt ſteh dein Sarg in wohlgegönnter Ruh! 
Mit lockrer Erde deckt ihn leiſe zu, 
Und fanfter als des Lebens liege dann 
Auf dir des Grabes Bürde, guter Mann! 


Die Nektartropfen. 


Als Minerva, jenen Liebling, 
Den Prometheus, zu begünſtgen, 
Eine volle Nektarſchale 
Von dem Himmel niederbrachte, 
Seine Menſchen zu beglücken 
Und den Trieb zu holden Künſten 
Ihrem Buſen einzuflößen, 

Eilte ſie mit ſchnellen Füßen, 
Daß ſie Jupiter nicht ſähe; 

Und die goldne Schale ſchwankte, 
Und es fielen wenig Tropfen 
Auf den grünen Boden nieder. 


Emſig waren drauf die Bienen 
Hinterher und ſaugten fleißig; 
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Kam der Schmetterling geſchäftig, 
Auch ein Tröpfchen zu erhaſchen; 
Selbſt die ungeſtalte Spinne 
Kroch herbei und ſog gewaltig. 


Glücklich haben ſie gekoſtet, 
Sie und andre zarte Tierchen! 
Denn ſie teilen mit dem Menſchen 
Nun das ſchönſte Glück, die Kunſt. 


Warnung. 


Wecke den Amor nicht auf! Noch ſchläft der liebliche Knabe; 
Geh, vollbring dein Geſchäft, wie es der Tag dir gebeut! 
So der Zeit bedienet ſich klug die ſorgliche Mutter, 
Wenn ihr Knäbchen entſchläft, denn es erwacht nur zu bald. 


Verſuchung. 
Reichte die ſchädliche Frucht einſt Mutter Eva dem Gatten, 
Ach! vom törichten Biß kränkelt das ganze Geſchlecht. 
Nun vom heiligen Leibe, der Seelen ſpeiſet und heilet, 
Koſteſt du, Lydia, fromm, liebliches büßendes Kind! 
Darum ſchick ich dir eilig die Frucht voll irdiſcher Süße, 
Daß der Himmel dich nicht deinem Geliebten entzieh. 


Ungleiche Heirat. 
Selbſt ein ſo himmliſches Paar fand nach der Verbindung ſich ungleich: 
Pſyche ward älter und klug, Amor iſt immer noch Kind. 


Heilige Familie. 
O des ſüßen Kindes, und o der glücklichen Mutter, 
Wie ſie ſich einzig in ihm, wie es in ihr ſich ergötzt! 
Welche Wonne gewährte der Blick auf dies herrliche Bild mir, 
Stünd ich Armer nicht ſo heilig, wie Joſeph, dabei! 


Entſchuldigung. 


Du verklageſt das Weib, ſie ſchwanke von einem zum andern! 
Tadle ſie nicht: ſie ſucht einen beſtändigen Mann. 
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An Frau o. Stein. 
20. Mai 1782. 


Man lauft, man drängt, man reißt mich mit! 
Was hat das zu bedeuten? 

Sechs Pferde mit gemeßnem Schritt 
Erblick ich ſchon von weiten. 

Ein Dichter, der ſo manches litt, 

Fährt her, begafft von Leuten, 

Steigt aus und kommt mit ſtolzem Tritt, 
Begrüßt von allen Seiten. 

Doch kommt ein Wurm im Herzen mit 
Und läßt ihn vieles leiden: 

Er muß bei ſtolzem Tritt und Schritt 
Ein armes Volk beneiden. 

O Pegaſe! o nimm ihn mit 

In der Begeiſtrung Weiten! 

Er gibt gewiß für einen Ritt 

Das Sechsgeſpann mit Freuden. 


Der Nachtigall [Philomelel. 


Dich hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen: 
Kindiſch reichte der Gott dir mit dem Pfeile die Koſt. 

Damals ſaugteſt du ſchlürfend den Gift in die liebliche Kehle, 
Denn wie Cypriens Sohn trifft Philomele das Herz. 


Fünf Epigramme. 
165 

Mich erbaute zuerſt ein Denker, weihte der Liebe, 

Weihte der Freundſchaft mich ein, ſtillem Genuſſe der Welt. 
Doch es ward die Stadt ihm zu eng, er eilte von dannen, 

Ließ dem Freunde mich ſtehn, der mich nun emſig beſitzt, 
Der, dem ſchönen Gefilde, den holden Stunden entſagend, 

Sich der Mühe zu weihn, wählte die engere Stadt. 


2. 
Steile Höhen beſucht die ernſte forſchende Weisheit, 
Sanft gebahnteren Pfad findet die Liebe im Tal. 


* 
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3. 

Herzlich bat ich die Muſe, mich liebliche Worte zu lehren 
Heute zur Feier des Tags; doch ſie erhörte mich nicht. 

Beſſer lehrt mich das Kochbuch, ein eßbares Opfer zu bringen: 
Wenn es dein Völklein genießt, mehr es die Feier des Tags. 


4. 
Frage nicht nach mir und was ich im Herzen verwahre! 
Ewige Stille geziemt ohne Gelübde dem Mann. 
Was ich zu ſagen vermöchte, iſt jetzo ſchon kein Geheimnis: 
Nur dieſen Namen verdient, was ſich mir ſelber verbirgt. 


8² 
Wenn ich den Dieben gebellt, Liebhabern hab ich geſchwiegen; 
Und ſo begünſtigten mich beide, der Herr und die Frau. 


An Karoline Herder. 
Weimar, 17. Juli 1782. 


Dies kleine Stück gehört, ſo klein es iſt, 
Zur Hälfte dein, wie du beim erſten Blick 
Erkennen wirſt, gehört euch beiden zu, 

Die ihr ſchon lang für Eines geltet; drum 
Verzeih, wenn ich ſo kühn und ohngefragt, 
Und noch dazu vielleicht nicht ganz geſchickt, 
Was er dem Volke nahm, dem Volk zurück 
Gegeben habe. Denn wir andern, die 

Wir jeden Tag berupft zu Bette gehn 

Und dennoch kleine, ausgeſtopfte, bunte, 
Erlogen⸗-wahre Vögel auf den Markt 

Zu bringen, von den Kunden ſolcher Luſt 
Gefordert werden, könnens wahrlich nicht 
Aus eignen Mitteln immer, müſſen ſtill, 
Was da ein Pfau, ein Rabe dort, und was 
Ein andrer hier verloren, ſammelnd ſchleichen. 


Und wenn du num, wie man durch einen Blick 
Zum Händedruck, durch den zu einem Kuß 
Gelockt wird, es durch dieſe Blätter wirſt, 
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Zu ſehn, was man gedruckt nicht leſen kann, 

Weil es geſpielt und nicht geſprochen wird, 

Auch wohl geſprochen wird, doch ſchlecht geſchrieben 
Sich ausnimmt — o ſo komm! Ich lade dich 
In deren Namen ein, die unſerm Spiele 

Den Raum gibt und die Nacht um uns erhellt. 


Doch darfſt du, Mütterchen, dem feuchten Reich 
Des Erlenkönigs dich bei kühler Nacht 
Nicht anvertrauen, fo entſchädge dich 
Ein Zauberſchatten, zeige dir im Bild 
Den ſchönen Blick, wie Wald und Fluß im Tal 
Auf einmal rege wird und wie die Nacht 
Von Feuern leuchtet um ein loſes Kind. 


An Charlotte v. Stein. 
Weimar, Mitte September 1782. 


Von mehr als einer Seite verwaiſt, 
Klag ich um deinen Abſchied hier: 
Nicht allein meine Liebe verreiſt, 
Meine Tugend verreiſt mit dir. 


Denn ach, bald wird in dumpfes Unbehagen 
Die ſchönſte Stimmung umgewandt, 
Die Leidenſchaft heißt mich an friſchen Tagen 
Nach dem und jenem Gute jagen, 
Und denk ich es recht ſicher heim zu tragen, 
Spielt mirs der Leichtſinn aus der Hand. 
Bald reizt mich die Gefahr, ein Abenteur zu wagen: 
Ich ſtürze mich hinein und halte mutig Stand, 
Doch ſeitwärts fährt die Luſt auf ihrem Taubenwagen, 
Die Luft wird balſamreich, mein Herz gerät in Brand. 


Mein Schutzgeiſt, eil, es ihr zu ſagen, 
Durchſtreiche ſchnell das ferne Land! 
Sie ſoll nicht ſchelten, ſoll den Freund beklagen. 
Und bitte ſie zur Lindrung meiner Plagen 
Um das geheimnisvolle Band: 
Sie trägts, und oft hat mirs ihr Blick verſprochen. 
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Weimar, 23. November 1782. 


Bin ſo in Lieb zu ihr verſunken, 
Als hätt ich von ihrem Blut getrunken. 


Der Sänger. 


Was hör ich draußen vor dem Tor, 
Was auf der Brücke ſchallen? 
Laß den Geſang vor unſerm Ohr 
Im Saale widerhallen! 
Der König ſprachs, der Page lief; 
Der Knabe kam, der König rief: 
Laßt mir herein den Alten! 


Gegrüßet ſeid mir, edle Herrn, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 
Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer kennet ihre Namen? 
Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch: hier iſt nicht Zeit, 
Sich ſtaunend zu ergötzen. 


Der Sänger drückt die Augen ein 
Und ſchlug in vollen Tönen; 
Die Ritter ſchauten mutig drein, 
Und in den Schoß die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ, ihn zu ehren für ſein Spiel, 
Eine goldne Kette holen. 


Die goldne Kette gib mir nicht, 
Die Kette gib den Rittern, 
Vor deren kühnem Angeſicht 
Der Feinde Lanzen ſplittern; 
Gib ſie dem Kanzler, den du haſt, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laſten tragen. 


Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 
Der in den Zweigen wohnet; 
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Das Lied, das aus der Kehle dringt 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. 

Doch darf ich bitten, bitt ich eins: 
Laß mir den beſten Becher Weins 
In purem Golde reichen. 


Er ſetzt ihn an, er trank ihn aus: 
D Trank voll ſüßer Labe! 
O wohl dem hochbeglückten Haus, 
Wo das iſt kleine Gabe! 
Ergehts euch wohl, ſo denkt an mich, 
Und danket Gott ſo warm, als ich 
Für dieſen Trunk euch danke. 
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Feier der Geburtsſtunde des Erbprinzen Karl Friedrich, 


den 15. Februar 1783, gegen Morgen. 


Vor vierzehn Tagen harrten wir 
In dieſer nächtigen Stunde, 
Noch zweifelhaft auf unſer Glück, 
Mit zugeſchloßnem Munde. 


Nach vierzehn Tagen kommen wir, 
Die Stimme zu erheben, 
Zu rufen: Endlich iſt er da! 
Er lebt, und er wird leben! 


Nach vierzehn Jahren wollen wir 
Dies Ständchen wieder bringen, 
Zu ſeiner erſten Jünglingszeit 
Ein Segenslied zu ſingen. 

Nach vierzehn hundert Jahren wird 
Zwar mancher von uns fehlen, 


Doch ſoll man dann Karl Friedrichs Glück 
Und Güte noch erzählen. 


An Frau von Stein. 
Den 18. April 1783. 
Laß dir gefallen, 
Aus dieſem Glas zu trinken, 


Gedichte. 


Und mög dir dünken, 

Wir ſäßen neben dir. 

Denn, obgleich fern, ſind wir 

Dir doch die Nächſten faſt von allen. 


Ilmenau 
am 3. September 1783. 


Anmutig Tal! du immergrüner Hain! 
Mein Herz begrüßt euch wieder auf das Beſte. 
Entfaltet mir die ſchwer behangnen Aſte, 
Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein, 
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Erquickt von euren Höhn, am Tag der Lieb und Luſt, 


Mit friſcher Luſt und Balſam meine Bruſt! 


Wie kehrt ich oft mit wechſelndem Geſchicke, 
Erhabner Berg, an deinen Fuß zurücke! 
O laß mich heut an deinen ſachten Höhn 
Ein jugendlich, ein neues Eden ſehn! 
Ich hab es wohl auch mit um euch verdienet: 
Ich ſorge ſtill, indes ihr ruhig grünet. 


Laßt mich vergeſſen, daß auch hier die Welt 
So manch Geſchöpf in Erdefeſſeln hält, 
Der Landmann leichtem Sand den Samen anvertraut 
Und ſeinen Kohl dem frechen Wilde baut, 
Der Knappe karges Brot in Klüften ſucht, 
Der Köhler zittert, wenn der Jäger flucht. 
Verjüngt euch mir, wie ihr es oft getan, 
Als fing ich heut ein neues Leben an. 


Ihr ſeid mir hold, ihr gönnt mir dieſe Träume, 
Sie ſchmeicheln mir und locken alte Reime. 
Mir wieder ſelbſt, von allen Menſchen fern, 
Wie bad ich mich in euren Düften gern! 
Melodiſch rauſcht die hohe Tanne wieder, 
Melodiſch eilt der Waſſerfall hernieder. 
Die Wolke ſinkt, der Nebel drückt ins Tal, 
Und es iſt Nacht und Dämmrung auf einmal. 
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Im finſtern Wald, beim Liebesblick der Sterne, 
Wo iſt mein Pfad, den ſorglos ich verlor? 
Welch ſeltne Stimmen hör ich in der Ferne? 
Sie ſchallen wechſelnd an dem Fels empor. 
Ich eile ſacht, zu ſehn, was es bedeutet, 
Wie von des Hirſches Ruf der Jäger ſtill geleitet. 


Wo bin ich? Iſts ein Zaubermärchenland? 
Welch nächtliches Gelag am Fuß der Felſenwand? 
Bei kleinen Hütten, dicht mit Reis bedecket, 

Seh ich ſie froh ans Feuer hingeſtrecket. 

Es dringt der Glanz hoch durch den Fichtenſaal, 
Am niedern Herde kocht ein rohes Mahl; 

Sie ſcherzen laut, indeſſen, bald geleeret, 

Die Flaſche friſch im Kreiſe wiederkehret. 


Sagt, wem vergleich ich dieſe muntre Schar? 
Von warmen kommt ſie? Um wohin zu ziehen? 
Wie iſt an ihr doch alles wunderbar! 

Soll ich ſie grüßen? Soll ich vor ihr fliehen? 
Iſt es der Jäger wildes Geiſtesheer? 

Sinds Gnomen, die hier Zauberkünſte treiben? 
Ich ſeh im Buſch der kleinen Feuer mehr — 
Es ſchaudert mich, ich wage kaum, zu bleiben. 
Iſts der Agyptier verdächtger Aufenthalt? 

Iſt es ein flüchtger Fürſt wie im Ardennerwald? 
Soll ich Verirrter hier in den verſchlungnen Gründen 
Die Geiſter Shakeſpeares gar verkörpert finden? 
Ja, der Gedanke führt mich eben recht: 

Sie ſind es ſelbſt, wo nicht ein gleich Geſchlecht! 
Unbändig ſchwelgt ein Geiſt in ihrer Mitten, 
Und durch die Roheit fühl ich edle Sitten. 


Wie nennt ihr ihn? Wer iſts, der dort gebückt 
Nachläſſig ſtark die breiten Schultern drückt? 
Er ſitzt zunächſt gelaſſen an der Flamme, 
Die markige Geſtalt aus altem Heldenſtamme. 
Er ſaugt begierig am geliebten Rohr, 
Es ſteigt der Dampf an ſeiner Stirn empor. 
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Gutmütig trocken weiß er Freud und Lachen 
Im ganzen Zirkel laut zu machen, 

Wenn er mit ernſtlichem Geſicht 

Barbariſch bunt in fremder Mundart ſpricht. 


Wer iſt der andre, der ſich nieder 

An einen Sturz des alten Baumes lehnt 

Und ſeine langen, feingeſtalten Glieder 
Ekſtatiſch faul nach allen Seiten dehnt 

Und, ohne daß die Zecher auf ihn hören, 

Mit Geiſtesflug ſich in die Höhe ſchwingt 
Und von dem Tanz der himmelhohen Sphären 
Ein monotones Lied mit großer Inbrunſt ſingt? 


Doch ſcheinet allen etwas zu gebrechen: 
Ich höre ſie auf einmal leiſe ſprechen, 
Des Jünglings Ruhe nicht zu unterbrechen, 
Der dort am Ende, wo das Tal ſich ſchließt, 
In einer Hütte, leicht gezimmert, 
Vor der ein letzter Blick des kleinen Feuers ſchimmert, 
Vom Waaſſerfall umrauſcht, des milden Schlafs genießt. 
Mich treibt das Herz, nach jener Kluft zu wandern: 
Ich ſchleiche ſtill und ſcheide von den andern. 


Sei mir gegrüßt, der hier in ſpäter Nacht 
Gedankenvoll an dieſer Schwelle wacht! 
Was ſitzeſt du entfernt von jenen Freuden? 
Du ſcheinſt mir auf was Wichtiges bedacht. 
Was iſts, daß du in Sinnen dich verliereſt, 
Und nicht einmal dein kleines Feuer ſchüreſt? 


„D frage nicht! Denn ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier leicht zu ſtillen; 
Sogar verbitt ich deinen guten Willen: 
Hier iſt zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 
Ich bin dir nicht imſtande, ſelbſt zu ſagen, 
Woher ich ſei, wer mich hierher geſandt; 
Von fremden Zonen bin ich her verſchlagen 
Und durch die Freundſchaft feſtgebannt. 
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Ilmenau. 


Wer kennt ſich ſelbſt? Wer weiß, was er vermag? 
Hat nie der Mutige Verwegnes unternommen? 
Und was du tuſt, ſagt erſt der andre Tag, 

War es zum Schaden oder Frommen. 

Ließ nicht Prometheus ſelbſt die reine Himmelsglut 
Auf friſchen Ton vergötternd niederfließen? 

Und konnt er mehr als irdiſch Blut 

Durch die belebten Adern gießen? 

Ich brachte reines Feuer vom Altar — 

Was ich entzündet, iſt nicht reine Flamme, 

Der Sturm vermehrt die Glut und die Gefahr. 
Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme. 


Und wenn ich unklug Mut und Freiheit ſang 
Und Redlichkeit und Freiheit ſonder Zwang, 
Stolz auf ſich ſelbſt und herzliches Behagen, 
Erwarb ich mir der Menſchen ſchöne Gunſt; 
Doch ach! Ein Gott verſagte mir die Kunſt, 

Die arme Kunſt, mich künſtlich zu betragen. 
Nun ſitz ich hier, zugleich erhoben und gedrückt, 
Unſchuldig und geſtraft, und ſchuldig und beglückt. 


Doch rede ſacht! Denn unter dieſem Dach 
Ruht all mein Wohl und all mein Ungemach: 
Ein edles Herz, vom Wege der Natur 
Durch enges Schickſal abgeleitet, 
Das, ahnungsvoll, nun auf der rechten Spur 
Bald mit ſich ſelbſt und bald mit Zauberſchatten ſtreitet 
Und was ihm das Geſchick durch die Geburt geſchenkt, 
Mit Müh und Schweiß erſt zu erringen denkt. 
Kein liebevolles Wort kann feinen Geiſt enthüllen, 
Und kein Geſang die hohen Wogen ſtillen. 


Wer kann der Raupe, die am Zweige kriecht, 
Von ihrem künftgen Futter ſprechen? 
Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 
Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 
Es kommt die Zeit, ſie drängt ſich ſelber los 
Und eilt auf Fittichen der Roſe in den Schoß. 


. 
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Gewiß, ihm geben auch die Jahre 
Die rechte Richtung ſeiner Kraft: 
Noch iſt, bei tiefer Meigung für das Wahre, 
Ihm Irrtum eine Leidenſchaft. 
Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 
Kein Fels iſt ihm zu ſchroff, kein Steg zu ſchmal; 
Der Unfall lauert an der Seite 
Und ſtürzt ihn in den Arm der Qual. 
Dann treibt die ſchmerzlich überſpannte Regung 
Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus, 
Und von unmutiger Bewegung 
Ruht er unmutig wieder aus. 
Und düſter wild an heitren Tagen, 
Unbändig, ohne froh zu ſein, 
Schläft er, an Seel und Leib verwundet und zerſchlagen, 
Auf einem harten Lager ein: 
Indeſſen ich hier, ſtill und atmend kaum, 
Die Augen zu den freien Sternen kehre 
Und, halb erwacht und halb im ſchweren Traum, 
Mich kaum des ſchweren Traums erwehre.“ 


Verſchwinde Traum! — 
Und o wie dank ich euch, 

Daß ihr mich heut auf einen Pfad geſtellet, 
Wo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleich 
Zum ſchönſten Tage ſich erhellet! 
Die Wolke flieht, der Nebel fällt, 
Die Schatten ſind hinweg — ihr Götter, Preis und Wonne! 
Es leuchtet mir die wahre Sonne, 
Es lebt mir eine ſchönre Welt: 
Das ängſtliche Geſicht iſt in die Luft zerronnen, 
Ein neues Leben iſts, es iſt ſchon lang begonnen. 


Ich ſehe hier, wie man nach langer Reiſe 
Im Vaterland ſich wiederkennt, 
Ein ruhig Volk in ſtillem Fleiße 
Benutzen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 
Der Faden eilet von dem Rocken 
Des Webers raſchem Stuhle zu, 
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Todeslied eines Gefangenen. 


Und Seil und Kübel wird in längrer Ruh 

Nicht am verbrochnen Schachte ſtocken; 

Es wird der Trug entdeckt, die Ordnung kehrt zurück, 
Es folgt Gedeihn und feſtes ird'ſches Glück. 


So mög, o Fürſt, der Winkel deines Landes 
Ein Vorbild deiner Tage ſein! 
Du kenneſt lang die Pflichten deines Standes 
Und ſchränkeſt nach und nach die freie Seele ein. 
Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 
Der kalt ſich ſelbſt und ſeinem Willen lebt; 
Allein wer andre wohl zu leiten ſtrebt, 
Muß fähig ſein, viel zu entbehren. 


So wandle du — der Lohn iſt nicht gering — 
Nicht ſchwankend hin, wie jener Sämann ging, 
Daß bald ein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 
Hier auf den Weg, dort zwiſchen Dornen fiel. 


Nein! Streue klug wie reich, mit männlich ſteter Hand, 


Den Segen aus auf ein geackert Land; 
Dann laß es ruhn: die Ernte wird erſcheinen 
Und dich beglücken und die Deinen. 


Todeslied eines Gefangenen. 
Braſilianiſch. 


Kommt nur kühnlich, kommt nur alle 
Und verſammelt euch zum Schmauſe! 
Denn ihr werdet mich mit Dräuen, 
Mich mit Hoffnung nimmer beugen. 
Seht, hier bin ich, bin gefangen, 
Aber noch nicht überwunden. 

Kommt, verzehret meine Glieder 

Und verzehrt zugleich mit ihnen 

Eure Ahnherrn, eure Väter, 

Die zur Speiſe mir geworden. 

Dieſes Fleiſch, das ich euch reiche, 


Iſt, ihr Toren, euer eignes, 


229 


30 Gedichte. Goethes 


Und in meinen innern Knochen 

Stickt das Mark von euren Ahnherrn. 
Kommt nur, kommt mit jedem Biſſen 
Kann ſie euer Gaumen ſchmecken. 


Stoßſeufzer. 


Ach, man ſparte viel, 

Seltner wäre verruckt das Ziel, 

Wär weniger Dumpfheit, vergebenes Sehnen, 
Ich könnte viel glücklicher ſein — 

Gäbs nur keinen Wein 

Und keine Weibertränen! 


Genialiſch Treiben. 


So wälz ich ohne Unterlaß, 

Wie Sankt Diogenes, mein Faß. 
Bald iſt es Ernſt, bald iſt es Spaß; 
Bald iſt es Lieb, bald iſt es Haß; 
Bald iſt es dies, bald iſt es das; 

Es iſt ein Nichts und iſt ein Was. 
So wälz ich ohne Unterlaß, 

Wie Sankt Diogenes, mein Faß. 


Einſamkeit. 
Die ihr Felſen und Bäume bewohnt, o heilſame Nymphen, 
Gebet jeglichem gern, was er im ſtillen begehrt! 

Schaffet dem Traurigen Troſt, dem Zweifelhaften Belehrung, 
Und dem Liebenden gönnt, daß ihm begegne ſein Glück! 
Denn euch gaben die Götter, was ſie den Menſchen verſagten: 
Jeglichem, der euch vertraut, tröſtlich und hilflich zu ſein. 


Erkanntes Glück. 
Was bedächtlich Natur ſonſt unter viele verteilet, 
Gab ſie mit reichlicher Hand alles der Einzigen, ihr. 
Und die ſo herrlich Begabte, von vielen ſo innig Verehrte 
Gab ein liebend Geſchick freundlich dem Glücklichen, mir. 
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Erwählter Fels. 


Hier im ſtillen gedachte der Liebende ſeiner Geliebten; 
Heiter ſprach er zu mir: Werde mir Zeuge, du Stein! 
Doch erhebe dich nicht, du haſt noch viele Geſellen; 

Jedem Felſen der Flur, die mich, den Glücklichen, nährt, 
Jedem Baume des Walds, um den ich wandernd mich ſchlinge: 
Denkmal bleibe des Glücks! ruf ich ihm weihend und froh. 
Doch die Stimme verleih ich nur dir, wie unter der Menge 

Einen die Muſe ſich wählt, freundlich die Lippen ihm küßt. 


Ländliches Glück. 
Seid, o Geiſter des Hains, o ſeid, ihr Nymphen des Fluſſes, 
Eurer Entfernten gedenk, eueren Nahen zur Luſt! 
Weihend feierten fie im ſtillen die ländlichen Feſte; 
Wir, dem gebahnten Pfad folgend, beſchleichen das Glück. 
Amor wohne mit uns! Es macht der himmliſche Knabe 
Gegenwärtige lieb, und die Entfernten euch nah. 


Inſchrift. 
Felſen ſollten nicht Felſen und Wüſten Wüſten nicht bleiben, 
Drum ſtieg Amor herab, ſieh, und es lebte die Welt. 
Auch belebet er mir die Höhle mit himmliſchem Lichte, 
Zwar der Hoffnung nur, doch ward die Hoffnung erfüllt. 


Geweihter Platz. 
Wenn zu den Reihen der Nymphen, verſammelt in heiliger Mondnacht, 
Sich die Grazien heimlich herab vom Olympus geſellen: 
Hier belauſcht ſie der Dichter und hört die ſchönen Geſänge, 
Sieht verſchwiegener Tänze geheimnisvolle Bewegung. 
Was der Himmel nur Herrliches hat, was glücklich die Erde 
Reizendes immer gebar, das erſcheint dem wachenden Träumer. 
Alles erzählt er den Muſen, und daß die Götter nicht zürnen, 
Lehren die Muſen ihn gleich beſcheiden Geheimniſſe ſprechen. 


Der Park 


Welch ein himmliſcher Garten entſpringt aus Od und aus Wüſte, 
Wird und lebet und glänzt herrlich im Lichte vor mir? 
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Wohl den Schöpfer ahmet ihr nach, ihr Götter der Erde, 
Fels und See und Gebüſch, Vögel und Fiſch und Gewild! 
Nur, daß euere Stätte ſich ganz zum Eden vollende, 
Fehlet ein Glücklicher hier, fehlt euch am Sabbat die Ruh. 


Novemberlied. 


Dem Schützen, doch dem alten nicht, 
Zu dem die Sonne flieht, 
Der uns ihr fernes Angeſicht 
Mit Wolken überzieht, 


Dem Knaben ſei dies Lied geweiht, 
Der zwiſchen Roſen ſpielt, 
Uns höret und zur rechten Zeit 
Nach ſchönen Herzen zielt. 


Durch ihn hat uns des Winters Nacht, 
So häßlich ſonſt und rauh, 
Gar manchen werten Freund gebracht 
Und manche liebe Frau. 


Von nun an foll fein ſchönes Bild 
Am Sternenhimmel ſtehn, 
Und er ſoll ewig, hold und mild, 
Uns auf- und untergehn. 


Mignon. 


Kennſt du das Land, wo die Zitronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Gold-Orangen glühn, 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht — 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 


Kenuft du das Haus? Auf Säulen ruht fein Dach, 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
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Und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, getan? — 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht ich mit dir, o mein Beſchützer, ziehn! 


Kennſt du den Berg und ſeinen Wolkenſteg? 
Das Maultier ſucht im Nebel ſeinen Weg, 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut, 

Es ſtürzt der Fels und über ihn die Flut — 
Kennſt du ihn wohl? 

Dahin! Dahin 
Geht unſer Weg; o Vater, laß uns ziehn! 


[Mignons Lied.] 


Heiß mich nicht reden, heiß mich ſchweigen, 
Denn mein Geheimnis iſt mir Pflicht; 
Ich möchte dir mein ganzes Inmre zeigen, 
Allein das Schickſal will es nicht. 

Zur rechten Zeit vertreibt der Sonne Lauf 
Die finſtre Nacht, und ſie muß ſich erhellen; 
Der harte Fels ſchließt ſeinen Buſen auf, 


Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen. 


Ein jeder ſucht im Arm des Freundes Ruh, 
Dort kann die Bruſt in Klagen ſich ergießen; 
Allein ein Schwur drückt mir die Lippen zu, 
Und nur ein Gott vermag fie aufzuſchließen. 


Zueignung. 

Der Morgen kam; es ſcheuchten feine Tritte 
Den leiſen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich, erwacht, aus meiner ſtillen Hütte 
Den Berg hinauf mit friſcher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing: 

Der junge Tag erhob ſich mit Entzücken, 
Und alles war erquickt, mich zu erquicken. 
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Und wie ich flieg, zog von dem Fluß der Wieſen 
Ein Nebel ſich in Streifen ſacht hervor, 
Er wich und wechſelte, mich zu umfließen, 
Und wuchs geflügelt mir ums Haupt empor. 
Des ſchönen Blicks ſollt ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend deckte mir ein trüber Flor: 
Bald ſah ich mich von Wolken wie umgoſſen 
Und mit mir ſelbſt in Dämmrung eingeſchloſſen. 


Auf einmal ſchien die Sonne durchzudringen, 
Im Nebel ließ ſich eine Klarheit ſehn. 
Hier ſank er, leiſe ſich hinabzuſchwingen, 
Hier teilt er ſteigend ſich um Wald und Höhn. 
Wie hofft ich ihr den erſten Gruß zu bringen! 
Sie hofft ich nach der Trübe doppelt ſchön. 
Der luftge Kampf war lange nicht vollendet, 
Ein Glanz umgab mich, und ich ſtand geblendet. 


Bald machte mich, die Augen aufzuſchlagen, 
Ein innrer Trieb des Herzens wieder kühn, 
Ich konnt es nur mit ſchnellen Blicken wagen, 
Denn alles ſchien zu brennen und zu glühn. 
Da ſchwebte, mit den Wolken hergetragen, 
Ein göttlich Weib vor meinen Augen hin: 
Kein ſchöner Bild ſah ich in meinem Leben, 
Sie ſah mich an und blieb verweilend ſchweben. 


Kennſt du mich nicht? ſprach ſie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb und Treue Ton entfloß: 
Erkennſt du mich, die ich in manche Wunde 
Des Lebens dir den reinſten Balſam goß? 
Du kennſt mich wohl, an die, zu ewgem Bunde, 
Dein ſtrebend Herz ſich feſt und feſter ſchloß. 
Sah ich dich nicht mit heißen Herzenstränen 
Als Knabe ſchon nach mir dich eifrig ſehnen? 


Ja! rief ich aus, indem ich ſelig nieder 
Zur Erde ſank, lang hab ich dich gefühlt: 
Du gabſt mir Ruh, wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenſchaft ſich raſtlos durchgewühlt; 


Zueignung. 


Du haſt mir wie mit himmliſchem Gefieder 
Am heißen Tag die Stirne fanft gekühlt; 

Du ſchenkteſt mir der Erde beſte Gaben, 

Und jedes Glück will ich durch dich nur haben! 


Dich nenn ich nicht. Zwar hör ich dich von vielen 
Gar oft genannt, und jeder heißt dich ſein, 
Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 
Faſt jedem Auge wird dein Strahl zur Pein. 
Ach, da ich irrte, hatt' ich viel Geſpielen, 
Da ich dich kenne, bin ich faſt allein: 
Ich muß mein Glück nur mit mir ſelbſt genießen, 
Dein holdes Licht verdecken und verſchließen. 


Sie lächelte, ſie ſprach: Du ſiehſt, wie klug, 
Wie nötig wars, euch wenig zu enthüllen! 
Kaum biſt du ſicher vor dem gröbſten Trug, 
Kaum biſt du Herr vom erſten Kinderwillen, 
So glaubſt du dich ſchon Übermenfch genug, 
Verſäumſt die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 
Wie viel biſt du von andern unterſchieden? 
Erkenne dich, leb mit der Welt in Frieden! 


Verzeih mir, rief ich aus, ich meint es gut! 
Soll ich umſonſt die Augen offen haben? 
Ein froher Wille lebt in meinem Blut, 
Ich kenne ganz den Wert von deinen Gaben. 
Für andre wächſt in mir das edle Gut, 
Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum ſucht ich den Weg ſo ſehnſuchtsvoll, 
Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen ſoll? 


Und wie ich ſprach, ſah mich das hohe Weſen 

Mit einem Blick mitleidger Nachſicht an; 

Ich konnte mich in ihrem Auge leſen, 

Was ich verfehlt und was ich recht getan. 

Sie lächelte, da war ich ſchon geneſen, 

Zu neuen Freuden ſtieg mein Geiſt heran: 

Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 

Mich zu ihr nahn und ihre Mähe ſchauen. 
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Da reckte ſie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wolken und des Dufts umher; 
Wie fie ihn faßte, ließ er ſich ergreifen, 

Er ließ ſich ziehn, es war kein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt im Tale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blickt ich, er war hell und hehr. 
Nur ſah ich ſie den reinſten Schleier halten, 
Er floß um fie und ſchwoll in tauſend Falten. 


Ich kenne dich, ich kenne deine Schwächen, 
Ich weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt! 
— So ſagte ſie, ich hör ſie ewig ſprechen, — 
Empfange hier, was ich dir lang beſtinunt! 
Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen, 
Der dies Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt: 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, ſo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umſäuſelt Abendwindes Kühle, 
Umhaucht euch Blumen-Würzgeruch und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 

Zum Wolkenbette wandelt ſich die Gruft, 
Beſänftiget wird jede Lebenswelle, 
Der Tag wird lieblich und die Nacht wird helle. 


So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer drückt, 
Wem eure Bahn ein friſcherneuter Segen 
Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt, 
Wir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen! 

So leben wir, ſo wandeln wir beglückt. 
Und dann auch ſoll, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luſt noch unſre Liebe dauern. 


Wonne der Wehmut. 


Trocknet nicht, trocknet nicht, 
Tränen der ewigen Liebe! 
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Ach, nur dem halbgetrockneten Auge 
Wie öde, wie tot die Welt ihm erſcheint! 
Trockuet nicht, trocknet nicht, 

Tränen unglücklicher Liebe! 


Nach dem Italieniſchen. 


Weinet nicht, geliebte Kinder, 
Daß ihr nicht geboren ſeid: 
Eure Schmerzen, eure Tränen 
Tum dem guten Vater leid. 
Noch müßt ihr ein kleines Weilchen 
Ohngezeugt im ſtillen ruhn; 
Kann es nicht der liebe Vater, 
Wird es eure Mutter tun. 


Die Lehrer. 


Als Diogenes ſtill in ſeiner Tonne ſich ſonnte, 
Und Calanus mit Luſt ſtieg in das flammende Grab: 
Welche herrliche Lehre dem raſchen Sohn des Philippus — 
Wäre der Herrſcher der Welt nicht auch der Lehre zu groß! 


An Charlotte v. Stein. 
f Braunſchweig, 24. Auguſt 1784. 

Gewiß, ich wäre ſchon ſo ferne, ferne, 
So weit die Welt nur offen liegt, gegangen, 
Bezwängen mich nicht übermächtge Sterne, 
Die mein Geſchick an deines angehangen, 
Daß ich in dir nun erſt mich kennen lerne. 
Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Verlangen 
Allein nach dir und deinem Weſen drängt, 
Mein Leben nur an deinem Leben hängt. 


Die Geheimniſſe. 
Ein Fragment. 
Ein wunderbares Lied iſt euch bereitet: 
Vernehmt es gern und jeden ruft herbei! 
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Durch Berg und Täler ift der Weg geleitet, 
Hier iſt der Blick beſchränkt, dort wieder frei, 
Und wenn der Pfad ſacht in die Büſche gleitet, 
So denket nicht, daß es ein Irrtum ſei: 

Wir wollen doch, wenn wir genug geklommen, 
Zur rechten Zeit dem Ziele näher kommen. 


Doch glaube keiner, daß mit allem Sinnen 
Das ganze Lied er je enträtſeln werde: 
Gar viele müſſen vieles hier gewinnen, 
Gar manche Blüten bringt die Mutter Erde; 
Der eine flieht mit düſterm Blick von hinnen, 
Der andre weilt mit fröhlicher Gebärde: 
Ein jeder ſoll nach ſeiner Luſt genießen, 
Für manchen Wandrer ſoll die Quelle fließen. 


Ermüdet von des Tages langer Reife, 
Die auf erhabnen Antrieb er getan, 
An einem Stab nach frommer Wandrer Weiſe 
Kam Bruder Markus, außer Steg und Bahn, 
Verlangend nach geringem Trank und Speiſe, 
In einem Tal am ſchönen Abend an, 
Voll Hoffnung, in den waldbewachſnen Gründen 
Ein gaſtfrei Dach für dieſe Nacht zu finden. 


Am ſteilen Berge, der nun vor ihm ſtehet, 
Glaubt er die Spuren eines Wegs zu ſehn, 
Er folgt dem Pfade, der in Krümmen gehet, 
Und muß ſich ſteigend um die Felſen drehn; 
Bald ſieht er ſich hoch übers Tal erhöhet, 
Die Sonne ſcheint ihm wieder freundlich ſchön, 
Und bald ſieht er mit innigem Vergnügen 
Den Gipfel nah vor ſeinen Augen liegen. 


Und neben hin die Sonne, die im Neigen 
Noch prachtvoll zwiſchen dunklen Wolken thront; 
Er ſammelt Kraft, die Höhe zu erſteigen, 

Dort hofft er ſeine Mühe bald belohnt. 
Nun, ſpricht er zu ſich ſelbſt, nun muß ſich zeigen, 
Ob etwas Menſchlichs in der Nähe wohnt! 
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Die Geheimniſſe. 


Er ſteigt und horcht und iſt wie neu geboren: 
Ein Glockenklang erſchallt in ſeine Ohren. 


Und wie er nun den Gipfel ganz erſtiegen, 
Sieht er ein nahes, fanft geſchwungnes Tal. 
Sein ſtilles Auge leuchtet von Vergnügen, 
Denn vor dem Walde ſteht er auf einmal 
In grüner Au ein ſchön Gebäude liegen, 
Soeben triffts der letzte Sonnenſtrahl: 

Er eilt durch Wieſen, die der Tau befeuchtet, 
Dem Kloſter zu, das ihm entgegen leuchtet. 


Schon ſieht er dicht ſich vor dem ſtillen Orte, 
Der ſeinen Geiſt mit Ruh und Hoffnung füllt, 
Und auf dem Bogen der geſchloßnen Pforte 
Erblickt er ein geheimnisvolles Bild. 

Er ſteht und ſinnt und liſpelt leiſe Worte 
Der Audacht, die in ſeinem Herzen quillt, 
Er ſteht und ſinnt: was hat das zu bedeuten? 
Die Sonne ſinkt, und es verklingt das Läuten. 


Das Zeichen ſieht er prächtig aufgerichtet, 
Das aller Welt zu Troſt und Hoffnung ſteht, 
Zu dem viel tauſend Geiſter ſich verpflichtet, 
Zu dem viel tauſend Herzen warm gefleht, 
Das die Gewalt des bittren Tods vernichtet, 
Das in fo mancher Siegesfahne weht: 

Ein Labequell durchdringt die matten Glieder, 


Er ſieht das Kreuz und ſchlägt die Augen nieder. 


Er fühlet neu, was dort für Heil eutſprungen, 
Den Glauben fühlt er einer halben Welt; 


Doch von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 


Wie ſich das Bild ihm hier vor Augen ſtellt: 
Es ſteht das Kreuz mit Roſen dicht umſchlungen. 
Wer hat dem Kreuze Roſen zugeſellt? 


Es ſchwillt der Kranz, um recht von allen Seiten 


Das ſchroffe Holz mit Weichheit zu bekleiden. 


Und leichte Silber⸗Himmelswolken ſchweben, 
Mit Kreuz und Roſen ſich empor zu ſchwingen, 
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Und aus der Mitte quillt ein heilig Leben 
Dreifacher Strahlen, die aus einem Punkte dringen; 
Von keinen Worten iſt das Bild umgeben, 

Die dem Geheimnis Sinn und Klarheit bringen. 
Im Dämmerſchein, der immer tiefer grauet, 

Steht er und ſinnt und fühlet ſich erbauet. 


Er klopft zuletzt, als ſchon die hohen Sterne 
Ihr helles Auge zu ihm nieder wenden. 
Das Tor geht auf, und man empfängt ihn gerne 
Mit offnen Armen, mit bereiten Händen. 
Er ſagt, woher er ſei, von welcher Ferne 
Ihn die Befehle höhrer Weſen ſenden. 
Man horcht und ſtaunt. Wie man den Unbekannten 
Als Gaſt geehrt, ehrt man nun den Geſandten. 


Ein jeder drängt ſich zu, um auch zu hören, 
Und iſt bewegt von heimlicher Gewalt, 
Kein Odem wagt den ſeltnen Gaſt zu ſtören, 
Da jedes Wort im Herzen widerhallt. 
Was er erzählet, wirkt wie tiefe Lehren 
Der Weisheit, die von Kinderlippen ſchallt: 
An Offenheit, an Unſchuld der Gebärde 
Scheint er ein Menſch von einer andern Erde. 


Willkommen, ruft zuletzt ein Greis, willkommen, 
Wenn deine Sendung Troſt und Hoffnung trägt! 
Du ſiehſt uns an; wir alle ſtehn beklommen, 
Obgleich dein Anblick unſre Seele regt: 

Das ſchönſte Glück, ach! wird uns weggenommen, 
Von Sorgen ſind wir und von Furcht bewegt. 
Zur wichtgen Stunde nehmen unſre Mauern 
Dich Fremden auf, um auch mit uns zu trauern. 


Denn ach, der Mann, der alle hier verbündet, 
Den wir als Vater, Freund und Führer kennen, 
Der Licht und Mut dem Leben angezündet, 

In wenig Zeit wird er ſich von uns trennen — 
Er hat es erſt vor kurzem ſelbſt verkündet. 
Doch will er weder Art noch Stunde nennen: 


Die Geheimniſſe. 


Und ſo iſt uns ſein ganz gewiſſes Scheiden 
Geheimnisvoll und voller bittrer Leiden. 


Du ſieheſt alle hier mit grauen Haaren, 
Wie die Natur uns ſelbſt zur Ruhe wies: 
Wir nahmen keinen auf, den, jung an Jahren, 
Sein Herz zu früh der Welt entſagen hieß. 
Nachdem wir Lebensluſt und Laſt erfahren, 
Der Wind nicht mehr in unſre Segel blies, 
War uns erlaubt, mit Ehren hier zu landen, 
Getroſt, daß wir den ſichern Hafen fanden. 


Dem edlen Manne, der uns hergeleitet, 
Wohnt Friede Gottes in der Bruſt; 
Ich hab ihn auf des Lebens Pfad begleitet 
Und bin mir alter Zeiten wohl bewußt; 
Die Stunden, da er einſam ſich bereitet, 
Verkünden uns den nahenden Verluſt. 
Was iſt der Menſch, warum kann er ſein Leben 
Umſonſt, und nicht für einen Beſſern geben? 


Dies wäre nun mein einziges Verlangen! 
Warum muß ich des Wunſches mich entſchlagen? 
Wie viele ſind ſchon vor mir hingegangen! 

Nur ihn muß ich am bitterſten beklagen. 

Wie hätt er ſonſt ſo freundlich dich empfangen! 
Allein er hat das Haus uns übertragen, 

Zwar keinen noch zum Folger ſich ernennet, 
Doch lebt er ſchon im Geiſt von uns getrennet. 


Und kommt nur täglich eine kleine Stunde, 
Erzählet und iſt mehr als ſonſt gerührt: 
Wir hören dann aus ſeinem eignen Munde, 
Wie wunderbar die Vorſicht ihn geführt; 
Wir merken auf, damit die ſichre Kunde 
Im kleinſten auch die Nachwelt nicht verliert; 
Auch ſorgen wir, daß einer fleißig ſchreibe 
Und ſein Gedächtnis rein und wahrhaft bleibe. 


Zwar vieles wollt ich ſelbſt erzählen, 
Als ich jetzt nur zu hören ſtille bin; 
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Der kleinſte Umſtand follte mir nicht fehlen, 
Noch hab ich alles lebhaft in dem Sinn; 

Ich höre zu und kann es kaum verhehlen, 

Daß ich nicht ſtets damit zufrieden bin; 

Sprech ich einmal von allen dieſen Dingen, 

Sie ſollen prächtiger aus meinem Munde klingen. 


Als dritter Mann erzählt ich mehr und freier, 
Wie ihn ein Geiſt der Mutter früh verhieß, 
Und wie ein Stern bei ſeiner Taufe Feier 
Sich glänzender am Abendhimmel wies, 
Und wie mit weiten Fittichen ein Geier 
Im Hofe ſich bei Tauben niederließ, 
Nicht grimmig ſtoßend und, wie ſonſt, zu ſchaden: 
Er ſchien fie ſanft zur Einigkeit zu laden. 


Dann hat er uns beſcheidentlich verſchwiegen, 

Wie er als Kind die Otter überwand, 

Die er um ſeiner Schweſter Arm ſich ſchmiegen, 
Um die Entſchlafne feſt gewunden fand: 

Die Amme floh und ließ den Säugling liegen, 
Er droſſelte den Wurm mit ſichrer Hand; 

Die Mutter kam und ſah mit Freudebeben 
Des Sohnes Taten und der Tochter Leben. 


Und ſo verſchwieg er auch, daß eine Quelle 
Vor ſeinem Schwert aus trocknem Felſen ſprang, 
Stark wie ein Bach ſich mit bewegter Welle 
Den Berg hinab bis in die Tiefe ſchlang; 

Noch quillt ſie fort ſo raſch, ſo ſilberhelle, 
Als ſie zuerſt ſich ihm entgegen drang, 

Und die Gefährten, die das Wunder ſchauten, 
Den heißen Durſt zu ſtillen kaum getrauten. 


Wenn einen Menſchen die Natur erhoben, 
Iſt es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt: 
Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, 
Der ſchwachen Ton zu ſolcher Ehre bringt. 
Doch wenn ein Mann von allen Lebensproben 
Die ſauerſte beſteht, ſich ſelbſt bezwingt, 
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Dann kann man ihn mit Freuden andern zeigen 
Und ſagen: Das iſt er, das iſt ſein eigen! 


Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirken hier und dort; 
Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 
Der Strom der Welt und reißt uns mit ſich fort. 
In dieſem innern Sturm und äußern Streite 
Vernimmt der Geiſt ein ſchwer verſtanden Wort: 
Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet. 


Wie frühe war es, daß ſein Herz ihn lehrte, 
Was ich bei ihm kaum Tugend nennen darf: 
Daß er des Vaters ſtrenges Wort verehrte 
Und willig war, wenn jener rauh und ſcharf 
Der Jugend freie Zeit mit Dienſt beſchwerte, 
Dem ſich der Sohn mit Freuden unterwarf, 
Wie, elternlos und irrend, wohl ein Knabe 
Aus Not es tut um eine kleine Gabe! 


Die Streiter mußt er in das Feld begleiten, 
Zuerſt zu Fuß bei Sturm und Sonnenſchein, 
Die Pferde warten und den Tiſch bereiten 
Und jedem alten Krieger dienſtbar ſein. 

Gern und geſchwind lief er zu allen Zeiten 

Bei Tag und Nacht als Bote durch den Hain; 
Und ſo gewohnt, für andre nur zu leben, 
Schien Mühe nur ihm Fröhlichkeit zu geben. 


Wie er im Streit mit kühnem, muntrem Weſen 
Die Pfeile las, die er am Boden fand, 
Eilt er hernach, die Kräuter ſelbſt zu leſen, 
Mit denen er Verwundete verband. 
Was er berührte, mußte gleich geneſen, 
Es freute ſich der Kranke ſeiner Hand: 
Wer wollt ihn nicht mit Fröhlichkeit betrachten! 
Und nur der Vater ſchien nicht ſein zu achten. 


Leicht, wie ein ſegelnd Schiff, das keine Schwere 
Der Ladung fühlt und eilt von Port zu Port, 
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Trug er die Laſt der elterlichen Lehre: 
Gehorſam war ihr erſt und letztes Wort. 

Und wie den Knaben Luſt, den Jüngling Ehre, 
So zog ihn nur der fremde Wille fort: 

Der Vater ſann umſonſt auf neue Proben, 
Und wenn er fordern wollte, mußt er loben. 


Zuletzt gab ſich auch dieſer überwunden, 
Bekannte tätig ſeines Sohnes Wert; 
Die Rauhigkeit des Alten war verſchwunden, 
Er ſchenkt auf einmal ihm ein köſtlich Pferd; 
Der Jüngling ward vom kleinen Dienſt entbunden, 
Er führte ſtatt des kurzen Dolchs ein Schwert: 
Und ſo trat er geprüft in einen Orden, 
Zu dem er durch Geburt berechtigt worden. 


So könnt ich dir noch tagelang berichten, 
Was jeden Hörer in Erſtaunen fetzt; 
Sein Leben wird den köſtlichſten Geſchichten 
Gewiß dereinſt von Enkeln gleichgeſetzt; 
Was dem Gemüt in Fabeln und Gedichten 
Unglaublich ſcheint und es doch hoch ergötzt, 
Vernimmt es hier und mag ſich gern bequemen, 
Zwiefach erfreut, für wahr es anzunehmen. 


Und fragſt du mich, wie der Erwählte heiße, 
Den ſich das Aug der Vorſicht auserſah, 
Den ich zwar oft, doch nie genugſam preiſe, 
An dem ſo viel Unglaubliches geſchah? 
Humanus heißt der Heilige, der Weiſe, 
Der beſte Mann, den ich mit Augen ſah; 
Und ſein Geſchlecht, wie es die Fürſten nennen, 
Sollſt du zugleich mit ſeinen Ahnen kennen. — 


Der Alte ſprachs und hätte mehr geſprochen, 
Denn er war ganz der Wunderdinge voll, 
Und wir ergötzen uns noch manche Wochen 
An allem, was er uns erzählen ſoll; 
Doch eben ward ſein Reden unterbrochen, 
Als gegen feinen Gaſt das Herz am ſtärkſten quoll: 


Werke 4. Die Geheimniffe. 246 


Die andern Brüder gingen bald und kamen, 
Bis ſie das Wort ihm aus dem Munde nahmen. 


Und da nun Markus nach genoßnem Mahle 
Dem Herrn und ſeinen Wirten ſich geneigt, 
Erbat er ſich noch eine reine Schale 
Voll Waſſer, und auch die ward ihm gereicht. 
Dann führten ſie ihn zu dem großen Saale, 
Worin ſich ihm ein ſeltner Anblick zeigt. 

Was er dort ſah, ſoll nicht verborgen bleiben, 
Ich will es euch gewiſſenhaft beſchreiben. 


Kein Schmuck war hier, die Augen zu verblenden, 
Ein kühnes Kreuzgewölbe ſtieg empor, 
Und dreizehn Stühle ſah er an den Wänden 
Umher geordnet, wie im frommen Chor, 
Gar zierlich ausgeſchnitzt von klugen Händen; 
Es ſtand ein kleiner Pult an jedem vor. 
Man fühlte hier der Andacht ſich ergeben, 
Und Lebensruh und ein geſellig Leben. 


Zu Häupten ſah er dreizehn Schilde hangen, 
Denn jedem Stuhl war eines zugezählt. 
Sie ſchienen hier nicht ahnenſtolz zu prangen, 
Ein jedes ſchien bedeutend und gewählt, 
Und Bruder Markus brannte vor Verlangen, 
Zu wiſſen, was ſo manches Bild verhehlt: 
Im mittelſten erblickt er jenes Zeichen 
Zum zweitenmal, ein Kreuz mit Roſenzweigen. 


Die Seele kann ſich hier gar vieles bilden, 
Ein Gegenſtand zieht von dem andern fort; 
Und Helme hängen über manchen Schilden, 
Auch Schwert und Lanze ſieht man hier und dort; 
Die Waffen, wie man fie von Schlachtgefilden 
Auf leſen kann, verzieren dieſen Ort: 
Hier Fahnen und Gewehre fremder Lande 
Und, ſeh ich recht, auch Ketten dort und Bande! 


Ein jeder ſinkt vor ſeinem Stuhle nieder, 
Schlägt auf die Bruſt, in ſtill Gebet gekehrt; 
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Von ihren Lippen tönen kurze Lieder, 

In denen ſich andächtge Freude nährt; 

Dann ſegnen ſich die treu verbundnen Brüder 
Zum kurzen Schlaf, den Phantaſie nicht ſtört: 
Nur Markus bleibt, indem die andern gehen, 
Mit einigen im Saale ſchauend ſtehen. 


So müd er iſt, wünſcht er noch fort zu wachen, 
Denn kräftig reizt ihn manch und manches Bild; 
Hier ſieht er einen feuerfarbnen Drachen, 

Der feinen Durſt in wilden Flammen ſtillt; 
Hier einen Arm in eines Bären Rachen, 
Von dem das Blut in heißen Strömen quillt: 
Die beiden Schilder hingen, gleicher Weite, 
Beim Roſenkreuz zur recht⸗ und linken Seite. 


Du kommſt hierher auf wunderbaren Pfaden, 
Spricht ihn der Alte wieder freundlich an; 
Laß dieſe Bilder dich zu bleiben laden, 

Bis du erfährſt, was mancher Held getan; 
Was hier verborgen, iſt nicht zu erraten, 
Man zeige denn es dir vertraulich an: 
Du ahneſt wohl, wie manches hier gelitten, 
Gelebt, verloren ward, und was erſtritten. 


Doch glaube nicht, daß nur von alten Zeiten 
Der Greis erzählt — hier geht noch manches vor; 
Das, was du ſiehſt, will mehr und mehr bedeuten, 
Ein Teppich deckt es bald und bald ein Flor. 
Geliebt es dir, ſo magſt du dich bereiten! 

Du kamſt, o Freund, nur erſt durchs erſte Tor: 
Im Vorhof biſt du freundlich aufgenommen 
Und ſcheinſt mir wert, ins Innerſte zu kommen. 


Nach kurzem Schlaf in einer ſtillen Zelle 
Weckt unſern Freund ein dumpfer Glockenton. 
Er rafft ſich auf mit unverdroßner Schnelle, 
Dem Ruf der Andacht folgt der Himmelsſohn. 
Geſchwind bekleidet, eilt er nach der Schwelle, 
Es eilt ſein Herz voraus zur Kirche ſchon, 


Gothes 
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Gehorſam, ruhig, durch Gebet beflügelt; 
Er klinkt am Schloß und findet es verriegelt. 


Und wie er horcht, ſo wird in gleichen Zeiten 
Dreimal ein Schlag auf hohles Erz erneut, 
Nicht Schlag der Uhr und auch nicht Glockenläuten, 
Ein Flötenton miſcht ſich von Zeit zu Zeit; 
Der Schall, der ſeltſam iſt und ſchwer zu deuten, 
Bewegt ſich ſo, daß er das Herz erfreut, 
Einladend ernſt, als wenn ſich mit Geſängen 
Zufriedne Paare durcheinander ſchlängen. 


Er eilt ans Fenſter, dort vielleicht zu ſchauen, 

Was ihn verwirrt und wunderbar ergreift. 

Er ſieht den Tag im fernen Oſten grauen, 

Den Horizont mit leichtem Duft geſtreift, 

Und — ſoll er wirklich ſeinen Augen trauen? — 
Ein ſeltſam Licht, das durch den Garten ſchweift: 
Drei Jünglinge mit Fackeln in den Händen 
Sieht er ſich eilend durch die Gänge wenden. 


Er fieht genau die weißen Kleider glänzen, 
Die ihnen knapp und wohl am Leibe ſtehn, 
Ihr lockig Haupt kann er mit Blumenkränzen, 
Mit Roſen ihren Gurt umwunden ſehn: 

Es ſcheint, als kämen ſie von nächtgen Tänzen, 
Von froher Mühe recht erquickt und ſchön. 
Sie eilen nun und löſchen, wie die Sterne, 
Die Fackeln aus und ſchwinden in die Ferne. 


Die Wahrheit. 
Jugendlich kommt fie vom Himmel, tritt vor den Prieſter und Weiſen 
Unbekleidet, die Göttin; ſtill blickt fein Auge zur Erde. 
Dann ergreift er das Rauchfaß und hüllt demütig verehrend 
Sie in durchſichtigen Schleier, daß wir ſie zu dulden ertragen. 


An Fritz v. Stein. 
Weimar, 17. März 1785. 


Unglück bildet den Menſchen und zwingt ihn, ſich ſelber zu kennen; 
Leiden gibt dem Gemüt doppeltes Streben und Kraft. 
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Uns lehrt eigener Schmerz, der andern Schmerzen zu teilen, 
Eigener Fehler erhält Demut und billigen Sinn. 

Moögeſt du, glücklicher Knabe, nicht dieſer Schule bedürfen 
Und nur die Fröhlichkeit dich führen die Wege des Rechts! 


Für ewig. 


Denn was der Menſch in ſeinen Erdeſchranken 
Von hohem Glück mit Götternamen nennt: 

Die Harmonie der Treue, die kein Wanken, 

Der Freundſchaft, die nicht Zweifelſorge kennt, 
Das Licht, das Weiſen nur zu einſamen Gedanken, 
Das Dichtern nur in ſchönen Bildern brennt — 
Das hatt' ich all, in meinen beſten Stunden, 

In ihr entdeckt und es für mich gefunden. 


[Lied Mignons.) 


Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 

Allein und abgetrennt 

Von aller Freude, 

Seh ich ans Firmament 
Nach jener Seite. 

Ach! Der mich liebt und kennt, 
Iſt in der Weite. 

Es ſchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweide. 

Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 


Epigramm. 


Was ich leugnend geſtehe und offenbarend verberge, 

Iſt mir das einzige Wohl, bleibt mir ein reichlicher Schatz. 
Ich vertrau es dem Felſen, damit der Einſame rate, 

Was in der Einſamkeit mich, was in der Welt mich beglückt. 
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Pauper ubique jacet. 


Du verachteſt den Armen, er lehne ſich überall nieder. 
Schöne Königin, wohl lieg ich bald hier und bald dort; 
Aber fändeſt du ihn erwachend einſt in dem Arme, 
Du beriefſt ihn mit Recht: Lehnt er doch überall an! 


In das Stammbuch der Gräfin Chriſtine v. Brühl. 
Karlsbad, 24. Juli 1785. 


Warum ſiehſt du Tina verdammt, den Sprudel zu trinken? 

Wohl hat ſie es verdient an allen, die ſie beſchädigt 

Und zu heilen vergeſſen, die an der Quelle des Lethe 

Becher auf Becher nun ſchlürfen, die gichtiſchen Schmerzen der Liebe 
Aus den Gliedern zu ſpülen und, will es ja nicht gelingen, 

Bis zum Rheumatismus der Freundſchaft ſich zu kurieren. 


Bänkelſängerlied 
zum 26. Juli 1785, dem Geburtstage des Grafen Moritz v. Brühl. 


Ein munter Lied! Dort kommt ein Chor 
Von Freunden her, ſich zu ergetzen; 
Was fang ich ihnen Beſſers vor 
Als von dem Mann, den alle ſchätzen? 
Von ſeinem Leben ward uns heut 
Der erſte frohe Tag gegeben, 
Und, die ihr ſeine Freunde ſeid: 
Heut fing er an, für euch zu leben. 


Hier ſeht ihr ſeiner Tage Lauf, 
Und was man ſieht, iſt leicht zu hören. 
Hier geht der Sonnenſtrahl ihm auf; 
Wer darf des Kindes Ruhe ſtören? 
Es ruht und wächſt der teure Sohn, 
Seht nur die roten, vollen Backen; 
Doch glaubet mir, er hatte ſchon 
Den Schelmen fauſtendick im Nacken. 


Hier galoppiert er früh und ſpat, 
Hier ſteht er wirklich auf dem Kopfe 
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Und hier als männlicher Soldat 

Mit Degen, Hut und langem Zopfe. 
Ihr ſeht, der Feinde Macht iſt groß, 
Sie drohn mit Schwertern und Kanonen; 
Er kommandiert, er eilt drauf los, 

Er ſiegt und weiß nun zu verſchonen. 


Hier ruht er von Strapazen aus 
Und denkt einmal in Ruh zu leben; 
Allein Herr Amor lacht ihn aus 
Und will ihm was zu wachen geben. 
Er zeiget ihm das ſchönſte Bild, 
Das einem Zaubrer er geſtohlen; 
Es eilt der Held, entzündet wild, 
Und will ſich ſeine Schöne holen. 


Wie bald ſie einig worden ſind, 
Das kann ich nicht gewiß erzählen; 
Genug, er haſcht das ſchöne Kind 
Und läßt es nicht an Küſſen fehlen. 

O große Luſt! Doch übergroß 

Läßt ihn das Glück die Luſt empfinden, 
Einmal auf der Geliebten Schoß 

Ein artig Murmelchen zu finden. 


Nun fühlt er ſeinen neuen Stand 
Und fügt ſich in den Vater⸗Orden, 
Er gräbt und hacket friſch das Land, 
Wies Adam einſt befehligt worden. 
Und ſo verſorgt er erſt das Haus, 
Dann bricht er allerſchönſte Roſen, 
Er ſchmückt dem Weibchen Lauben aus 
Und ſetzt ſich drein, ſie zu liebkoſen. 


Bald kommt die Wißbegier ihn an: 
Hier ſeht ihr ihn botaniſch jagen, 
Hier, wie Enceladus getan, 

Ein echtes Kabinettſtück tragen. 
Doch nichts geht über ſeine Luſt, 
Wenn er den Freunden Feſte feiert, 
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Mit freier Seele, treuer Bruſt 
Der edlen Seelen Bund erneuert. 


Hier hätt' ich faſt den Schluß gemacht, 
Ich habe ſchon zu lang geſungen. 
Was ſeh ich? Hier iſt Mitternacht, 
Er ſitzt, vom Dichtergeiſt durchdrungen, 
Er zählt und ſinnt und reimt und flicht — 
Für wen es ſei, muß ich erfahren: 
Es iſt ein zärtliches Gedicht 
Für ſeine Frau nach vierzehn Jahren! 
Drum ſingen wir den braben Mann, 
Den braven Vater, braven Gatten 
Und braven Freund, wer ſingen kann, 
Den Felſen, Wäldern, Fluß und Matten! 
Und wer nicht ſingen kann, der ſchreit, 
Und wer nicht tanzen kann, muß fpringen. 
Hoch lebe Moritz! Lebe weit! — 
Nun gebet mir den Lohn fürs Singen. 


An die Gräfin Chriſtine v. Brühl. 
Karlsbad, 12. Auguſt 1785. 

Auf den Auen wandeln wir 

Und bleiben glücklich ohne Gedanken, 

Am Hügel ſchwebt des Abſchieds Laut, 

Es bringt der Weſt den Fluß hinab 

Ein leiſes Lebewohl. 

Und der Schmerz ergreift die Bruſt, 

Und der Geiſt ſchwankt hin und her, 

Und ſinkt und ſteigt und ſinkt. 

Von weiten winkt die Wiederkehr 

Und ſagt der Seele Freude zu. 

Iſt es fo? Ja! Zweifle nicht. 


Antworten bei einem geſellſchaftlichen Frageſpiel. 


Die Dame. 
Was ein weiblich Herz erfreue 
In der klein⸗ und großen Welt? 
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Ganz gewiß iſt es das Neue, 
Deſſen Blüte ſtets gefällt. 
Doch viel werter iſt die Treue, 
Die, auch in der Früchte Zeit, 
Noch mit Blüten uns erfreut. 

Der junge Herr. 
Paris war in Wald und Höhlen 
Mit den Nymphen wohl bekannt, 
Bis ihm Zeus, um ihn zu quälen, 
Drei der Himmliſchen geſandt. 
Und es fühlte wohl im Wählen, 
In der alt⸗ und neuen Zeit, 
Niemand mehr Verlegenheit. 

Der Erfahrene. 
Geh den Weibern zart entgegen: 
Du gewinnſt fie, auf mein Wort! 
Und wer raſch iſt und verwegen, 
Kommt vielleicht noch beſſer fort. 
Doch wem wenig dran gelegen 
Scheinet, ob er reizt und rührt, 
Der beleidigt, der verführt. 


Der Zufriedene. 
Vielfach iſt der Menſchen Streben, 
Ihre Unruh, ihr Verdruß; 
Auch iſt manches Gut gegeben, 
Mancher liebliche Genuß. 
Doch das größte Glück im Leben 
Und der reichlichſte Gewinn 
Iſt ein guter leichter Sinn. 

Der Iuftige Rat. 
Wer der Menſchen töricht Treiben 
Täglich ſieht und täglich ſchilt 
Und, wenn Andre Narren bleiben, 
Selbſt für einen Narren gilt, 
Der trägt ſchwerer, als zur Mühle 
Irgend ein beladen Tier. 
Und, wie ich im Buſen fühle, 
Wahrlich! ſo ergeht es mir. 
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Herzog Leopold von Braunſchweig. 


Dich ergriff mit Gewalt der alte Herrſcher des Fluſſes, 
Hält dich und teilet mit dir ewig ſein ſtrömendes Reich. 

Ruhig ſchlummerſt du nun beim ſtilleren Rauſchen der Urne, 
Bis dich ſtürmende Flut wieder zu Taten erweckt. 

Hilfreich werde dem Volke! So wie du ein Sterblicher wollteſt, 
Und vollend als ein Gott, was dir als Menſchen mißlang. 


Verſchiedene Empfindungen an einem Platze 
Das Mädchen. 
Ich hab ihn geſehen! 
Wie iſt mir geſchehen? 
O bimmlifcher Blick! 
Er kommt mir entgegen, 
Ich weiche verlegen, 
Ich ſchwanke zurück. 
Ich irre, ich träume! 
Ihr Felſen, ihr Bäume, 
Verbergt meine rende, 
Verberget mein Glück! 


Der Jüngling. 


Hier muß ich ſie finden! 

Ich ſah ſie verſchwinden, 

Ihr folgte mein Blick. 

Sie kam mir entgegen, 

Dann trat ſie verlegen 

Und ſchamrot zurück. 

Iſts Hoffnung? Sinds Träume? 
Ihr Felſen, ihr Bäume, 
Entdeckt mir die Liebſte, 
Entdeckt mir mein Glück! 


Der Schmachtende. 
Hier klag ich verborgen 


Dem tauenden Morgen 
Mein einſam Geſchick. 


254 


Gedichte. 


Verkannt von der Menge, 
Wie zieh ich ins Enge 
Mich ſtille zurück! 

O zärtliche Seele, 

O ſchweige, verhehle 

Die ewigen Leiden, 
Verhehle dein Glück! 


Der Jäger. 
Es lohnet mich heute 
Mit doppelter Beute 
Ein gutes Geſchick: 
Der redliche Diener 
Bringt Haſen und Hühner 
Beladen zurück. 
Hier find ich gefangen 
Auch Vögel noch hangen. 
Es lebe der Jäger, 
Es lebe ſein Glück! 


Erſter Verluſt. 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene Tage der erſten Liebe, 
Ach, wer bringt nur eine Stunde 
Jener holden Zeit zurück! 


Einſam nähr ich meine Wunde, 
Und mit ſtets erneuter Klage 
Traur ich ums verlorne Glück. 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene holde Zeit zurück! 


Neue Heilige. 

Alle ſchöne Sünderinnen, 
Die zu Heiligen ſich geweint, 
Sind, um Herzen zu gewinnen, 
All in eine nun vereint. 
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Geſpräch zwiſchen Schildwache und Freund Hein. 


An Charlotte v. Stein. 


Seht die Mutterlieb, die Tränen, 
Ihre Reu und ihre Pein! 

Statt Marien Magdalenen 
Soll nun Sankt Oliva fein. 


Schildwache. 


Freund Hein. 
Ich bin Freund Hein. 

Laß Er mich herein! 

Schildwache. 
Er ſieht ſo hager und ſo bleich, 
Eher einem Toten als einem Lebenden gleich; 
Er kommt von keinem geſunden Ort. 
Zeig Er mir erſt ſeinen Paſſeport. 

Freund Hein. 
Mein Paß iſt dieſe Senſe hier: 
Tür, Tor und Schlagbaum öffnet ſie mir. 
Mich hält in meinem raſchen Lauf 
Selbſt eine Armee en front nicht auf. 
Will Er mich noch weiter ſchikanieren, 
Werd ich über Ihn wegmarſchieren, 
Kein lautes Wörtchen mit Ihm ſprechen, 
Den Kieler Wandrer an Ihm rächen. 


Wer da? 


An Charlotte v. Stein. 


Weimar, Juni 1786. 
Woher ſind wir geboren? 


Aus Lieb. 

Wie wären wir verloren? 
Ohn Lieb. 

Was hilft uns überwinden? 
Die Lieb. 


Kann man auch Liebe finden? 


Durch Lieb. 
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Was läßt nicht lange weinen? 
Die Lieb. 

Was ſoll uns ſtets vereinen? 
Die Lieb. 


An Karoline v. Staupitz. 
Karlsbad, 7. Auguſt 1786. 


O Schöne mit dem weißen Stabe, 
Du kleiner guter, holder Schatz, 
Verlaſſe mit der ſchönſten Gabe 
Geſunder Freude dieſen Platz. 


Und denkeſt du an alle Stäbe, 
Die ſchwarz und braun, fo bunt als ſchön. 
Gemodelt aus dem Holz der Rebe 
Am Sprudel auf- und niedergehn — 


Und denkeſt du an alle Schätze, 
Die neben dir, du holdes Kind, 
Mit dem holdſeligſten Geſchwätze 
Des Saales beſte Zierde ſind — 


Dann denk auch, daß in letzten Wochen 
Du einem ſpäten Gaſt gelacht, 
Der, wenn er im Plural geſprochen, 
Sich doch den Singular gedacht. 


An den Herzog Karl Auguſt. 
Abſchied im Namen der Engelhäuſer Bäuerinnen. 
Karlsbad, Ende Auguſt 1786. 


Iſt es denn wahr, was man geſagt? 
Dem lieben Himmel ſeis geklagt! 
Verläſſeſt du die Königsſtadt, 

Die dir ſo viel zu danken hat? 
Denn bis zu uns nach Engelhaus 
Erſchallet lang dein Ruhm heraus, 
Daß deine Freundlichkeit und Gnad 
Allen dreifach geſegnet das Bad; 
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Denn nicht der Pole freut ſich dein, 
Es freut ſich nicht der Jud allein; 
Es freut ſich dein auch jeder Chriſt, 
Daß du ſo mild geweſen biſt. 

Und wer das nicht erkennen wollt, 
Für einen Heiden gelten ſollt. 

Doch die nach dir am meiſten ſchaun, 
Sind gewiß alle ſchöne Fraun, 

Die du, o edler Brunnengaſt, 
Löblich und fein gewartet haſt; 

Die beißen alle mit Verdruß 

Aufs Muß als eine harte Nuß. 

Es ſcheinet ihnen alles alt, 

Das Tal zu weit, der Sprudel kalt; 
Ein Strom aus ihren Augen quillt, 
Der ärger als die Tepel ſchwillt; 
Und flöſſ der Strom den Berg hinauf, 
Er hielte dich im Reiſen auf. 

In deren Namen ſtehen wir, 

Von Engelhaus die Nymphen, hier 
Und wünſchen dir zur frühen Zeit 
Von allen Heiligen das Geleit. 

So viel Kanonenſchüſſe geſchwind 
Vorm Elefanten gefallen ſind, 

So manchen Fall Gurofsky erzählt 
Und keuſcher Frauen Ohren quält, 
So manche Kollatſchen man früh und ſpat 
Bei dem Kurfürſten gebacken hat: 
So vielen Segen nimm mit fort 
Von dem heilſamen ſchönen Ort; 
Und wie vom heißen Sprudeltrieb 
Dir niemals was im Leibe blieb, 

So laß in deines Herzens Schrein 
Die Freunde deſto feſter ſein! 


Dem Ackermann. 


Flach bedecket und leicht den goldenen Samen die Furche, 
Guter! die tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 
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Fröhlich gepflügt und geſät! Hier keimet lebendige Nahrung, 
Und die Hoffnung entfernt ſelbſt von dem Grabe ſich nicht. 


Anakreons Grab. 


Wo die Roſe hier blüht, wo Reben um Lorbeer ſich ſchlingen, 
Wo das Turtelchen lockt, wo ſich das Grillchen ergötzt, 
Welch ein Grab iſt hier, das alle Götter mit Leben 
Schön bepflanzt und geziert? Es iſt Anakreons Ruh. 
Frühling, Sommer und Herbſt genoß der glückliche Dichter: 
Vor dem Winter hat ihn endlich der Hügel geſchützt. 


Die Geſchwiſter. 


Schlummer und Schlaf, zwei Brüder, zum Dienſte der Götter be— 
rufen, 
Bat ſich Prometheus herab, feinem Geſchlechte zum Troſt; 
Aber, den Göttern ſo leicht, doch ſchwer zu ertragen den Menſchen, 
Ward nun ihr Schlummer uns Schlaf, ward nun ihr Schlaf 
uns zum Tod. 


Zeitmaß. 
Eros, wie ſeh ich dich hier! In jeglichem Händchen die Sanduhr! 
Wie? Leichtſinniger Gott, miſſeſt du doppelt die Zeit? 
„Langſam rinnen aus einer die Stunden entfernter Geliebten; 
Gegenwärtigen fließt eilig die zweite herab.“ 


Das Neueſte von Plundersweilern 


Nachſtehendes Gedicht verlangt eine kurze Einleitung, weil es ſonſt 
zum größten Teil unverſtändlich bleiben müßte. 

Herzogin Amalia hatte die gnädige Gewohnheit eingeführt, daß 
Sie allen Perſonen ihres nächſten Kreiſes zu Weihnachten einen heiligen 
Chriſt beſcheren ließ. In einem geräumigen Zimmer waren Tiſche, 
Geſtelle, Pyramiden und Baulichkeiten errichtet, wo jeder einzelne 
ſolche Gaben fand, die ihn teils für ſeine Verdienſte um die Geſell— 
ſchaft belohnen und erfreuen, teils auch wegen einiger Unarten, An— 
gewohnheiten und Mißgriffe beſtrafen und vermahnen ſollten. 

Zu Weihnachten 1781 verbanden ſich mehrere dieſes Vereins, der 
Fürſtin gleichfalls eine Gabe darzubringen, welche nichts Geringeres 
fein ſollte, als die deutſche Literatur der nächſtoergangenen Jahre in 
einem Scherzbilde. Über dieſen Gegenſtand war fo viel geſprochen 
worden, fo viel geſtritten und gemeint, das ſich manches Neckiſche 
wohl zuſammenfaſſen ließ, und das Zerſtreute in einem Bilde auf— 
zuſtellen möglich war. Nach Erfindung und Entwurf des Ver— 
faſſers ward durch Rat Kraus eine Aquarellzeichnung verfertigt, zu 
gleicher Zeit aber ein Gedicht geſchrieben, welches die bunten und 
ſeltſamen Geſtalten einigermaßen erklären ſollte. Dieſes Bild war 
auf einem verguldeten Geſtell eingerahmt und verdeckt, und als nun 
jedermann ſich über die empfangenen Gaben genugſam erfreut hatte, 
trat der Marktſchreier von Plundersweilern, in der von Ettersburg 
her bekannten Geſtalt, begleitet von der luſtigen Perſon, herein, 
begrüßte die Geſellſchaft, und nach Enthüllung und Beleuchtung 
des Bildes rezitierte er das Gedicht, deſſen einzelne Gegenſtände der 
Begleiter, wie ſie eben vorkamen, mit der Pritſche bezeichnete. Dieſer 
Scherz gelang zur Ergötzung der höchſten Gönnerin, nicht ohne 
kleinen Verdruß einiger Gegenwärtigen, die ſich getroffen fühlen 
mochten. 

Das Bild exiſtiert noch, wohlerhalten, und dürfte von einem ge— 
ſchickten Kupferſtecher geiſtreich radiert zum völligen Verſtändnis des 
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Gedichts und dem deutſchen Publikum, das über jene Zeiten ſich längſt 
aufgeklärt ſieht, zur unverfänglichen Unterhaltung dienen. 


Weimar, d. 30. April 1816. 


Im deutſchen Reich gar wohl bekannt 
Iſt der Ort, Plundersweilern genannt, 
Und ſeines Jahrmarkts Lärm und Luſt 
Viel groß und kleinem Volk bewußt; 
Auch ſieht man, daß zu einer Stadt 
Der Flecken ſich erweitert hat. 


Und zwar mag es nicht etwa ſein, 
Wie zwiſchen Caſſel und Weißenſtein, 
Als wo man emſig und zu Hauf 
Macht Vogelbauer auf den Kauf, 
Und ſendet, gegen fremdes Geld, 

Die Vöglein in die weite Welt. 


Vielmehr ſind hier, wie in Paris, 
Der Leute mehr als der Logis; 
Und wie ein Haus gebaut ſein mag, 
Gleich iſts beſetzt den andern Tag, 


Beſonders eine der längſten Gaſſen, 
Hat man für Leſer erbauen laſſen, 
Wo in den Häuſern, eng und weit, 
Geleſen wird zu jeder Zeit; 
Auswahl und Urteil ſind verbannt. 
Mit neuen Büchern in der Hand, 
Find't man, ſo wie man geht und ſteht, 
Vom Türſchwell auf bis zum Privet, 
Einen jeden emſig ſich erbauen 
Und kaum zum Gruße ſeitwärts ſchauen. 


Wie man denn ſchon ſeit langen Zeiten 
Läßt Kaffee öffentlich bereiten, 
Daß für drei Pfennig jedermann 
Sich ſeinen Magen verderben kann: 
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So teilt man nun den Leſeſchmaus 
Liebhabern für ſechs Pfennig aus. 


Von dieſer Straße lang und ſchön, 
Könnt ihr hier nur das Eckhaus ſehn. 
Hier ſchauen Damen und Herrn herum 
Begierig in das Publikum, 

Wie einer an den andern rennt; 
Und Abends ſind ſie gar kontent. 


Vor ihrem Fenſter mit leichten Schritten, 
Spaziert ein Mädchen von ſchlechten Sitten, 
Und bietet um geringen Preis 
Gar vieler Menſchen ſauren Schweiß. 

Ein jeder wird ſie laut verachten; 

Es mag kein Menſch fie übernachten, 
Und alle kommen doch zu Haufen 
Ihr ihre Waren abzukaufen. 


Wie ſchlimm fiehts drum in jenem Haus, 
In der uralten Handlung aus! 
Gar einzeln naht ſich dann und wann 
Ein etwa grundgelehrter Mann, 
Nach einem Folio zu fragen; 
Dagegen bücken viel Autormagen 
Sich mit demütigen Gebärden 
Vor dem Papierpatron zur Erden. 
Auch iſt das Haus, wie jeder ſagt, 
Von böſer Nachbarſchaft geplagt: 
Wie man Exempel jeden Tag 
In der Almende ſehen mag. 


Halt auf! O weh! Welch ein Geſchrei! 
Was zerrt man dieſe Leut herbei? 
Was hat das arme Volk begangen? 
Was wird mit ihnen angefangen? 


Die aufgehängten Becken hier 
Verkünden euch den Herrn Barbier. 
Dem, wo er irgend Stoppeln ſieht, 
Das Meſſer untern Händen glüht; 
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Und er raſiert, die Wut zu ſtillen, 
Zwar gratis, aber wider Willen, 

Und bei dem ungebetnen Schnitt 

Geht auch wohl Haut und Naſe mit. 


Welch ein Palaſt am End der Stadt 
Iſts, wo er ſeine Bude hat! 
Auf gutes Fundament gebaut, 
Der alle Gegend überſchaut. 
Wer iſt der vornehm reiche Mann, 
Der alſo baun und wohnen kann? 


Mit großer Luſt und großem Glück 
Hält ihr Serail hier Frau Kritik. 
Ein jeder, er ſei groß und klein, 
Wird ihr gar ſehr willkommen ſein. 
Sein Zimmer iſt ihm gleich bereit, 
Sein Eſſen auch zu rechter Zeit; 

Er wird genähret und verwahrt 

Nach ſeiner Art und ſeinem Bart. 
Doch läßt, aus Furcht vor Neidesflammen, 
Sie ihre Freunde nie zuſammen. 

Sie hat zwar weder Leut noch Land, 
Auch weder Kapital noch Pfand, 

Sie bringt auch ſelber nichts hervor, 
Und lebt und ſteht doch groß im Flor: 
Denn was ſie reich macht und erhält, 
Das iſt eine Art von Stempelgeld; 
Drum ſehn wir alle neuen Waren 
Zum großen Tor hineingefahren. 


Am Fenſter läßt ſich einer blicken, 
Der reißt gar alles grob zu Stücken; 
Ein andrer mißt das Werk mit Ellen; 
Ein dritter läßts auf der Wage ſchnellen; 
Ein vierter, oben auf dem Haus, 

Klopft gar die alten Kleider aus. 
Gar viele Fenſter ſind auch zu; 
Das deutet nicht auf innre Ruh. 
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Die meiſten arbeiten wie in der Gruft 
Und kommen ſelten an friſche Luft. 


Doch ſcheints, ihr möget nicht verweilen 
Und gerne dieſen Zug ereilen; 
Bleibt nur ein wenig hinterdrein; 
Ich fürcht, es möcht gefährlich ſein. 
Unter dem Leichnam auf ſeinem Rücken 
Seht ihr einen jungen Herrn ſich drücken, 
Ein Schießgewehr in ſeiner Hand: 
So trug er ſeinen Freund durchs Land, 
Erzählt den traurigen Lebenslauf 
Und fordert jeden zum Mitleid auf. 
Kaum hält er ſich auf ſeinen Füßen, 
Die Tränen ihm von den Wangen fließen, 
Beſchreibt gar rührend des Armen Not, 
Verzweiflung und erbärmlichen Tod; 
Wie er ihn endlich aufgerafft: 
Das alles ein wenig ſtudentenhaft. 
Da fings entſetzlich an zu rumoren 
Unter Klugen, Weiſen und unter Toren; 
Drum wünſcht er, weit davon zu ſein. 


Denn ſeht, es kommen hinterdrein 
Ein Chor ſchwermütiger Junggeſellen, 
Die ſich gar ungebärdig ſtellen. 

Mehr ſag ich nicht: man kennt genug 
Den ganzen uniformen Zug. 


Jeder führt eine Jungfrau fein, 
Die ſcheinen gleiches Sinns zu ſein: 
Denn ſie tragen auf bunten Stangen 
Paniere zierlich aufgehangen, 
Die Zeichen ihrer Luſt und Schmerz: 
Einen vollen Mond, ein brennend Herz; 
Wie denn nun faſt eine jede Stadt 
Ihren eignen Mondſchein nötig hat. 
Die Herzen lärmen und pochen ſo ſehr, 
Man hört ſein eigen Wort nicht mehr; 
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Doch ſcheinen die Liebchen bei dieſen Spielen 
Noch ſeitwärts in die Welt zu ſchielen. 


Laßt ſie vorbei und ſeht die Knaben, 
Die in der Ecke ihre Kurzweil haben. 
Die Laube, die ſie faßt, iſt klein, 
Doch dünkt ſie ihnen ein Dichter-Hain, 
Sie haben aus Maien ſie aufgeſteckt 
Und vor der Sonne ſich bedeckt; 

Mit Siegsgeſang und Harfenſchlag 
Verklimpern ſie den lieben Tag; 

Sie kränzen freudig ſich wechſelsweiſe, 
Einer lebt in des andern Preiſe; 
Daneben man Keul und Waffen ſchaut. 
Sie ſitzen auf der Löwenhaut; 

Doch guckt, als wie ein Eſelsohr, 

Ein Murmelkaſten drunter vor, 
Daraus denn bald ein jedermann 

Ihre hohe Ankunft erraten kann. 


Ihr ſchaut euch um, ihr ſeht empor, 
Leiht andern Stimmen euer Ohr! 
Ja, ſeht nur recht! Dort eine Welt 
In vielen Fächern dargeſtellt. 
Man nennts ein epiſches Gedicht; 
So was hat ſeinesgleichen nicht. 


Der Mann, den ihr am Bilde ſeht, 
Scheint halb ein Barde und halb Prophet. 
Seine Vorfahren müſſens büßen, 

Sie liegen wie Dagon zu ſeinen Füßen; 
Auf ihren Häuptern ſteht der Maun, 
Daß er ſeinen Helden erreichen kann. 
Kaum iſt das Lied nur halb geſungen, 
Iſt alle Welt ſchon liebdurchdrungen. 
Man ſteht die Paare zum Erbarmen 
In jeder Stellung ſich umarmen. 

Ein Zögling kniet ihm an dem Rücken, 
Der denkt die Welt erſt zu beglücken; 
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Zeigt des Propheten Strümpf und Schuh, 
Beteuert, er hab auch Hoſen dazu, 

Und, was ſich niemand denken kann, 
Einen Steiß habe der große Mann. 


Vor dieſem himmliſchen Bericht 
Fällt die ganze Schule aufs Angeſicht, 
Und rufen: Preis dir in der Höh, 

O trefflicher Euſtazie! 


Der Adler umgeſtürzte Zier! 
Der deutſche Bär ein feines Tier! 
Wie viele Wunder, die geſchehn, 
Könnt ihr hier nicht auf einmal ſehn! 
Er hat auch eine Heftelfabrik, 
Die zeigt ſich nicht auf dieſem Stück. 


Ihr kennt den himmliſchen Merkur, 
Ein Gott iſt er zwar von Natur; 
Doch ſind ihm Stelzen zum irdiſchen Leben 
Als wie ein Pfahl ins Fleiſch gegeben; 
Darauf macht er durch des Volkes Mitte 
Des Jahrs zwölf weite Götterſchritte. 
Auf ſeinen Zepter und ſeine Rute 
Tut er ſich öfters was zu gute. 
Vergebens ziehen und zerren die Knaben 
Und möchten ihn gerne herunter haben; 
Vergebens ſägſt du, töricht Kind! 
Die Stelzen, wie er, unſterblich ſind. 


Es ſchaut zu ihm ein großer Hauf 
Von mancherlei Bewunderern auf; 
Doch dieſen Pack, ſo ſchwer und groß, 
Wird er wohl ſchwerlich jemals los. 


Wie iſt mir? Wie, erſcheint ein Engel 
In Wolken mit dem Lilienſtengel! 
Er bringt einen Lorbeerkranz hernieder, 


Er ſieht ſich um und ſucht ſich Brüder. 
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Wer ſagt mir ein vernünftig Wort? 
Was treiben die eilenden Knaben dort? 
Seht ihr nicht, wie geſchickt ſies machen! 
Seht doch, wie ſteigen ihre Drachen! 
Geht er nicht ſchnell und hoch genung? 
Man nennt es einen Odenſchwung. 


Die andern führ ich euch nicht vor; 
Sie haben mit dem Blaſerohr 
Nach Schmetterlingen unverdroffen 
Mit Lettenkugeln lang geſchoſſen, 
Und dann war ſtets das arme Ding 
Ein lahmgeſchoſſner Schmetterling. 


Die kleinen Jungens in der Pfützen, 
Laßt ſie mit ihren Schuſſern ſitzen! 
Und laßt uns ſehn, dort ſtäubts im Sand, 
Dort zieht ein wütig Heer zu Land. 
Zuvörderſt ſprengt ein Rittersmann 
Auf einem zweideutigen Pferdlein an; 
Ein hoher Federbuſch ihn ziert, 
Die Lanze er gar ſtolz regiert, 
Von Kopf zu Fuß in Stahl vermummt, 
Daß jeder Bauer und Knecht verſtummt. 
Als Ritter nimmt er Preis und Gruß; 


Doch eigentlich geht er zu Fuß. 


Hinter ihm wird kein Guts geſchafft. 
Es reißet einer mit voller Kraft 
Die Bäume ſamt den Wurzeln aus; 
Die Vögel fliegen zu den Neſtern heraus. 
Sein Haupt trägt eine Felſenmütze, 
Sein Schütteln ſchüttert Ritterſitze. 
Entſetzt euch nicht ob dieſer Stärke 
Und der modernen Simſons-Werke: 
Denn aller Rieſenvorrat hier 


Iſt nur von Pappe und von Papier. 


Ein andrer trägt einen Kometenhut; 
Ein dritter beißt in die Steine vor Wut; 
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Sie ſtolpern über Särg und Leichen, 
Dem Pathos iſt nichts zu vergleichen. 
Sie möchten gerne mit hellen Scharen 
Aus ihren eignen Häuten fahren; 
Doch ſitzen fie darin zu feſt, 

Drum es jeder endlich bewenden läßt. 


Im Vordergrund ſind zwei feine Knaben, 
Die gar ein artig Kurzweil haben. 
Mit Deutſchheit ſich zu zieren itzt, 
Hat jeder ſein armes Wamms zerſchlitzt; 
Sie ziehen die Hemdchen durch die Spalten, 
Das gibt gar wunderreiche Falten; 
Die Puffen ſtehn gut zu Geſicht; 
Sie ſchonen ſogar der Höschen nicht; 
Sie werden bald ihr Ziel erreichen 
Und deutſchen Betteljungen gleichen. 


Wenn ich nun jemand raten mag, 
So hat er genug für dieſen Tag, 
Und geht den Lärm und das Geſchrei, 
Was hinten ſich erhebt, vorbei. 


Die Bude, die man dorten ſchaut, 
Iſt ſchon vor Alters aufgebaut, 
Worein gar mancher, wie ſichs gebührt, 
Nach ſeiner Art ſich proſtituiert. 

Die feſten Säulen zeigen an: 

Der Ort ſich nicht bewegen kann; 

Ein Mann, der droben im Reifrock ſteht, 
Deutet auf hohe Grapität: 

Doch Wurſtel läßt ſich nicht vertreiben, 
Läßt ſeine Neckerei nicht bleiben, 

Indes ein neuer Unfall droht, 

Und bringt den Alten faſt den Tod. 


Eine Rotte, kürzlich angekommen, 
Hat das Portal ſchon eingenommen 
Und nagelt, ihr iſt nicht zu wehren, 
Aus Frontiſpiz zwei Hemiſphären, 
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Eröffnet nun die weite Welt 
Erobernd zum Theaterfeld; 

Darauf denn jeder bald verſteht, 

Wie es von London nach China geht. 
Und ſo hat man für wenig Geld 
Gleich eine Fahrt um die ganze Welt; 
Es poltert alles drüber und drunter, 
Die Knaben jauchzen laut mit unter, 
Und auf den Dielen, wohloerſchanzt, 
Die Schellenkapp wird aufgepflauzt. 
Kein Menſch iſt ſicher ſeines Lebens; 
Es wehrt der Held ſich nur vergebens; 
Es gehen beinah in dieſer Stunde 
Souffleur und Konfident zugrunde, 
Die man als heilige Perſonen 

Von je gewohnt war zu verſchonen. 
Und dieſer Lärm dient auf einmal 


Auch unſerm Schauſpiel zum Final. 


Maskenzüge 


Die Weimariſchen Redonten waren beſonders von 1776 an ſehr 
lebhaft und erhielten oft durch Maskenerfindungen einen beſondern 
Reiz. Der Geburtstag der allverehrten und geliebten regierenden 
Herzogin fiel auf den 30. Januar und alſo in die Mitte der 
Wintervergnügungen. Mehrere Geſellſchaften ſchloſſen ſich daher 
teils aneinander, teils bildeten ſie einzelne ſinnreiche Gruppen, davon 
manches Angenehme zu erzählen ſein würde, wenn man ſich jenes 
weggeſchwundenen Jugendtraums wieder lebhaft erinnern könnte. 

Leider ſind die meiſten Programme, ſo wie die zu den Aufzügen 
beſtimmten und dieſelben gewiſſermaßen erklärenden Gedichte, verloren 
gegangen, und nur wenige werden hier mitgeteilt. Symbolik und 
Allegorie, Fabel, Gedicht, Hiſtorie und Scherz reichten gar mannig— 
faltigen Stoff und die verſchiedenſten Formen dar. Vielleicht läßt 
ſich künftig außer dem vorliegenden noch einiges auffinden und zu— 
ſammenſtellen. 


Ein Zug Lappländer. 


Zum 30. Januar 1781. 


Wir kommen in vereinten Chören 
Vom fernen Pol in kalter Nacht, 
Und hätten gerne dir zu Ehren 
Den ſchönſten Nordſchein mitgebracht. 


Wir preiſen jene Lufterſcheinung; 
Sie weiht die Nacht zu Freuden ein 
Und muß, nach unſrer aller Meinung, 
Der Abglanz einer Gottheit ſein. 


Von Bergen ſtrömt ſie uns entgegen, 
Wo bange Finſternis erſt lag, 
Auf einmal wird vor unſern Wegen 
Die grauenvolle Nacht zum Tag. 
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Oh, ſtünd es jetzt am hohen Himmel, 


Wir bäten dich: verlaß den Scherz, 


Sieh weg vom glänzenden Getümmel, 


Sieh auf, ſo brennet unſer Herz! 


So führen Wünſche, licht wie Flammen, 


Für dich den ſchönſten Himmelslauf; 
Bald falten ſie ſich ſtill zuſammen 
Und lodern jauchzend wieder auf. 


Doch jenem hochverehrten Lichte 
Raubt deine Gegenwart die Pracht; 
Es glänzt von deinem Angeſichte 
Die Huld, die uns dir eigen macht. 


Aufzug des Winters. 
Zum 16. Februar 1781. 


Der Schlaf. 


Ein treuer Freund, der allen frommt, 


Gerufen oder nicht, er kommt. 
Gern mag er Elend, Sorge, Pein 


Mit feinem ſanften Schleier decken 
Und ſelbſt das Glücke wiegt er ein, 


Zu neuen Freuden es zu wecken. 


Die Nacht. 
Der Menſchen Freund und Feind, 
Dem Traurigen betrübt, 
Dem Frohen froh, 
Gefürchtet und geliebt. 
Die Träume. 


Wir können eine ganze Welt, 
So klein wir ſind, betrügen, 
Und jeden, wie es uns gefällt, 
Erſchrecken und vergnügen. 

Der Winter. 
Euch ſo zuſammen hier zu finden, 
Iſt mir die größte Luſt. 
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Ich nur, ich weiß euch zu verbinden, 
Des bin ich mir bewußt. 

Vor meinen Stürmen fliehet ihr 
Und ſuchet euresgleichen; 

Und darin muß der Sommer mir 


Mit ſeiner Schönheit weichen. 


Das Spiel. 
Bei vielen gar gut angeſchrieben 
Find ich hier manch bekannt Geſicht; 
Doch einen, dem ich immer treu geblieben, 
Den find ich nicht. 
Der Wein. 
Zur Geſellſchaft kann nicht beffer 
Je ein Gaſt gefunden ſein: 
Gerne geben meine Fäſſer, 
Nehmen gerne wieder ein. 
Die Liebe. 
In mancherlei Geſtalten 
Mach ich euch bang. 
So jung ich bin, mich kennen doch die Alten 
Schon laug. 
Die Tragödie. 
Mit nachgeahmten hohen Schmerzen 
Durchbohr ich ſpielend jede Bruſt, 
Und euren tiefbewegten Herzen 
Sind Tränen Freude, Schmerzen Luſt. 
Die Komödie. 
Magſt fie immer weinen machen, 
Das iſt, dünkt mich, gar nicht ſchwer; 
Doch ich mache ſie zu lachen, 
Das iſt beſſer und iſt mehr. 
Das Karneval. 
Mich ergötzen viele Lichter, 
Mehr noch fröhliche Geſichter; 
Mich ergötzen Tanz und Scherz, 
Mehr noch ein vergnügtes Herz; 
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Pracht und buntes Leben ſehr, 
Aber eure Gunſt noch mehr. 

Zu den vier Temperamenten. 
Die vier Kleinen, die ich führe, 
Sind gar wunderliche Tiere, 
Sind auch nach der Menſchen Art 
Widerwärtiglich gepaart, 
Und mit Weinen oder Lachen 
Müſſen ſie Geſellſchaft machen. 


Chor der Masken. 


Spanier und Spanierin. 
Vor dem bunten Schwarme flieht 
Die Melancholei. 

Auch aus fremden Ländern zieht 
Uns die Luſt herbei. 


Skapin und Skapine. 
Mit einer Mütze voller Liſt 
Bleibt Skapin euch zu Dienſten, 
Und auch Skapinens Köpfchen iſt 
Nicht leer von feinen Künſten. 


Pierrot und Pierrotte. 
Wir beide mögen treu und gut 
Uns gern geſellig zeigen, 
Mit langen Ärmeln, frohem Mut, 
Und wünſchen euch desgleichen. 


Ein Paar in Tabarros. 


Wir zwei Tabarros wollen gar 
Uns auch hierzu geſellen, 

Um noch zuletzt mit einem Paar 
Die Menge vorzuſtellen. 


Das Studium. 
Mein Fleiß iſt immer etwas nütz, 
Auch hier iſt ers geblieben: 
Ich hab euch allen unſern Witz 
Verſtändlich aufgeſchrieben. 
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Die weiblichen Tugenden. 


Zum 30. Januar 1782. 


Wir die Deinen 
Wir vereinen, 
In der Mitte 
Vom Gedränge, 
Vor der Menge 
Leiſe Schritte; 
Wir umgeben 
Stets dein Leben, 
Und dein Wille 
Heißt uns ſtille 
Wirkend ſchweigen. 
Ach verzeihe! 
Daß zur Weihe 
Dieſer Feier 
Wir uns freier 
Heute zeigen, 
Im Gedränge 
Vor der Menge 
Dir begegnen 
Und dich ſegnen. 


Aufzug der vier Weltalter. 


Zum 12. Februar 1782. 


Das goldne Alter 
begleitet von der Freude und der Unſchuld. 
Sanft wie ein Morgentraum ſchreit ich hervor, 
Mich kennt der Menſch nicht, eh er mich verlor. 
Der Jugend Schöne und der Blüten Zeit, 
Des Herzens Erſtlinge ſind mir geweiht. 
Das ſilberne Alter 
begleitet von der Fruchtbarkeit, den Gaben des Geiſtes und der geſelligen 
Fröhlichkeit. 
Was tief verborgen ruht, ruf ich hervor; 
Ich gebe zwiefach, was der Menſch verlor. 
18 
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Durch Kunſt gepflegt wird nur in meinem Schoß 
Das Schöne prächtig und das Gute groß. 


Das eherne Alter 
begleitet von der Sorge, dem Stolz und dem Geize. 
An Herrlichkeit bin ich den Göttern gleich, 
Das Große nur zu ehren, ſteht mein Reich; 
Das Treffliche drängt ſich zu meinem Thron, 
Und Ehr und Reichtum ſpenden Glück und Lohn. 


Das eiſerne Alter 
begleitet von der Gewalttätigkeit. 
Gewalt und Macht ſind mir allein verliehn; 
Ich ſchreite über hoch und niedrig hin! 
Unſchuld und Fröhlichkeit ſind mir zum Raub, 
Reichtum und Gaben tret ich in den Staub. 
Die Zeit. 
Ich führ euch an. Mir leiſe nachzugehn 
Kann auch das Mächtigſte nicht widerſtehn. 
Der Strom der Wut oerſiegt in feinem Lauf, 
Und Freud und Unſchuld führ ich wieder auf. 


Regiebuch zum Aufzug der vier Zeitalter. 


Damen. 
Das goldne Alter. 


Weiß und Gold, ſimpel im griechiſchen Geſchmack. Sonne auf 
dem Haupte uſw. Und 
Zwei Knaben 
in weißen Kleidern mit goldnen Säumen und Gürteln, einer mit roten, 
der andere mit weißen Roſen bekränzt. 
Das ſilberne. 
Blau mit Silber, mannigfaltigere Tracht, zum Hauptſchmuck einen 
ſilbernen Mond. Begleitet von der 
Fruchtbarkeit, grün und gelb, mit einem Füllhorn. 
Zwei Knaben, 
einer wie ein kleiner Bacchus, der andere wie ein Apoll gekleidet. 
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Herren. 
Das ehrene Alter. 
Königliche Tracht. Rot mit Gold, Krone, Zepter begleitet von der 
Sorge, ein Alter, mit Ehrenzeichen und Maßſtab. 


Zwei Knaben, 
der Ehrgeiz, mit goldnen Adlerflügeln, gezieret mit Pfauenfedern, 
der Geiz, ein Alter, mit Geldſack auf dem Rücken. 


Das eiſerne. 
Kriegeriſche Tracht. Begleitet von der 
Gewalttätigkeit, mit Tigerfellen, eine Fackel, mit Schlangen 
umwunden und Ketten. 
Zwei Knaben, 
feuerfarb und ſchwarz, mit Schwertern und Fackeln. 
Die Zeit. 
Der Zug geht in folgender Ordnung in die Schranken: 
Die Zeit. 
Zwei Knaben. 
Das goldne Alter mit der Freude. 
Zwei Knaben. 
Das ſilberne mit der Fruchtbarkeit. 
Zwei Knaben. 
Das ehrene mit der Sorge. 


Zwei Knaben. 
Das eiſerne mit der Gewalttätigkeit. 


Das Ballett. 


Die Knaben des goldnen Zeitalters fangen mit einem leichten, an— 
genehmen, fanften Tam an. 
Die des ſilbernen geſellen ſich dazu, machen Freundſchaft und ver— 
leiten fie nach und nach bis zur ausgelaſſenen Luſtbarkeit. 
Die des ehrenen treten gebietriſch auf, ſtören ihre Freude. 
Der Ehrgeiz verlangt, daß ſie ihm folgen ſollen. Sie ſchlagens 
ab. Er ruft den Geiz, der ſeinen Sack bringt. Die vier erſten er— 
geben ſich, nehmen Geld, es werden ihnen goldene Ketten umgehängt, 
ſie tanzen zu fünfen, den Ehrgeiz verehrend, nachher den Geiz lieb— 
koſend. 
187 
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Die des eiſernen treten auf. Mit Furie zerſtreuen ſie die andern 
und überwältigen ſie. Alle werden ihrer Attribute beraubt. 

Die Zeit tritt auf, ſchlichtet den Streit, beſänftigt die Wütenden, 
gibt jedem das Seinige wieder und heißt ſie einen gemeinſamen Tanz 
aufführen. Dies tun fie; indeſſen geht fie herum, die Hauptpaare 
aufzurufen, dieſe tanzen zuletzt eine Quadrille. 


Planetentanz. 
Zum 30. Januar 1784. 


An deinem Tage reget ſich 

Das ganze Firmament, 

Und was am Himmel Schönes brennt, 
Das kommt und grüßet dich. 


Aufzug. 
Vier Winde machen Raum. Die zwölf Himmelszeichen treten hervor, ſie bringen 
Liebe, Leben und Wachstum mit ſich. Dieſe ſchönen Kinder eilen die Fürſtin 
zu begrüßen; indes bildet ſich der Tierkreis. Die Planeten treten hinein. Merkur 
ruft ſie zur Feier des Tages; allein noch bezeigen ſie ihren Unmut, denn die 
Sonne verweilt, zu kommen. Doch auch ſie naht ſich bald mit ihrem Gefolge, 
ſendet ihre wirkſamſten Strahlen der Fürſtin zum Geſchenke und der feierliche 
Tanz beginnt. 


Die Liebe, 
Leben und Wachstum mit ſich führend. 


Oft ſchon kam ich friſch und heiter, 
Freute deines Tags mich hier; 
Doch ich eilte flüchtig weiter, 


Denn zu einſam war es mir. 


Heut komm ich aus fernen Reichen 
Wieder her zu dir geſchwind — 
Kinder lieben ihresgleichen 
Und ich bin noch immer Kind. 


Darum hab ich mir aus vielen 
Dieſe mit herbeigebracht, 
Finde gar auch den Geſpielen, 
Der uns friſch entgegenlacht. 
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Gerne bleiben wir und wahren 
Mit der größten Sorgfalt ihn, 
Deinen Sohn, der dir nach Jahren 
Doch zur rechten Stund erſchien. 


Immer ſoll das reinſte Leben 
Mit ihm wachen, bei ihm ruhn, 
Und der Wachstum mit ihm ſtreben, 
Edel einſt dir gleich zu tun. 


Merkur. 


Munter bin ich wie die Flammen, 
Daß mich alle Götter loben; 
Immer ruf ich ſie zuſammen, 

Und gewöhnlich folgt man mir. 


Aber heute ſtand ich oben 
Müßig an des Himmels Stufen, 
Denn fie kommen ungerufen 
Und verſammeln ſich vor dir. 


Venus. 


Nicht leer dacht ich herabzuſteigen: 

Ich mach ihr jedes Herz zu eigen, 

Das wird an ihrem Tag die ſchönſte Gabe ſein; 
Es iſt der Himmelsgaben beſte. 

So ſprach ich, trat voll Zuverſicht herein; 
Allein ich ſeh, ſie ſind ſchon alle dein, 

Und ſo bin ich nur unnütz bei dem Feſte. 


Tellus. 


Mich ſchmückt ein tauſendfaches Leben, 
Das nur von mir das Leben nimmt; 
Nur ich kann allen alles geben: 
Genießet, was ich euch beſtimmt! 

Auch will ich keinem Sterne weichen, 
Auf ſo viel Güter ſtolz bin ich, 

Am ſtolzeſten auf deinesgleichen 

Und dich! 
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Luna. 


Was im dichten Haine 
Oft bei meinem Scheine 
Deine Hoffnung war, 
Komm auf lichten Wegen 
Lebend dir entgegen, 
Stell erfüllt ſich dar. 


Meiner Ankunft Schauern 
Sollſt du nie mit Trauern 
Still entgegengehn; 

Im Genuß der Freuden 
Will zu allen Zeiten 


Ich dich wandeln ſehn. 
Mars. 


Von dem Meere, 
Wo die Heere 
Mutig ſtehn, 
Von dem Orte 
Wo der Pforte 
Drohende Gefahren wehn, 
Aus der Ferne 
Wendet her ſich meine Kraft. 
Und ich weile gerne, 
Wo dein Blick 
Häuslich Glück 
Täglich ſchafft. 
Jupiter. 

Ich bin der oberſte der Götter; 
Wer will ſich über mich erhöhn? 
Ich ſchleudre fürchterliche Wetter; 
Wer iſts, wer kann mir widerſtehn? 


Wie würd es meine Bruſt entzünden, 
Beſtritte mir ein Gott das Reich! 
Allein in dem, was ſie für dich empfinden, 
Weiß ich gern alle ſie mir gleich. 
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Saturn. 


Grau und langſam, doch nicht älter 
Als ein andres Himmelslicht, 
Still und ernſthaft, doch nicht kälter 
Tret ich vor dein Angeſicht. 


Glücklich wie im Götterſaale 
Find ich dich auf deinem Thron, 
Dich beglückt in dem Gemahle, 
In der Tochter und dem Sohn. 


Sieh, wir ſegnen dich, wir bringen 
Dir ein bleibendes Geſchick, 
Und auf himmliſch reinen Schwingen 
Ruhet über dir das Glück. 


Deine Tage ſo umkränzend, 
Immer licht und neu belebt, 
Wie der Ring, der ewig glänzend 
Mein erhabnes Haupt umſchwebt. 


Cybele. 


Im fernen Raum, wohin kein menſchlich Auge drang, 
Wo ich der Sterne reine Bahn erblickte, 
Und mich ihr lieblicher Geſang 
Zu höhern Himmeln aufentzückte, 


Dort ſchwebt ich einſam ungenannt, 
Seit vielen tauſend, tauſend Jahren, 
Ich war der Erde unbekannt 
Und hatte nichts von ihr erfahren. 


Nun rufen mich verwandte Sphären: 
O Schweſter bleib allein nicht fern! 
Zum erſtenmal, ein neuer Stern, 
Komm auch herab, fie zu verehren! — 


Bei deinem Feſte ſcheint mein ſtilles Licht; 
Zwar ſtieg ich halb mit Widerwillen nieder; 
Allein vor dir und deinem Angeſicht 
Find ich den ganzen Himmel wieder. 


280 Maskenzüge. Goethes Werke 4. 


Sol. 


Von mir kommt Leben und Gewalt, 
Gedeihen, Wohltun, Macht; 
Und würd ich finſter, ruhig, kalt, 
Stürzt alles in die Nacht. 


Man ehrt mich, weil ich herrlich bin, 
Man liebt mich, weil ich mild. 
Des Bildes iſt ein edler Sinn, 
Du liebſt ein edles Bild. 


Die Welten führ ich gleich und ſchnell 
Mit unverdroffnem Arm; 
Mein Licht iſt allen Erden hell, 
Und meine Strahlen warm. 


Erfülle, Fürſtin, deine Pflicht, 
Geſegnet tauſendmal! 
Und dein Verſtand ſei wie mein Licht, 
Dein Wille wie mein Strahl. 


Der Geift der Jugend 


Pantomimiſches Ballett 
unfermifcht mit Geſang und Geſpräch. 
Zum 30. Januar 1782. 


S SSS SSS SSS SSS 


Erſter Akt. 
Wald, Nacht, im Grunde ein Berg. 


Vier Bauern mit Arten und Wellenbündeln kommen heraus, machen Panto— 
mime von vollbrachter Arbeit, ergötzen ſich untereinander, eſſen, trinken und tanzen. 

Ein Zaubrer erſcheint auf dem Felſen und iſt unzufrieden, ſie hier zu finden. 
Er erregt ein Donnerwetter und fie entfliehen. 

Eine Zauberin kommt auf einem Wagen durch die Luft gefahren, ſie be— 
grüßt den Zaubrer. 


Zaubrer. Sei mir gegrüßt, die du zur guten Stunde von deinen 
fernen Bergen kommſt. Uns führt hier ein gemeinſam Werk zu⸗ 
ſammen. Gar nötig iſt den Menſchen, wie den Göttern, und uns, 
die wir zwiſchen beiden ſtehn, wenn die gerechte Zeit zu einem lang 
bereiteten und lang gehofften Werk herannaht, aufzumerken. Drum 
laß uns heut vereint das Unſre tun; wenn wir auch ſonſt auf Höhen 
und in Lüften uns zu vermeiden pflegen. Zwei mächtige Nachbarn 
ſind ſelten ruhig, keiner bringt dem andern Vorteil. Doch wenn ſie 
auf Augenblicke zu einem großen guten Werke ſich verbinden, dann 
nützen ſie, gewaltſam eilend, der Welt und ſich. 

Zauberin. Dies werd ich nicht verkennen. Ich bin bereit, was 
auch von altersher uns manchmal trennen mochte, in dieſem Augen— 
blicke, als ſpülten Meereswellen drüber her, gern zu vergeſſen. Ich 
weiß es wohl, mir künden es der Sterne geheimnisvoll verſchlungne 
Reihen an: die Stunde naht, wo wir für uns und viele ein feier— 
liches Glück bereiten können. Was wir durch manche Zeiten, ferne 
Länder, auf hohe Felſen und in düſtern Tälern, aus Kräutern und 
aus Steinen an geheimen Kräften ſondernd zuſammenhäufen, iſt 
wenig, iſt ohnmächtig gegen das, was heute leicht ſich offenbaren ſoll. 

Zaubrer. Noch, fürcht ich, iſt der Zorn des hohen Geiſtes, mit 
dem er uns verfolget, nicht getilgt. Kaum hoff ich, daß er uns 
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vergönnt, das ſchöne Leben zu erneuern, das wir fo manch Jahrtauſend 
ſonſt genoſſen. 

Zauber in. Ach dieſer Strafe, mit der er uns belaſtet, gleicher 
keine. Ich rechte nicht, ob wir ſie wohl verdient, ob ſie zu hart 
war. Uns, die wir ſonſt mit ewigem Göttervorrecht der Jugend 
ſchöne Zeit nie überſchritten, die wir ein underwelkend Reich bewohnten, 
uns ſehen wir verdammt, zu altern, zu verfallen, und ohne daß der 
Tod, den Menſchen gnädig, uns ſeine Arme hilfreich bieten könnte. 
Entzückt gedenk ich jener Zeiten, die vorüber ſind, und mit Entſetzen 
der Stunde, da er den Balſam der Unſterblichkeit aus allen Lüften, 
mit einem Wort, gewaltſam in ſich ſog und in die tiefſte Gruft 
verſchloſſner Steine den freien Geiſt der ewgen Jugend bannte. 

Zaubrer. Den zu befreien uns gelingen wird; denn die Jahr— 
hunderte des Zornes ſind vorbei. Das Alter, das uns mit ohnmächtiger 
Stärke gefeſſelt hält, wird ſeinen Raub unwillig fahren laſſen, und, 
wiederkehrend, wird die Schönheit mit der Freude den leichten Tanz 
um unſre Häupter führen. 

Zauberin. So laß uns wohlbedächtig an das Werk vereinte 
Geiſter rufen; denn, verbunden, wird die Kraft mit jedem Schritte 
größer. Laß uns auch dem Geſchlecht der Gnomen, von dem wir 
ſeiner Unart wegen uns ſonſt enthalten, heut gefällig ſein; denn ſie 
ſind Kerkermeiſter unſers Glückes. Ich ſpüre ſchon, ſie nahen emſig, 
die Armen, mit uns gleich ins Alter Eingekerkerten. Sie nahen ſchnell 
und ſammeln alle Kräfte, das längſt gehoffte Glück heut zu ereilen. 

Von der Höhe des Felſens und noch ſonſt her aus dem Walde kommen alte 
Weibchen, die ſich nach und nach zu dem Zaubrer und der Zauberin geſellen 
und ſehr vergnügt ſich mit ihnen beſprechen. 

Zaubrer. Seid ihr es? Ach ſeh ich euch nach langer, langer 
Zeit in der Geſtalt, wie ihr mir nie erſcheinen ſolltet! 

Zauberin. Biſt dus, Arſinoe, die du ſo jung und ſchön, dem 
bunteſten Schmetterlinge gleich, durch Wieſ' und Wälder irrteſt? 
Biſt du es, Lato, die fo fanft und ſchlank der Geiſter Freude warſt, 
wenn du, Aurorens ſchöne Tränen ſammelnd, wohltätig, welkender 
Blumen lechzende Lippen erquickteſt? Wo iſt die Jugend hin, die 
euch und uns entzückte? 

Zaubrer. Oh! Hartes Schickſal! Allzuſtrenger Schluß. 

Zauberin. Sagt mir, bin ich denn auch ſo alt und ſo verfallen? 

Zaubrer. Der Zaubertrank, durch den die Zeit verwandelt, iſt 
aus der Quelle Lethes ſauft gemiſcht. 
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Zauberin. Gleich ich mir auch nicht mehr, ſo wenig ihr euch gleicht? 

Zaubrer. Doch trauert nicht! Was alles wir gelitten, was wir 
erduldet. 

Zauberin. Bereitet euch zu einem großen Werke und ſeid den 
Gnomen freundlich, die wir rufen. In dieſen Felſen liegt geheimnis— 
voll das Glück verſchloſſen, das uns allen fehlt. Den Gnomen ruf 
ich auf und bitt euch, ſeid bereit, was unſer Vorteil euch gebietet, 
ſchnell zu tun. 

Sie erfreuen ſich in einem Tanze dieſer Nachricht. Die Beſchwörungen gehen 
an. Es tut ſich ein Ende des Berges auf, und der Gnome kommt hervor. Tanz 
des Gnomen, worinnen er den Zaubrer und die Feen bewillkommt und, was ſie 
befehlen, fragt. 

Zaubrer. Es iſt genug! Statt deiner ſeltnen Sprünge bezeige 
dich bereit, zu tun, was wir gebieten. 

Zauberin. Wir kennen deine Höhlen, die wir nie betraten, und 
die verworrenen, grauſevollen Klüfte ſo gut, als hätten wir den 
Schoß der Erde mit euch, ihr Gnomen, ängſtlich durchgeſpäht. Ich 
weiß, in einer Gruft, wo Gold und Silber und edler Steine Säfte 
von den Wänden triefen und die unholde Finſternis mit heiligen 
Himmelsfarben zieren, dort liegt ein Stein, der nie an dem Gebirg 
gehangen, den kein Eiſen je berührt, der undurchdringlich iſt, bis daß 
die Sterne, zuſammentreffend, ſelbſt den geheimen Knoten löſen. Wie 
ihn die Götter nennen, wag ich nicht zu ſagen, wenn ihn ein Sterb— 
licher erblicken dürfte, wie er, gleich einer glühenden Sonne, Strahlen 
um ſich wirft, er würde, tief verehrend, was von Karfunkeln das 
Altertum erzählt, mit ſeinen Augen anzuſchauen glauben. Zu dieſen 
Steinen öffne dieſen Frauen dein Geiſterchor die lang verſchloſſne 
Höhle. Du weigerſt dich, du ſchwankſt? Du weißt, ich kann und 
darf in dieſem Augenblick befehlend ſprechen, du weißt, ich kann dir 
drohn. Willſt du mich hindern, ſo ſag ich dir, die größte Pein, mit 
der ein Gnome deinesgleichen je beladen ward, häuf ich auf dich. 
Statt ſich vor dir zu öffnen, ſollen der Erde Höhlen ſich auf dir 
knirſchend ſchließen und, zwiſchen zackigte Kriſtallen eingequetſcht, ſollſt 
du Jahrhunderte die morſchen Glieder zucken. Was gährend Beizendes von 
ſcharfen Säften der Erde ſtarre Adern durchquillt, will ich tropfend 
auf deinen Scheitel ſammeln, und ſtatt des Balſams deinen Wunden, 
ſoll unerhörte Qual dich ätzend peinigen. Und wirſt du je befreit, 
ſo ſoll ein ſchlimmer Los noch auf dich warten. Dem Menſchen, 
der an deinem Heiligtum begierig naſcht, den du verſcheuchſt und feig 
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dem Fliehenden ausweichſt, will ich zum Knecht dich übergeben; dort 
ſollſt du, in die Waſſerräder eingeſchlungen, die langbewahrten Schätze 
unwillig ſelbſt zutage fördern helfen — Erzittre du! doch nur vor 
meinem Zorne, denn biſt du willig und behilflich, ſo ſoll ein herrlich 
Mahl dir und den Deinen bereitet werden, des Waldes ſchöne Nymphen, 
die vor euch fliehen, ſollen an euren Sitzen ſtehen und euch aus 
goldnen Bechern ſüßen Wein mit einem füßern Kuſſe reichen, und 
eine dieſer Nymphen, die du wählen darfſt, ſoll dir als Gattin folgen, 
daß du drinnen jemand habeſt, der für dich ſorge, mit dem du deine 
Schätze teilen mögeſt, wenn ſie der Liebe reichre Freuden mit dir 
teilt. Dies ſcheint dir zu gefallen. Geh! gebiete den Deinigen, die 
Stunde naht, und fürchte das Verſäumnis! 

Auf des Gnomen Wink öffnet ſich der Berg. Man ſieht Berggeiſter, die 
mit ihren Lämpchen in einer Höhle verteilt ſind, um blinkende Erzadern aus— 
zuhauen. Die Höhle iſt übrigens dunkel. Auf Befehl des Gnomen kommen ſie 
hervor und halten mit ihren Grubenlichtern und Werkzeugen, welche ſie hernach 
den Feen überreichen, einen Tanz. Dieſe tanzen alsdann wieder vor ſich; die 
Geiſter holen ſich andere Lämpchen und Werkzeuge und tanzen mit den Feen zu 
achten. Hierauf ziehen ſie mit einer feierlichen Muſik mit den Gnomen in den 
Berg hinein. 


Zweiter Akt. 


Zauberin. Ich irre nicht, er ruft mich zu ſich her. Hat er voll⸗— 
bracht, was unſre Wünſche ſind? Bedarf er mein? Ich fühl ihn in 
der Nähe. 

Zaubrer. Gedankenſchnelle Freundin, begonnen iſts nun. Des 
Gnomen Widerwille war gar bald beſiegt, und unſere Feen find mit 
ſeinen Geiſtern auf die geheimnisvollen Wege eingegangen. Nun 
bitte ich dich, um unſer Wort zu halten, befehle du den Nymphen 
dieſes Waldes, die dich verehren, deiner Stimme gerne gehorchen, daß 
ſie ein herrlich Mahl bereiten, und die Gnomen, die uns ſo große 
Dienſte fördern müſſen, nach dem vollbrachten Werke gern bedienen. 
Entfernt ſei jeder Fußtritt der Unheiligen! Iſt es getan, fo find ich 
dich bei unſern teuren geheimen Erlen wieder! 

Zauberin. Es ſoll geſchehn, was du von mir verlangſt, und bald! 


Drum lebe wohl! 
Zaubrer ab. 


Auf ihren Wink ſteigen aus der Erde vier weibliche Geiſter in Geſtalt ſchöner 
Nymphen. 
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Zauberin. 
Ich grüß euch, Geſtalten 
Der nächtlichen Zeiten! 
Und heiß euch, den Gnomen 
Ein Gaſtmahl bereiten. 
Erwartet Belohnung 
Und freundlichen Dank! 
Befehlet die Tafeln 
Den Geiſtern der Höhlen, 
Sie horchen euch gerne 
Und laſſet nichts fehlen 
An Speiſe und Trank. 


Ihr ſcheint verwundert, daß ich euch zum Dienſte unholder Geiſter 
lade! Doch wird euch ſelbſt Unangenehmes leidlich, da ihr mirs tut, 
der ihr gewogen ſeid. Was ich zu eurer Freude wieder kann, ver— 
ſäum ich nicht. Ich wende Blitz und Schlag von euren Eichen 
weg, ich ziehe der mächtigen Sonne gelinde Wolken vor, um eure 
zarten Pflanzen zu beſchützen und zwinge ſelbſt dem ehrnen Mittag 
wohltätige Regenſchauer ab. Vielleicht vermag ich bald was Schöners 
noch zu tun. Ihr ſeid zwar glücklich in geſelliger Jugend, doch 
leidet wohl die Stunde, die ſich naht, den Freundinnen auch Freunde 
zu verſchaffen. 

Ab. 

Tanz der Nymphen, worinnen ſie ſich zu dem Werk aufmuntern. Sie ſchlagen 
an die Seite des Berges, und es kommen acht Geiſter hervor. Sie zeigen ihnen, 
daß ſie für eine Tafel ſorgen ſollen. Auf Befehl der Nymphen ſteigen auf 
beiden Seiten zwei Schenktiſche herauf mit vier goldnen Kannen und Bechern. 
Die Geiſter bringen drei Tafeln aus beiden Seiten des Berges und ſtoßen ſie in 
der Mitte des Theaters zuſammen. Die Nymphen nehmen die Kannen und die 
Becher, tanzen um den Tiſch und zeigen ihre Willfährigkeit, der Fee zu dienen. 
Die vier Bauern kommen zurück und finden zu ihrer großen Verwundrung, daß 
es auf dieſem Platze Tag iſt, da in der ganzen übrigen Gegend, wie ſie panto— 
mimiſch bezeichnen, Nacht ſei. Die Nymphen bleiben, da ſie dieſe Gäſte erblicken, 
unbeweglich, wie Statuen ſtehen. Die Bauern ergötzen ſich gar ſehr an dem 
Anblick der wohlbeſetzten Tafeln und der Mädchen mit Trinkgeſchirren. Hier 
entſteht ein Spiel. Die Bauern ſuchen den Nymphen einige Bewegung abzu— 
zwingen, da dieſes nicht geht, wollen ſie ihnen die Kannen aus den Händen 
nehmen; da auch dieſes vergeblich iſt, verſuchen ſie, die Kannen in den Händen 
der Nymphen, gegen die Becher zu bewegen, und ſich auf dieſe Weiſe einzu— 
ſchenken, welches auch wieder verſagt. Es kann auch noch dieſer Scherz an— 
gebracht werden, daß die Nymphen, wenn die Bauern unter ſich ſprechen, ſich 
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umkehren, und wenn dieſe alsdann um ſie herumgehen, ſich wieder in ihre vorige 
Stellung ſetzen. Zuletzt zwingen doch die Bauern die Kannen in den Händen 
der Nymphen gegen die Becher, ſie werden aber dadurch nichts gebeſſert, indem 
die Nymphen ihnen den Wein in das Geſicht ſchütten, und, wie ſie darüber 
zuſammenfahren, ſich davon machen. Die Bauern erholen ſich und ſetzen ſich 
getroſt an den Tiſch. Hier geht der neue Scherz an, daß eine Paſtete nach der 
andern ſich eröffnet, eine Hand herausreicht, und den Bauern, die mit etwas 
anderm beſchäftigt ſind, eine Ohrfeige gibt oder ſie bei den Haaren zupft. Dieſe 
werden darüber uneins und fangen untereinander Händel an. Sie werfen die 
Stühle durcheinander. Der Zauberer erſcheint oben auf dem Felſen, er iſt er— 
zürnt und fordert die acht ſchwarzen Geiſter auf, dieſe Bauern wegzujagen. 
Es entſteht ein Tanz, wo die Bauern den Geiſtern zu entfliehen ſuchen, die ſich 
ihnen immer in den Weg ſtellen, und ſie endlich, je zwei und zwei, bei dem 


Schopfe faſſend, hinwegſchaffen. 


Dritter Akt. 
Nacht. 


Der Zaubrer, die Zauberin, vier Nymphen. 


Zaubrer. Laß uns ehrerbietig hereintreten, die Erfüllung unſerer 
Wünſche nähert ſich. Ich habe Geduld gelernt und doch brauſt meine 
Seele vor Erwartung. 

Zauberin. 
Ich ſeh fie nicht ferne 
Die heilige Stunde, 
Es zeigt mir die Kunde 
Der eilenden Sterne 
Den feierlichen Blick! 

Sie kommen! Sie eilen! 

Sie bringen, ſie teilen 
Uns allen das Glück! 


Die innere Höhle tut ſich auf, und man ſieht ſie ganz blinkend von Gold und 
Edelſteinen. Aus der Tiefe kommt der Zug hervor: Die Feen und die Gnomen 
mit Lampen, hinter ihnen andre Gnomen, die einen Wagen ziehen, worauf ein 
großer, glänzender Stein liegt, es folgt ein großer Zug Berggeiſter. Sie machen 
die Tour vom Theater, laden endlich den Stein in der Mitte ab und alle 
nehmen ihre angewieſenen Plätze. Der Zaubrer befiehlt den Gnomen, den Stein 
- eröffnen zu laſſen. Die Berggeiſter machen ſich mit ihren Werkzeugen an den 
Stein und trennen ihn voneinander. Der Stein ſpringt, man ſieht darinnen 
einen Amor ſitzen, und im Augenblicke verwandelt ſich alles, das ganze Theater 
ſtellt einen prächtigen Saal vor, der Zaubrer und die Zauberin, alle tanzenden 
Perſonen des Stücks werden verjüngt und verwandelt. Tänzer und Tänzerinnen 
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ſind alle überein gekleidet, alles bezeigt ſeine Freude und Verehrung gegen 
Amorn. Die Schnelligkeit und Akkurateſſe, womit dieſes alles geſchieht, gibt der 
Entwicklung ihren ganzen Wert. 


Zauberin. 


Dich freundlichen Knaben 

Dich zeugten und gaben 

Die ſeeligen Götter, 

Ein König zu ſein. 
Zaubrer. 

In himmliſchen Lüften 

In Tiefen und Grüften, 


In Meeren und Strudeln, 
Ein König zu ſein. 


Beide. 
Die Jungen erhalten, 
Verjüngen die Alten! 
Das Leben beleben 
Vermagſt du allein.“ 


Es entdecken ſich Stufen, die vom Theater in das Parterre führen, und die 
bisher verborgen geweſen ſind. Ein angenehmer Marſch ſetzt die kleinſten Paare 
in Bewegung, ſie neigen ſich vor Amorn, der im Grunde zwiſchen Zaubrer und 
Zauberin ſteht, gehen ſachte das Theater hervor, die Treppe herunter, auf die 
Herzogin zu, die fünf erſten Paare ſtellen ſich im mittleren Gang des Parterres 
in Reihen, das ſechſte, welches Amorn zwiſchen ſich genommen hat, geht durch ſie 
durch und bringt ihn bis vor die Herzogin, welcher er ein Körbchen mit Herzen 
und Blumen überreicht. Dieſe enthalten das angefügte Gedicht auf Bänder gedruckt. 


Amor. 

Amor, der den ſchönſten Segen 
Dir ſo vieler Herzen reicht, 
Iſt nicht jener, der verwegen 
Eitel iſt und immer leicht; 

Es iſt Amor, den die Treue 
Neugeboren zu ſich nahm, 
Als die ſchöne Welt, die neue, 
Aus der Götter Händen kam. 


Gierig horcht ich ihren Lehren, 
Wie ein Knabe folgſam iſt, 
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Und ſie lehrte mich verehren 
Was verehrungswürdig iſt. 


Mit den Guten mich zu finden 
War mein erſter Jugendtrieb, 
Mich den Edlen zu verbinden 
Machte mir die Erde lieb. 


Aber ach! mur all zu ſelten 
Freut mein ernſter Gruß ein Herz; 
Meine falſchen Brüder gelten 
Mehr mit leichtem Wechſelſcherz. 


Einſam wohn ich dann, verdroſſen, 
Allen Freuden abgeneigt, 
Wie in jenen Fels verſchloſſen, 
Den die Fabel dir gezeigt. 


Doch auf einmal bilden wieder 
Herzen ſich, dem meinem gleich; 
Ewig jung komm ich hernieder 
Und befeſtige mein Reich. 


Jugendfreuden zu erhalten 
Zeig ich leis das wahre Glück, 
Und ich führe ſelbſt die Alten 
In die holde Zeit zurück. 


Was den Guten Guts begegnet 
Leiten Göttliche durch mich. 
Dieſer Amor grüßt und ſegnet 
Heute ſeine Freundin, dich! 

Indeſſen tanzen die vier großen Paare nach derſelben Melodie einen graziöſen 
Tanz. Wenn die Kleinen mit Amorn wieder hinaufziehen, ſtellen ſich alle per— 
ſpektiviſch in zwei Reihen und ſingen als 

Chor. 
Die Jungen erhalten, 
Verjüngen die Alten! 
Das Leben beleben 
Vermagſt du allein. 


Hierauf folgt das Schlußballett, mit Kränzen, erſt zuſammen, dann einzeln, 
zu zweien und ſo weiter, wie es hergebracht iſt. 


Scherz. Life und Rache 


Ein Singſpiel. 


Perſonen. 


Scapin. 
Scapine. 
Doktor. 
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Erſter Akt. 
Straße. 


Scapine 
mit einem Körbchen Waren; ſie kommt aus dem Grunde nach und nach hervor, 
betrachtet beſonders eins der vorderſten Häuſer zu ihrer linken Hand. 


Will niemand kaufen 

Von meinen Waren? 

Soll ich nur laufen? 

Wollt ihr nur ſparen? 
O ſchaut heraus! 


Ich ſahs nur flüchtig, 
Schon in der Weite; 
Doch iſt es richtig, 
Es iſt die Seite, 
Es iſt das Haus! 
Wie kommt es, daß ich ihn nicht ſehe, 
Daß er nicht hören will? 
Ich darf nicht rufen. — 
Scapin, mein Mann, ſteckt hier in dieſem Hauſe. 
Der Herr davon iſt eigentlich 
Ein alter Knaſterbart, 
Ein Arzt, der manchem ſchon den Weg gewieſen, 
Den er nicht gerne ging. 
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Doch niemand hat er leicht 

Geſchadet mehr als uns. 

Wir hatten eine Muhme, die uns zwar 
Nicht übermäßig günſtig war; 

Allein ſie hätt uns doch ihr bißchen Geld, 
Und was ſie ſonſt beſaß, 

Aus löblicher Gewohnheit hinterlaſſen, 
Hätt dieſer Schleicher nicht gewußt, 

In ihrer Krankheit aufzupaſſen, 

Uns anzuſchwärzen, 

Von unſerm Lebenswandel 

Viel Böſes zu erzählen, 

Daß ſie zuletzt, halb ſterbend, halb verwirrt, 
Ihm alles ließ und uns enterbte. — 
Wart nur, du Knauſer! 

Warte, Tückiſcher! 

Unwiſſender! du Tor! 

Wir haben dir es anders zugedacht. 
Ganz nah, ganz nah, noch dieſe Nacht 
Biſt du um deinen Fang gebracht. 

Ich und mein Mann, wir haben andre ſchon 
Als deinesgleichen unternommen. 

Verriegle nur dein Haus, 

Bewahre deinen Schatz, 

Du ſollſt uns nicht entkommen. 


Will niemand kaufen 

Von meinen Waren? 

Soll ich nur laufen? 

Wollt ihr nur ſparen? 
O ſchaut heraus! 


Scapin am Fenſter. 


Biſt dus? 


Scapine. 


Wer anders? Hörſt du endlich? 


Scapin. 


Still! Still! Ich komme gleich! 
Der Alte ſchläft! Still! daß wir ihn nicht wecken. 
Er tritt zurück. 
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Scapine. 
Schlafe nur dein Mittagsſchläfchen, 
Schlafe nur! es wacht die Liſt. 
Schon ſo ſicher, daß dein Schäfchen 
Im Trocknen iſt? 
Warte, du bereuſt es morgen, 
Was du frech an uns getan! 
Warte! Warte! Deine Sorgen 
Gehn erſt an. 


Scapin in krüppelhafter Geſtalt. 
Wer iſt hier? Wer ruft? 
Scapine zurücktretend. 
Welche Geſtalt! Wer iſt das? 
Scapin nähertretend. 
Jemand Bekanntes. 
Scapine. 
O verwünſcht! 
Scapin! biſt dus. 
Scapin ſich aufrichtend. 
Das bin ich, liebes Weibchen! 
Du gutes Kind, du allerbeſter Schatz! 
Scapine. 
D lieber Mam, ſeh ich dich endlich wieder! 
Scapin. 
Kaum halt ich mich, daß ich dich nicht beim Kopf 
Mit beiden Händen faſſe, und auf einmal 
Für meinen langen Mangel mich entſchädge. 
Scapine. 
Laß ſein! Geduld! Wenns jemand ſähe, 
Das könnt uns gleich das ganze Spiel verderben. 
Scapin. 
Du biſt ſo hübſch, ſo hübſch, du weißt es nicht, 
Und vierzehn lange Tage 
Hab ich dich nicht geſehn! 
Scapine. 
Sieh doch, ſogar auf dich wirkt die Entfernung! 
Laß uns nicht weiter tändeln! 
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Laß uns ſchnell 


Bereden, was es gibt. 

Du haſt dich alſo glücklich 

Beim Alten eingeſchmeichelt? Haſt 

Dich ihm empfohlen? Biſt in feinem Dienſte? 


Scapin. 


Zwei Wochen faſt. 


Scapine. 


Wie haſts du angefangen? 
Durch welchen Weg biſt du 
Ins Heiligtum des Geizes eingedrungen? 


Scapin. 


Es war ein Kunſtſtück, meiner wert. 
Ich wußte, daß er ſeinen Diener 
Schnell weggejagt, und nun allein 
Zu Hauſe war. In der Geſtalt, 
Wie du mich fiebft, 
Er nimmt nach und nach die Krüppelgeſtalt wieder an. 
ſaß ich vor ſeiner Tür; 
Und er ging aus und ein und ſah mich nicht, 
Brummte und ſchien mich nicht zu ſehn, 
Mein Anblick war ihm keineswegs erbaulich. 
Zuletzt ächzt ich ſo lange, daß er ſich 
Verdrießlich zu mir kehrte, rief: 
Was willſt du hier? Was gibts? 
Und ich war fix und bückte mich erbärmlich. 
Arm und elend ſoll ich ſein. 
Ach! Herr Doktor erbarmt euch mein! 
In der Perſon des Doktors. 
Geht zu andern, guter Mann! 
Armut iſt eine böſe Krankheit, 
Die ich nicht kurieren kann. 
Als Bettler. 
Ach weit bittrer noch als Mangel 
Iſt mein Elend, meine Krankheit, 
Iſt mein Schmerz und meine Not; 
Könnt ihr nichts für mich erfinden, 
Iſt mein Leben nur ein Tod. 
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Erſter Akt. 


Als Doktor. 
Reiche den Puls! Laß mich ermeſſen, 
Welch ein Übel in dir ſteckt. 
Als Bettler. 
Ach mein Herr! ich kann nicht eſſen. 
Als Doktor. 
Wies? nicht effen? 
Als Bettler. 
Ja, nicht eſſen! 
Lange, lang hab ich vergeſſen, 
Wie ein guter Biſſen ſchmeckt. 
Als Doktor. 
Das iſt ſehr, ſehr ſonderbar! 
Aber ich begreif es klar. 
Als Bettler. 
Eine Küche nur zu ſehen, 
Gleich iſt es um mich geſchehen; 
Nur von fern ein Gaſtmahl wittern 
Macht mir alle Glieder zittern, 
Würſte, Braten und Paſteten 
Sind imſtande mich zu töten; 
Wein auf hundert Schritt zu riechen, 
Bringt mich in die größte Not; 
Reines Waſſer muß mir gnügen, 
Und ein Stück verſchimmelt Brot. 


Ich ſah ihn an; kaum hatt er es vernommen, 
Als er ſich auf einmal beſann. 


In ſeinem Herzen war das Mitleid angekommen, 


Ich war ſein guter, lieber armer Mann. 


Ach! rief ich aus: ich mag noch alle Pflichten 


Von jedem Herrendienſt mit Munterkeit und Treu, 


Was man mir aufträgt, gern verrichten: 


Nur macht mich eines Herrn wollüſtig Leben ſcheu. 


Er ſann und freute ſich — und kurz und gut, 


Mein Übel war ihm mehr als ein Empfehlungsſchreiben. 
Er ſprach: Mein Tiſch empört dir nicht das Blut; 


Du kannſt getroſt in meinem Hauſe bleiben. 
Wir wurden einig, und ich ſchlich mich ein. 
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Scapine. 
Wie ging es dir? 
Scapin. 
Eh nun! 
Ich faſtete ganz herrlich 
Dem Anſchein nach; 
Doch, wie er den Rücken wendete, 
Tat ich im nächſten Gaſthof 


Nach aller Luſt mir reichlich was zugute. 


Scapine. 
Und er? 

Scapin. 
Von ſeinem Geize, ſeinem kargen Leben, 
Von ſeinem Unſinn, ſeinem Ungeſchick 
Erzähl ich nichts; darüber ſollſt du noch 
An manchem ſchönen Abend lachen. 
Genug, ich weiß nun wie es ſteht, 
Ich kenne die Gelegenheit 
Und jeden Winkel feines Hauſes. 
Und ob er gleich 
Mit ſeiner Kaſſe ſehr geheim iſt, 
So wett ich doch, 
Von jenen hundert köſtlichen Dukaten, 
Die uns gehörten, 
Die er uns vor der Naſe weggeſchnappt, 


Iſt noch kein einziger aus feinen Händen. 


Oft ſchließt er ſich ein und zählt, 
Und ich habe durch eine Ritze 
Das ſchöne Geld zuſammen blinken ſehn. 
Wenn wir nun klug ſind, 
Iſt es wieder unſer. 

Scapine. 
So glaubſt du, jener Streich, 
Den wir uns vorgenommen, 
Sei durchzuſetzen? 

Scapin. 
Ganz gewiß. 
Verlaſſe dich auf mich! 
Nur merke wohl! 
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Scapine. 
Ich merke. 
Scapin. 


In ſeinem Zimmer ſtehen zwei Geſtelle, 
Mit Gläſern eins zur Linken, und zur Rechten 
Mit Büchſen eines und mit Schachteln: 
Dies iſt das Arſenal, woraus der Tod 
Privilegierte Pfeile ſendet. 
Auf dem Geſtelle zur Rechten, 
Ganz oben, rechts, ſteht eine runde Büchſe, 
Rot angemalt, 
Wie auf den andern Reihen 
Mehr Büchſen ſtehn. 
Doch dieſe kannſt du nicht verfehlen; 
Sie ſteht zuletzt, allein, 
Und iſt die einzige von ihrer Art 
In dieſer Reihe. 
In dieſer Büchſe iſt das Rattengift 
Verwahrt, 
Arſenik ſteht auch außen angeſchrieben. 
Das merke dir. 

Scapine. 
Wie? auf dem Geſtelle rechts? 

Scapin. 
Wohl! 

Scapine. 
Und auf der obern Reihe, 
Die letzte Büchſe? 

Scapin. 
Recht. 

Scapine. 
Arſenik ſteht daran, 
Und ſie iſt rot und rund? 

Scapin. 
Vollkommen. Du kennſt ſie 
Wie deinen Mann, von innen und von außen. 
Wir muſtern eben feine Flaſchen und feine Büchſen, 
Notieren, was an Arzeneien abgeht; 
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Da bring ich bei Gelegenheit die Sachen durcheinander, 
Daß ein Verſehn noch mehr wahrſcheinlich werde. 
Scapine. 
Brav! Und übrigens ſoll alles gehn, 
Wie wir es abgeredet? 
Scapin. 
Gewiß. 
Scapine. 
Du fürchteſt nichts von deines Herren Klugheit? 
Scapin. 
Mit nichten! Wenn du die Kunſt 
Ohnmächtig dich zu ſtellen noch verſtehſt, 
Mit ſtockendem Pulſe 
Für tot zu liegen, 
Wenn mir der Kopf am alten Flecke ſteht: 
Nur friſch! Es gerät! 
Er iſt ein ganz erbärmlicher Menſch, 
Ein Schelm und überdies ein Narr, 
So recht ein Kerl, 
Von dem die Leute gerne glauben, 
Es ſtecke etwas hinter ihm verborgen. 
Nur friſch, mein Liebchen! 
Deine Hand, und guten Mut, 
So iſt der Braten unſer! 


Scapine. 
Es ſchleicht durch Wald und Wieſen 
Der Jäger, ein Wild zu ſchießen, 
Frühmorgens eh es tagt. 
Scapin. 
Die Mühe ſoll uns nicht verdrießen, 
Auch wir ſind angewieſen, 
Ein jedes hat ſeine Jagd. 
Scapine. 
Auch wir ſind angewieſen! 
Die Mädchen auf die Tropfen, 
Die Weiber auf die Toren, 
Die Männer auf die Narren. 
Oh! welche hohe Jagd! 
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Scapin. 
Es muß uns nicht verdrießen. 
Denn oft iſt Malz und Hopfen 
Bei allen gar verloren; 
Man muß vergebens harren, 
Wenn man nichts Kühnes wagt. 


Beide. 


Es muß uns nicht verdrießen! 


Scapine. 

Denn oft iſt Malz und Hopfen, 
Scapin. 

An fo viel armen Tropfen, 
Scapine. 

So viel verkehrten Toren, 
Scapin. 

Und alle Müh verloren. 
Scapine. 

Der ganze Schwall von Narren, 
Scapin. 

Läßt euch vergebens harren, 
Beide. 

Wenn ihr nichts Kühnes wagt. 
Scapin. 


Es iſt nun deine Sache; 
Ich weiß, wie klug du biſt. 
Süß iſt die Rache, 

Und angenehm die Liſt. 


Scapine. 

Es iſt gemeine Sache; 

Ich weiß, wie klug du biſt. 

Süß wird die Rache, 

Und angenehm die Liſt. 
Scapin. 

So eile 

Und komme bald zurück. 
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Scapine. 
Ich weile 
Nicht einen Augenblick. 
Beide. 


Ich lade dich auf heute 


Zu neuen Ergötzungen ein. 
Die Rache, die Liſt, die Beute, 
Wie ſoll fie, wie wird fie uns freun! 


Zweiter Akt. 


Zimmer, Geſtelle mit Arzneibüchſen und Gläſern im Grunde, Tiſch 
zur rechten, Großvaterſtuhl zur linken Seite der Spielenden. 


Der Doktor mit Geldzählen beſchäftigt. 


Süßer Anblick! Seelenfreude! 
Augenweid und Herzensweide! 
Erſte Luſt und letzte Luſt! 
Zeigt mir alle Erdegaben, 
Alles, alles iſt zu haben, 
Und ich bin es mir bewußt! 


Die meiſten Menſchen kommen mir 

Wie große Kinder vor, 

Die auf den Markt mit wenig Pfennigen 
Begierig eilen. 

So lang die Taſche noch 

Das bißchen Geld verwahrt, 

Ach! da iſt alles ihre, 

Zuckerwerk und andre Näſchereien, 

Die bunten Bilder und das Steckenpferdchen, 
Die Trommel und die Geige! 

Herz, was begehrſt du? — 

Und das Herz iſt unerſättlich! 

Es ſperrt die Augen ganz gewaltig auf. 
Doch iſt für eine dieſer Siebenſachen 

Die Barſchaft erſt vertändelt, 

Dann Adieu, ihr ſchönen Wünſche, 
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Ihr Hoffnungen, Begierden! 
Lebt wohl! 

In einen armen Pfefferkuchen 
Seid ihr gekrochen; 

Kind, geh nach Hauſe! 


Nein! nein! So ſoll mirs niemals werden. 
So lang ich dich beſitze, 

Seid ihr mein, 

Ihr Schätze dieſer Erde! 

Was von Beſitztum 

Irgend einen Reichen 

Erfreuen kann, 

Das ſeh ich alles, 

Und kann fröhlich rufen: 

Herz, was begehrſt du? 


Soll mich ein Wagen 

Mit zwei ſchönen Pferden tragend 
Gleich iſts getan. 

Willſt du ſchöne reiche Kleider? 
Schnell, Meiſter Schneider, 
Meſſ' er mir die Kleider an! — 
Haus und Garten? 

Hier iſt Geld! 

Spiel und Karten? 

Hier iſt Geld! 

Köſtlich Speiſen? 

Weite Reifen? 

Mein iſt, mein die ganze Welt! 
Herzchen! Liebes Herzens⸗Herzchen, 
Was begehrſt du, Herzens-Herzchen? 
Fordre nur die ganze Welt. 


Welcher Anblick! Welche Freude 
Augenweid und Seelenweide! 
Erſte Luſt und letzte Luſt! 

Zeigt mir alle Erdegaben, 

Alles, alles iſt zu haben, 

Und ich bin es mir bewußt! 
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Wer klopft ſo leiſe? 
Gewiß mein Diener. 
Er glaubt, ich ſchlafe, 


Indes ich mich 


An meinen Schätzen wohl beluſtige. 
Laut. 
Wer klopft? — Biſt dus? 


Scapin. 


Wacht Ihr, mein Herr und Meiſter? 


Doktor als gähnte er. 


Ach! Oh! Au! Ah! 
Soeben wach ich auf, 

Gleich öffn' ich dir die Türe. 
Warte! Warte! 


Scapin hereintretend. 


Wohl bekomm euch das Schläfchen! 


Doktor. 


Ich denk es ſoll. 

Haſt du indeſſen 

Den Umſchlag fleißig gebraucht? 
Haſt du die Tropfen eingenommen? 


Scapin. 


Das verſäum ich nie. 

Wie ſollt ich auch den eignen Leib ſo haſſen, 
Nicht alles tun, was Ihr verordnet? 
Unendlich beſſer fühl ich mich. 


Seht nur, mein Knie verliert die alte Krümme, 


Schon fang ich im Gelenke 
Bewegung an zu ſpüren, 

Und bald bin ich durch Eure Sorgfalt 
Friſch wie zuvor. 

Nur ach! der Appetit 

Will noch nicht kommen! 


Doktor. 


Danke dem Himmel dafür! 

Wozu der Appetit? 

Und wenn du keinen haſt, 

Brauchſt du ihn nicht zu ſtillen. — 


Laß uns nun wieder an die Arbeit gehn. 
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Wo ſind wir ſtehn geblieben? 
Welche Reihe haſt du zuletzt gehabt? 
Scapin am Geſtelle deutend. 
Hier! dieſe. 
Doktor. 
Wohl, wir müſſen eilen, 
Damit ich wiſſe, was von jeder Arzenei, 
Von jeder Spezies mir abgeht, 
Daß ich beizeiten mich in Vorrat ſetze. 
Ich habe ſchon zu lange gezaudert, 
Es fehlt mir hie und da. 
Scapin ſteigt auf einem Tritt mit Stufen, der vor dem Repoſitorium ſteht. 
Rhabarbar! iſt zur Hälfte leer. 
Doktor am Schreibtiſch. 
Wohl. 
Scapin. 
Der Lebensbalſam! 
Faſt ganz und gar verbraucht. 
Doktor. 
Ich glaub es wohl, 
Er will der ganzen Welt faſt ausgehn. 
Scapin. 
Präparierte Perlen! — Wie? 
Die ganze Büchſe voll! 
Ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll. 
Ihr wißt ja ſonſt recht wohl zu ſparen, 
Verſchwendet Ihr ſo die köſtlichſte der Waren? 
Dok tor. 
Gar recht! Du haſt dich nicht geirrt! 
Jawohl bin ich ein guter Wirt, 
Es jammerte mich ſtets, die Perlen klein zu mahlen: 
Für diesmal find es Auſterſchalen. 
Scapin. 
Königlich Elixier! — 
Wie rot, wie ſchön glänzt dieſe volle Flaſche! 
Mein guter Herr, erlaubt mir, daß ich naſche; 
Vielleicht errett ich mich von aller meiner Pein. 
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Doktor. 

Laß fie nur ſtehen! Laß fie fein! 

Man nimmt es nicht zum Zeitvertreibe. 

Die Kraft des Elixiers iſt aller Welt bekannt; 

Von ſeiner Wirkung königlich genannt; 

Es ſchlägt gewaltig durch und läßt euch nichts im Leibe. 
Es klopft. 

Doch fahre hübſch in einer Reihe fort. 

Was ſoll das ſein? Du biſt bald hier bald dort! 


Es klopft. 
Doktor. 
Mich dünkt es pocht. 
Scapin. 
Ich hab es auch vernommen. 
Doktor. . 


Der Abend iſt ſchon nicht mehr weit. 
Geh hin und ſteh; es iſt ſonſt nicht die Zeit, 
Wo Patienten kommen. 


Scapin ab. Der Doktor beſchäftigt ſich während des Ritornells mit dieſem 
und jenem. 


Scapin kommt zurück. 

Herr! Ein Mädchen! Herr! Ein Weibchen, 
Wie ich keines lang geſehn. 
Wie ein Schäfchen, wie ein Täubchen! 
Jung, beſcheiden, ſanft und ſchön. 

Doktor. 
Führ herein das junge Weibchen; 
Mich verlanget ſie zu ſehn. 

Scapin. 


Nur herein, mein Turteltäubchen! 
Sie muß nicht von weiten ſtehn. 


Doktor. 
Nur herein! O wie ſchön! 
Zu zwei. 
Nur herein! O wie ſchön! 
So beſcheiden und ſo ſchön! 
Nur herein! 
Sie muß nicht von weiten ſtehn. 
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Scapine. 


Ein armes Mädchen, 
Vergebt, vergebet! 
Ich komm und flehe 
Um Rat und Hilfe 
Von Schmerz und Not. 
Ich bin ein Mädchen! 
Nennt mich nicht Weibchen, 
Ihr macht mich rot. 
Doktor. 
Mein liebes Kind, Sie muß ſich faſſen; 
Tret Sie getroſt herbei! 
Sie darf vor aller Welt ſich frei, 
Vor Kaiſer und vor Königen ſich ſehen laſſen. 
Was fehlt Ihr? Rede Sie! Sie darf ſich mir vertraun. 
Wie ſoll man mehr auf äußres Auſehn baun! 
Wer Sie nur ſähe, ſollte ſchwören, 
Sie ſei recht wacker und geſund; 
Ich glaub es ſelbſt, es muß Ihr ſchöner Mund 
Mich eines andern erſt belehren. 
Scapine. 
Wollt Ihr den Puls nicht fühlen, weifer Mann? 
Vielleicht erfahrt Ihr mehr, als ich Euch ſagen kann. 
Sie reicht ihm den Arm. 
Doktor. 
Ei! Ei! Was iſt das? 
Wie geſchwind! 
Wie ungleich, 
Bald früher, bald ſpäter. 
Das kindiſche, unſchuldige Geſicht! — 
Im Herzchen iſt kein Gleichgewicht. 
Ja, ja, gewiß, der Puls iſt ein Verräter. 
Zaudre nicht, die Zeit vergeht! 
Geſteh, wie es in deinem Herzen ſteht. 


Scapine. 


Ach! Wie ſollt ich das geſtehen, 
Was ich nicht zu nennen weiß? 
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Mir nicht ſo ins Aug geſehen! 
Nein, mein Herr! Es wird mir heiß. 


Fühlen Sie mein Herz; es ſchläget, 
Es beweget 
Meine Bruſt ſchon allzu ſehr! 


Ach! Was ſoll ich denn geſtehen? — 
Mir nicht ſo ins Aug geſehen! 
Nein, mein Herr, ich kann nicht mehr. 
Sie hat ſich während der Arie manchmal nach Scapin umgeſehen, als wenn ſie 
ſich vor ihm fürchtete. 


Doktor. 
Ich verſtehe dich; 
Du trauſt mir wohl, 
Doch willſt du dich vor dieſem Burſchen da 
Nicht explizieren. 
Ich lobe die Beſcheidenheit. 
Zu Scapin. 
Haſt du nichts zu tun, als dazuſtehn? 
Geh hin, beſchäftge dich! 
Scapin. 
Mein Herr, der Anblick heilet mich: 
Ich fühle nach und nach ein himmliſches Behagen; 
Ich glaube gar, mir knurrt der Magen! 
Wie durch ein Wunder flieht die Pein, 
Die Luſt zum Eſſen ſtellt ſich ein. 
O dürft ich, um es zu beweiſen, 
Gleich hier in dieſen Apfel beißen! 
Er greift ihr an die Wange. 
Doktor. 
Willſt du! — Unverſchämter! — 
Hinaus mit dir! Was fällt dir ein? 
Der Biſſen iſt für dich zu fein. 
Er treibt ihn fort. 
Nun, ſchöner Schatz, ſind wir allein. 
Geſtehe mir nun, was dich quälet, 
Was du zu viel haſt, was dir fehlet. 
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Scapine. 
O ſonderbar und wieder ſonderbar 
Iſt mein Geſchick! 
Ich gleiche mir nicht einen Augenblick. 
Es iſt ſo ſeltſam und ſo wahr! 


Gern in ſtillen Melancholien 
Wandl ich an dem Waſſerfall, 
Und in ſüßen Melodien 
Locket mich die Nachtigall. 


Doch hör ich auf Schalmeien 
Den Schäfer nur blaſen, 
Gleich möcht ich mit zum Reihen 
Und tanzen und raſen, 
Und toller und toller 
Wirds immer mit mir. 


Seh ich eine Naſe, 
Möcht ich fie zupfen; 
Seh ich Perücken, 
Möcht ich ſie rupfen; 
Seh ich einen Rücken, 
Möcht ich ihn platſchen; 
Seh ich eine Wange, 
Möcht ich ſie klatſchen. 
Sie übt ihren Mutwillen, indem fie jedes was fie ſingt, gleich an ihm ausläßt. 
Hör ich Schalmeien, 
Lauf ich zum Reihen; 
Und toller und toller 
Wirds immer mit mir. 
Sie zwingt, ihn zu tanzen, ſchleudert ihn in eine Ecke, und wie ſie ſich erholt 
hat, fällt ſie wieder ein. 
Nur in ſtillen Melancholien 
Wandl ich an dem Waſſerfall, 
Und in ſüßen Melodien 
Locket mich die Nachtigall. 
Doktor. 
Nun! nun! Bei dieſem ſanften Paroxismus 
Wollen wirs bewenden laſſen! 
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Daß ja der tolle Dämon nicht ſein Spiel 
Zum zweitenmal mit meiner Naſe treibe! 
Wie ſie eine muntere Gebärde annimmt, fährt er zuſammen. 
Noch niemals hat ein Kranker 
So deutlich ſeinen Zuſtand mir beſchrieben. 
Ein Glück, daß es nicht öfter kommt! 
Doch kommen auch ſo ſchöne Patienten 
Nicht öfters. Liebſtes Kind, 
Hat ſie Vertraun zu mir? 


Scapine freundlich und zutätig. 


Vertraun? Ich dächte doch! 
Hab ich mich nicht genugſam expliziert? 


Doktor. 


O ja! Vernehmlich! — Ich meine nur Vertraun — 
Er tut ihr ſchön, ſie erwiderts. 
Was man Vertrauen heißt, 
Wodurch die Arzenei erſt kräftig wird — 
Gut! — Merke Sie, mein Schatz; 
Die große Heftigkeit verſpricht kein langes Leben; 
Ich merk es wohl, die Säfte ſind zu ſcharf. 
Beiſeite. 
Ich muß ihr Arzeneien geben, 
Damit ſie einen Arzt bedarf. 


Während des Ritornells des folgenden Duetts bringt der Doktor einen kleinen 


Tiſch hervor, und indem er einen Becher darauf ſetzt, fällt er ein. 


Doktor. 


Aus dem Becher, ſchön vergoldet, 
Sollſt du, liebes Weibchen, trinken: 
Aber laß den Mut nicht ſinken; 
Es iſt bitter, doch geſund. 


Scapine. 
Ewig bleib ich Euch verſchuldet; 
Gern gehorch ich Euren Winken; 
Was Ihr gebet, will ich trinken, 
Ich verſprechs mit Hand und Mund. 
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Doktor 
der jedesmal hin und wieder läuft und von den Repoſitorien Büchſen und 
Gläſer holt und davon in den Becher einſchüttet, ſie aber zuſammen auf dem 
Tiſche neben dem Becher ſtehen läßt. 

Drei Meſſerſpitzen 

Von dieſem Pulver! 

Drei Portiönchen 

Von dieſem Salze! 

Nun ein paar Löffel 

Von dieſen Tropfen! 

Nun ein halb Gläschen 

Von dieſem Safte! 

O welch ein Tränkchen! 

O welch ein Trank! 

Ja, mein Kindchen, das erfriſchet; 

Du haſt ganz gewiß mir Dank! 


Scapine. 
Ach mein Herr! Ach miſchet! miſchet 
Nicht ſo viel in einen Trank! 
Doktor. 
Nun misceatur, detur, signetur. 
Wühlendes, ſpülendes, 
Kühlendes Tränkchen! 
Köſtlicher hab ich 
Nie was bereitet! 
Nimm es, vom beſten 
Der Wünſche begleitet! 
Zaudre nicht, Kindchen, 
Trinke nur friſch, 
Und du wirſt heiter, 
Geſund wie ein Fiſch. 
Sie nimmt indeſſen den Becher, zaudert, ſetzt ihn wieder hin. Einige Augen— 
blicke Pauſe. Stummes Spiel. Wie ſie den Becher gegen den Mund bringt 
Scapin 


außen in einiger Entfernung. 


Hilfe! 
Doktor. 
Was ſoll das ſein? 
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Scapin. 
Hilfe! 
Scapine. 
Wen hör ich ſchrein? 
Scapin. 
Rettet! 
Doktor. 
Soll das mein Diener ſein? 
Scapin. 
Rettet! 
Scapine. 
Ich hör ihn ſchrein. 
Scapin hereintretend. 
Feuer! Feuer! 
Feuer im Dache! 
Im obern Gemache 
Iſt alles voll Dampf. 
Doktor. 
Feuer im Dache? 

Im obern Gemache? 
Mich lähmet der Krampf. 
Scapine. 

Eilet zum Dache, 

Zum obern Gemache! 
Wo zeigt ſich der Dampf! 
Scapin ab. 
Doktor. 

Ich bin des Todes! 
Auf immer geſchlagen! 
Scapine. 

Was ſoll ich ergreifen! 
Was ſoll ich euch tragen? 
Doktor 
ihr eine Schatulle reichend. 

Hier! nimm! 


Nein! laß! 
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Scapine. 
Gebt her! 
Warum das? 


Doktor. 
Ich bin des Todes, 

Auf immer geſchlagen! 
Mich lähmet der Krampf! 
Scapine. 

Laßt mich nur nehmen, 

Laßt mich nur tragen! 

Riecht ihr den Dampf? 
Scapin 

mit ein paar Eimern. 

Hier bring ich Waſſer. 

Auf! Waſſer getragen! 

Es mehrt ſich der Dampf. 
Doktor. 


Welche Verwirrung! 
Entſetzen und Graus! 


Scapin. 
Eilet und löſchet 
Und rettet das Haus! 


Scapine. 
Faſſet und traget 
Und ſchleppet hinaus! 


Sie dringt dem Doktor die Eimer auf, ſie rennen wie unſinnig durcheinander, 
endlich ſchieben ſie den Doktor zur Türe hinaus, Scapin hinter ihm drein, 
Scapine kehrt in der Türe um und bricht, da ſie ſich allein ſieht, in ein lautes 


Lachen aus. 
Ha! ha! ha! ha! 
Nur unverzagt, 
Geſchwind gewagt! 
Das iſt vortrefflich gut gegangen! 


Sie gießt den Trank zum Fenſter hinaus und ſtellt den Becher wieder an 


ſeinen Platz. 
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Ha! ha! ha! ha! 
Da fließt es hin! 
Wir haben ihn! 
Er iſt mit Haut und Haar gefangen 


Geſchwind, daß ich das Beſte nicht vergeſſe! 
Wo ſteht die Büchſe? 
Sie ſieht ſich an den Repoſitorien um. 
Hier! das muß fie fein. 
Sie ſteigt auf dem Tritt in die Höhe. 
Arſenik! Ja getroffen, ſchnell getauſcht. — 
Dieſe hier iſt ziemlich ähnlich, | 
Weißes Pulver in diefer wie in jener. 
Sie verwechſelt die Büchſen, ſetzt die eine auf das Tiſchchen, die andere hinauf. 
Gut! 
Welch Entſetzen wird den Alten faſſen! 
Welch Unheil ihn ergreifen, 
Wenn er mich 
Durch ſeine Schuld vergiftet glaubt! 
Und nun geſchwind, zu ſehen, wo ſie bleiben, 
Daß ich ihm nicht verdächtig werde. 
Nur unverzagt! 
Es iſt vortrefflich gut gegangen. 
Wir haben ihn! 
Er iſt mit Haut und Haar gefangen. 


Dritter Aer 


Das Theater bleibt unverändert. 


Doktor. Scapin. 


Doktor. 


Welche Tollheit? Welcher Unſinn 
Hat den Kopf 

Dir eingenommen? 

Unverſtändger Tropf! 
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Scapin. 
Lobet meine häuslichen Sorgen, 
Meinen wackern Kopf. 
Unrecht bin ich angekommen, 
Aber bin kein Tropf. 
Doktor. 
Rede nicht, Unglücklicher! 
Ich kann die halben Gläſer, 
Büchſen und Schachteln, 
Mein halb Diſpenſatorium 
Hinunter ſchlucken, 
Eh ich den Schaden 
Wieder aus meinen Gliedern 
Rein heraus zu ſpülen 
Iimſtande bin. 
Scapin. 
Ihr habt ja ohnedies 
Gar manche Arzeneien 
Aufs neue zu bereiten. 
Macht die Portionen nur doppelt, 
Geht bei euch ſelbſt zu Gaſte. 
Scapine kommt. 
Doktor. 
Denke nur, mein Kind, 
Der Lärm war ganz um nichts. 
Es roch und ſtank im Hauſe; 
Allein was wars? 
Im obern Zimmer, 
Unterm Dache, 
Nichts von Rauch und Dampf. 
Ich komm hinunter in die Küche, 
Da liegt ein alter Hader in der Aſche 
Und dampft und ſtinkt; 
Das war die Feuersbrunſt! — 
Zu Scapin. 
Ich will dich künftig lehren, 
So lange Kohlen halten, 
Nicht gleich die Brände löſchen! 
Geh! Geh mir aus den Augen! 
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Dein Glück iſt dieſes ſchöne Kind, 
Das jedes widrige Gefühl 
In meinem Buſen lindert, 
Und meine Galle 
Zu Honig wandelt. Geh! 
Scapin ab. 
Doktor 
ſieht in den Becher. Da er ihn leer findet, vergnügt zu Scapinen. 
Nun, mein Kind, es wird bekommen! 
Sag mir, ging es friſch hinein? 
Scapine 
die indeſſen allerlei Gebärden des Übelſeins gemacht hat. 
Götter! hätt ichs nicht genommen! 
Welche Glut! O welche Pein! — 
Mir iſts, ich krieg ein Fieber. 
Doktor 
Nicht doch, es geht vorüber. 
Scapine 
Ich zittre, ich friere! 
Ich wanke, verliere 
Bald Hören und Sehn! 
Doktor. 
Sag ſie mir, ums Himmels willen, 
Schönes Kind, was fängt ſie an? 
Scapine. 
Ach! wer kann die Schmerzen ſtillen! 
Ach! was hat man mir getan! 
Dok tor. 
Weh! ich zittre! Weh! ich bebe! 
Welcher Zufall, welch Geſchick! 
Scapine. 
Ich verſchmachte! ach! ich lebe 
Nur noch einen Augenblick! 
Doktor. 
Es ſoll die Fakultät entſcheiden. 
Ich bin nicht ſchuld an deinem Schmerz. 
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Scapine. 
Schon wühlt in meinen Eingeweiden 
Eutſetzlicher der Schmerz! 


Doktor. 
Ach wie zerreißen deine Leiden 


Mein eigen Herz! 


Scapine. 
Schon ſteigen bittre Todesleiden 
Herauf ans Herz. 
Doktor. 
Mein Kind! 
Mein ſchönes, allerliebſtes Püppchen! 
O ſetze dich! 
Er führt ſie zum Seſſel. 
Nur einen Augenblick Geduld, 
Es geht gewiß vorüber. 
Was ich dir gab, iſt unſchuldge Arzenei; 
Sie ſollte eigentlich 
Faſt ganz und gar nichts wirken; 
Es war auch nichts halb Schädliches dabei. 
Deine Klagen zerrütten mir das Gehirn, 
Der Angſtſchweiß ſteht mir auf der Stirn. 
Was iſt geſchehn? Was iſt dir? Rede frei! 
Scapine auffahrend. 
Welch ein ſchreckliches Licht 
Fährt auf einmal vor der Seele mir vorüber! 
O Himmel! Weh mir! Weh! 
Ja, es iſt Gift! 
Ich bin verloren! Und du biſt der Mörder! 
Doktor. 
Du fabelſt, kleiner Schatz. 
Scapine. 
Widerſprich mir nicht, 
Geſteh mir! Ich fühl es, ich muß ſterben 
Doktor. 
Ich bin des Todes! 
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Scapine 
nach einer Pauſe, in welcher der Doktor unbeweglich geſtanden, auf ihn losfahrend. 
Es wütet in meinen Eingeweiden 
Unbändiger der Schmerz. 
Es faſſen bittre Todesleiden 
Mein bald zerriſſen Herz. 
Sie geht in ein Geberdenſpiel über, als wenn ſie außer ſich wäre, als wenn ſie 
an einen fremden Ort geriete. 
Doktor. 
Welche Geberden! 
Himmel! was ſoll das werden! 
Scapine. 
Mit Widerwillen 
Betret ich ſchaudernd dieſen Pfad, 
Allein ich muß. 
So ſei es denn! Ich gehe, 
Doch geh ich nicht allein. 
Halt an! Halt hier! 
Keinen Schritt! 
Den Weg, den du miich ſendeſt, 
Sollſt du mit! 
Du ſollſt nicht mehr auf unſre Koſten lachen. 
Bereites Glück! Hier kommt ſchon Charons Nachen. 
Herbei! herbei! Lande mit deinem Kahn! 
Nur immer ſchneller! Näher heran! 
Zum Doktor. 
Doch ſtille, daß ich dich nicht nenne, 
Daß dich der Alte nicht erkenne. 
Du haſt ihm ſoviel Fährlohn zugewendet, 
So manches Seelchen ihm geſendet; 
Erkennt er dich, ſo nimmt er dich nicht ein, 
Du kannſt ihm hüben mehr als drüben nütze ſein. 

Sie ſtößt ihn vor ſich hin, gleichſam in den Kahn. Sie ſteigt nach ihm ein, 
hält ſich manchmal an ihn feſte und geberdet ſich in der folgenden Arie wie 
eins, das in einem ſchwankenden Schiffe ſteht. 

Hinüber, hinüber! 
Es heben, es kräuſeln 
Sich fliehende Wellen; 
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Wir ſchwanken und ſchwimmen, 
Wir ſchweben und ſchaukeln 
Ans Ufer hinan: 


Und trüber und trüber 

Vernehm ich ein Säuſeln, 

Ein Achzen, ein Bellen. — 
Sinds Lüfte? Sinds Stimmen? 
Ja! Ja! Es umgaukeln 
Schon Geiſter den Kahn. 


Sie macht die Geberden, als wenn ſie ausſtiege, den Fährmann bezahlte uſw. 


Doktor. 
Ja! ja! wir find nun angelandet. 
Laß uns nur ſehn, wo wir ein Obdach finden, 
Ob jemand hier zu Hauſe ſei. 
Er will nach der Türe, ſie hält ihn ab. 
Scapine. 
Zurück! zurück! Das iſt nun meine Sache! 
Du wirſt noch immer früh genug 
In dieſen hölliſchen Palaſt 
Gefordert werden. 5 
Ich ruhe hier an dieſen Schwellen 
Erſt aus von meiner weiten böſen Reiſe. 
Sie ſchiebt den Schemel, worauf ſie ſich ſetzt, quer vor, daß der Alte nicht zur 
Türe kommen kann. 
Und du, bleib hier und hüte dich, 
Mit keinem Fuß den Vorhof zu verlaſſen! 


Doktor. 


indem er vergebens verſucht zu entkommen. 


Wie komm ich zur Türe! 
Wär ich eine Spinne, 
Wär ich eine Fliege, 
Kröch ich, flög ich fort! 
Aber ich verliere, 

Was ich auch erſinne; 
Wenn ich fie nicht betrüge, 
Komm ich nicht vom Ort. 
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Sie glaubt, in Plutons Reich zu ſein, 
Vor ſeiner Tür zu ſitzen und zu ruhn. 
Wie komm ich da hinein? 
Was kann ich tun? 
Ich muß mich auch nach ihrem Sinne richten, 
Ich will mir was Poetiſches erdichten. 
Da fällt mir ein, was gut gelingen muß: 
Ich ſtelle mich als Cerberus. 
Den Hunden, die ins Haus gehören, 
Wird ſie den Eingang nicht verwehren. 
Er kommt auf allen Vieren, knurrt und bellt ſie an. 
Wau! Wau! 
Mach Platz, 
Mein Schatz, 
Es gibt Verdruß! 
Wau! wau! au! au! 
Ich muß hinaus, 
Ich muß ins Haus, 
Ich bin der Cerberus. 
Da er ihr zu nahe kommt, gibt ſie ihm einen Tritt, daß er umfällt. Er bellt 
liegend fort und endigt die Arie. 
Scapine aufſtehend. Der Doktor fährt auf und in die rechte Ecke. 
Der Hund erinnert mich, 
Daß ich nicht länger warten ſoll. 
Ja! ja! du Böſewicht, 
Dein Maß iſt voll! 
Hervor mit dir! Sie haben Platz genommen, 
Die hohen Richter und ihr Fürſt. 
Es ſind ſo viele Zeugen angekommen, 
Daß du dich nicht erretten wirſt. 
Gegen den Lehnſeſſel gekehrt. 
Mit Ehrfurcht tret ich vor die Stufen 
Des hohen Throns. 
Habt ihr fie all herbeigerufen, 
Die Opfer dieſes Erdenſohns? 
Verdient er ſchon von euch Belohnung, 
Daß er die öde, kalte Wohnung 
Mit Koloniſten reich beſetzt; 
Vergeſſet, daß ihr ihn als Unterhändler ſchätzt; 
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Wollt ihr parteiiſch auch dem Arzt vergeben, 
So leiht mir doch gerecht ein unbefangen Ohr! 
Mit Gift entriß er mir das Leben, 

Ich ſtell ihn euch als Mörder vor. 


In eurem finſtern Hauſe 

Laßt Recht mir widerfahren, 
Gebt ihm den verdienten Lohn! 
Ich ſchlepp ihn bei den Haaren, 
Ich zerr ihn bei der Krauſe 
Vor euren furchtbarn Thron. 


Hier kniet der Verbrecher! 

Es zeigen die Rächer, 

Mit Fackeln in Händen, 

Mit Schlangen und Bränden, 

Die Geiſter ſich ſchon! 
Die Pantomime der vorhergehenden Arie gibt ſich von ſelbſt. Am Ende wirft 
ſie ſich in den Seſſel; er bleibt ihr zu Füßen liegen. Sie fällt wieder in Ge— 
bärden des Schmerzens; ſie ſcheint zu ſich zu kommen, er läuft hin und wieder, 
bringt ihr zu riechen, gebärdet ſich ängſtlich. Sie ſtößt von Zeit zu Zeit 
ſchmerzhafte Seufzer aus. Dieſes ſtumme Spiel wird von Muſik begleitet, 
bis endlich der Doktor in folgenden Geſang fällt und Scapin zugleich ſich von 

außen hören läßt. 


Doktor. 


Kneipen und Grimmen 
Geht bald vorüber, 

Dient zur Geſundheit. 

Sieh, ich beſchwöre 

Den Mond und die Sterne, 
Zeugen der Unſchuld! 


Scapin. 
Gräßliche Stimmen 
Hör ich erſchallen, 
Rufen um Hilfe. 
Nein, nein, ich höre 
Nicht länger von ferne 
Den Lärm mit Geduld. 

Er tritt herein. 
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Doktor. 
Ach mein Freund, 
Sieh nur hier! 
Dieſe ſtirbt, 
Glaubt, von mir 
Und von meinen Arzenein 
Umgebracht zu ſein. 
Scapine. 
Mein Auge ſinkt in Nacht — 
Ich ſterbe! 
Dieſer hat mich umgebracht! 
Doktor zu Scapin. 
Du glaubſt es nicht, 
Du kenneſt mich zu gut. 
Scapin. 
Iſts möglich — Herr! — Warum? 
Du armes junges Blut! 
Scapine. 
Daß er nicht entfliehe! 
Der Strafe ſich nicht entziehe! 
Der Tod gibt mir nur dieſe kleine Friſt 
Zu bitten: ſei gerecht! — 
Wenn du nicht ſein Helfers-Helfer biſt. 
Doktor. 
O Not! in die wir geraten! 
Wer hilft uns, fie überſtehn? 
Scapin. 
Welche ſchwere Miſſetaten 
Seh ich geſchehn! 
Scapine. 
Ach wohin — bin ich — geraten? 
Ach! das Licht — nicht mehr — zu ſehn! 
Während dieſes Terzetts ahmt ſie eine Sterbende nach und liegt am Ende 
desſelben für tot da. 
Scapin. 
Sie iſt tot! Ganz gewiß! 
Es ſtockt der Puls, ihr Auge bricht. 
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Welch eine ſchreckliche Geſchichte! 
Ich flüchte. 
Doktor. 
Halt! bleibe! 
Beim heiligen Hippokrates, 
Galenus und bei Sokrates, 
Der am Verſuch mit Schierling ſelber ſtarb, 
Bei allen Pfennigen, die ich mir je erwarb, 
Unſchuldiger iſt nichts aus meiner Hand gekommen, 
Als jenes Tränkchen, das ſie eingenommen. 
Nähms einer auch zum Frühſtück täglich ein, 
Weder ſchlimmer, weder beſſer, 
Sollts ihm in ſeinen Häuten ſein, 
Hier ſteht noch alles, wie ichs eingefüllt. 
Scapin tritt hinzu. 
Was gibts? Was iſt dein Blick ſo wild? 
Dein Auge ſtarrt! du zitterſt! Rede, ſprich! 
Welch ein Geſpenſt erſchrecket dich? 
Scapin. 
Verflucht! an dieſer Büchſe ſteht 
Arſenik angeſchrieben. 
Doktor. 
A- Ar— Arſenik! Weh mir! Nein! 
Es kann nicht ſein! 


Scapin. 
Ja wohl! Seht her! 
Doktor. 
O weh! 
Ich Unglückſeliger! Wie kam fie da herab? 
Scapin. 


Das weiß ich nicht; genug fie ſteht nun hier, 

Und ſchwerlich läßt ſich ein Verſehen denken. 
Doktor. 

Das Unglück macht mich ſtumm, 

Nacht wirds vor mir, mir geht der Kopf herum. 
Scapin ihm die Büchſe vorhaltend. 

Seht an! Seht her! 


Es ſei nun, wie es ſei. 
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Welch Unheil habt ihr angeſtiftet! 
Das arme Mädchen iſt vergiftet. 


Seht die Bläſſe dieſer Wangen, 
Seht nur an die ſteifen Glieder! 
Herr! Was habt ihr da begangen? 
Ach er ſank auf ewig nieder, 
Dieſer ſchöne holde Blick! 

Doktor. 
Himmel, was iſt anzufangen! 
Ach, mir zittern alle Glieder. 
Ach, was haben wir begangen. 


Halte mich! Ich ſinke nieder. 
Wie, du gehſt? — O komm zurück. 


Scapin. 
Hier iſt es beſſer weit entfernt zu ſein, 
Lebt wohl! Habt Dank! Gedenket mein! 
Doktor. 
Bedenke du, was ich an dir getan! 
Hier iſt Gelegenheit, dein dankbar Herz zu zeigen; 
Nimm deines guten Herrn dich auch in Nöten an. 
Du weißt, ich kann, ich hoff auch du kannſt ſchweigen. 
Sieh, dieſes ſchöne Paar Dukaten 
Iſt dein, wenn du ſie zuſammenraffſt, 
Sie mir aus dem Haufe fchaffft. 
Mein alter Freund, hilf mir davon! 
Scapin. 
Beim Himmel! Wohl ein ſchöner Lohn! 
Iſt es ein Kleines, was ich wage, 
Wenn ich heut Nacht fie aus dem Haufe trage? 
Ich ſchleppe ſie erſt eine gute Strecke, 
Werf ſie in den Kanal, lehn ſie an eine Ecke; 
Ertappt man mich, adien du armer Tropf! 
Was eure Kunſt getan, das büßt mein Kopf. 


Doktor 
geht nach der Schatulle, nimmt Geld heraus. 
Nimm, o nimm die fünf Zechinen! 
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Scapin. 

Nein, gewiß, ich tu es nicht! 
Dok tor. 

Willſt du mir um zehne dienen? 
Scapin. 

Zehne haben kein Gewicht. 
Doktor. 

Hier ſind zwanzig. 
Scapin. 


Kein Gedanke! 
Immer weiter! 

Doktor. 

Ich erkranke, 

Es vergeht mir das Geſicht! 
Nimm die dreißig — 

Scapin. 

Laßt doch ſehen! 
Scapin nimmt das Geld, läßts in einen Beutel laufen, den er bereit hält, reicht 
aber Geld und Beutel wieder hin, ohne daß es der Alte annimmt. 

Dreißig! Es wird nicht geſchehen, 
Es iſt wider meine Pflicht! 

Doktor. 

Hier noch fünf und nun nichts drüber! 
Scapin läßt ſie in den Beutel zählen, dann wie oben. 
Scapin. 

Glaubt, mir iſt das Leben lieber, 
Ich laufe! Ich eile, 
Ich ſags dem Richter an. 
Doktor. 
Ach bleibe, verweile! 
Was hab ich dir getan? 
Scapin. 
Wollt ihr, daß ich auf den Galgen 
Warten ſoll? 
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Euer Markten iſt nur eitel; 
Nehmt zurück den ganzen Beutel, 
Oder macht die funfzig voll. 


Doktor. 
Schönſter Teil von meinen Freuden, 
Sollſt du ſo erbärmlich ſcheiden? 
Es greift mir das Leben an. 


Scapin. 
Herr! Nun, habt Ihr bald getan? 


Dok tor. 
Hier die funfzig! O ſchreckliche Summe! 
Fürchterliche Probe! 
Wenn er ſein Wort nur hält! 


Scapin beiſeite. 
Schelte und brumme, 
Wüte und tobe! 
Ich habe das Geld. 


Doktor. 
Ich zahle voraus, 
Ich bin ein Tor. 

Scapin. 
Man nimmt voraus, 
Man ſieht ſich vor. — 
Nun, ſeid nur ruhig! 
Von Schmach und Strafen 
Befrei ich euch. 

Doktor. 
Ich bin nicht ruhig, 
Ich kann nicht ſchlafen. 
Nur fort! nur gleich! 


Scapin. 
In das Gewölbe 
Schieb ich ſie ſachte, 
Bis uns die Nacht 
Ihren Mantel verleiht. 
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Doktor. 
Hier ſind die Schlüſſel, 
Und im Gewölbe 


Iſt auch durch Zufall 
Ein Sack ſchon bereit. 


Scapin. 
Sachte, ſachte 
Bring ich ſie fort. 
Doktor. 
Stille, ſtille 
Bringe ſie fort! 
Sie ſchieben ſie mit dem Seſſel hinaus. 


Vierter Akt. 


Gewölbe mit einer Türe im Grunde. 


Scapine kommt zur Türe heraus und ſieht ſich um. 
Bin ich allein? Wie finſter hier und ſtille! 
O glücklich der, den keine Furcht berückt! 
Sein Wille bleibt ſich gleich, wie hoher Götter Wille, 
Selbſt die Gefahr macht ihn beglückt. 


Nacht, o holde! halbes Leben! 
Jedes Tages ſchöne Freundin! 
Laß den Schleier mich umgeben, 
Der von deinen Schultern fällt. 


In dem vollen Arm der Schönen 
Ruhet jetzt belohnte Liebe; 

Und nach einſam langem Sehnen 
Bringen auch verſchmähtem Triebe 
Träume jetzt ein Bild der Luſt. 
Nacht, o holde! — 

Es ſchleicht mit leiſen Schritten 
Die Liſt in deinen Schatten; 

Sie ſuchet ihren Gatten, 
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Entdeckt ſie ihn! — und freudig 
Drückt ſie ihn an die Bruſt. 


Nacht, o holde! halbes Leben! 
Jedes Tages ſchöne Freundin! 
Laß den Schleier mich umgeben, 
Der von deinen Schultern fällt! 


Scapin 
ſieht zur Seitentür herein. 
Es kommt mit leiſen Schritten 


Dein Freund durch Nacht und Schatten: 


Erkennſt du deinen Gatten? 
Und in dem ſtillen Winkel 
Entdeckt er dich, und freudig 
Drückt er dich an die Bruſt! 


Scapine. 


Wer ſchleicht mit leiſen Schritten? 
Wer kommt durch Nacht und Schatten? 


Begegn ich meinem Gatten 
In dieſem toten Winkel? 
Willkommen! Welche Freude! 
O komm an meine Bruſt! 
Beide. 
Nacht, o holde! halbes Leben! 
Jedes Tages ſchöne Freundin! 
Laß den Schleier uns umgeben, 
Der um deine Schultern fällt. 
Scapine. 
Iſts glücklich? Iſts gelungen? 


Scapin. 
Hier iſt das Geld errungen! 

Scapine. 
O ſchön! O wohl erworben! 

Scapin. 


Er iſt mir faſt geſtorben. 
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Zu Zwei. 
Das iſt die eine Hälfte; 
Wie wand und krümmt er ſich! 
Scapine. 
Du haſt die eine Hälfte; 
Die andre bleibt für mich. 
Scapin. 
Nun iſt es Zeit, ich geh mich zu verſtecken. 
Er glaubt, ich habe dich im Sacke fortgebracht. 
Nun ruf und lärme laut, ihn aus dem Schlaf zu wecken, 
Wenn er nicht etwa gar noch voller Sorgen wacht. 
Scapine. 
Wie wird der arme Tropf erſchrecken! 
Hörſt du? Von ferne durch die Nacht 
Ein Wetter zieht herbei. Der Donner mehrt das Grauſen. 
Er ſoll hervor, und ſchlief er noch ſo feſt! 
Geh nur! Ich will im alten Neſt 
Wie ſieben böſe Geiſter haufen. 
Scapine allein. 
Sie im tiefen Schlaf zu ſtören, 
Wandle näher, Himmelsſtimme! 
Mit poſaunenlautem Grimme 
Rufe zu, daß fie es hören, 
Die mich grauſam hergebracht! 
Roller, Donner! Blitze, ſenget! 
Was iſt über mich verhänget? 
Wer verſchloß mich in die Nacht? 
Scapin ſchaut zur Türe herein. 
Er kommt, mein Schatz, er kommt! 
Ich hör ihn oben ſchleichen. 
Dein Toben hat ihn aus dem Bett geſprengt. 
Nichts wird der Furcht, nichts dem Entſetzen gleichen. 
Ein ſchwer Gericht iſt über ihn verhängt! 
Scapin ab. Scapine horcht und zieht ſich an die hintere Türe zurück. 
Doktor 
mit einer Laterne. 
Still iſt es, ſtille! 
Stille, ſo ſtille! 
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Regt ſich doch kein Mäuschen, 
Rührt ſich doch kein Lüftchen, 
Nichts, nichts! 
Regt ſich doch und rühret ſich doch nichts! 
War es der Donner? 
War es der Hagel? 
War es der Sturm, 
Der ſo tobte, ſo ſchlug? 
Still iſt es, ſtille! 
Scapine 


inwendig ganz leiſe, kaum vernehmlich. 


Ach! 
Doktor. 
Hä 
Scapine 
mit verſtärkter Stimme, doch immer leiſe. 
Ach! 
Doktor. 


Was war das? 
Scapine lauter. 


Weh! 
Doktor 
an der Vorderſeite niederfallend. 
O weh! 
Scapine 


immer inwendig leiſe und geiſtermäßig. 
Ach! zu früh 
Trugen ſie 
Mich ins Grab, 
Ins kühle Grab. 


Doktor 
immer an der Erde. 
Ach, fie kommt wieder; 
Denn in dem Sacke 
Trug ſie mein Diener 
Schon lange davon. 


Scapine wie oben. 
Die ihr es höret, 


Die ihrs vernehmet, 
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Bejammert das Schickſal, 
Das jugendliche Blut! 
Doktor 
der ſich aufzuheben ſucht und wieder hinfällt. 
Oh! wär ich von hinnen! 
Wo find ich die Türe? 
Mich tragen die Füße, 
Die Schenkel nicht mehr. 


Scapine. 


Früh ſollt ich ſterben, 
Frühe vergehen. 
Bejammert das Schickſal, 
Das jugendliche Blut! 
Doktor. 
Ach, ich muß ſterben, 
Ich muß vergehen. 
O gäbe der Himmel, 
Es wäre ſchon Tag! 
Scapine in weißem Schleier an die Türe tretend. 
Welch ein Schlaf? Welch Erwachen! 
Ein ſchauerlicher Ort, ein traurig Licht! 
Sie kommt weiter hervor. 
Wie trüb iſt mirs, 
Mir ſchwankt der Fuß, 
Wie matt! 
Sie erblickt den Alten auf der Erde. 
Ihr Götter! Welch ein Nachtgeſicht! 
Doktor. 
Wer rettet mich aus der Gefahr! 
Ach! Das Geſpenſt wird mich gewahr! 
Laß ab! Quäle mich nicht, 
Unruhiger, unglückſelger Geiſt! 
Ich bin an deinem Tode nicht ſchuldig. 
Dh! — Weh mir, weh! 
Scapine wankend. 
Weh mir! 
Wo bin ich? 
Wer hat mich hergebracht? 
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Rede! Wie iſt mir? 
Bin ich noch im Leben? 
Bin ich mir ſelbſt ein Traumgeſicht? 
Doktor indem er aufſteht. 
Ich wollte dir gar gerne Nachricht geben, 
Allein ich weiß es ſelber nicht. 
Scapine. 
Ach, nun erkenn ich dich! Weh mir, 
Soll meine Not und meine Qual nicht enden? 
Ich lebe noch und bin in deinen Händen! 


Ich fühls an dieſen Schmerzen, 
Noch leb ich, aber welch ein Leben! 
Weit beſſer wärs, dem Herzen 
Den letzten Stoß zu geben. 
Vollende, was du getan! 


Doch wie? In deinem Blick zeigt ſich Erbarmen. 
Ach hilf mir! Rette mich! 

Du biſt ein Arzt. 

Ein göttlicher, kunſtreicher Mann, 

Lindre dieſe Qualen! 

Ich weiß, du kannſt, was keiner kann; 

Ich will dirs hundertfach bezahlen. 


O kannſt du noch Erbarmen, 
Kannſt du noch Mitleid fühlen, 
So rette mich! Hilf mir Armen! 
Lindre die Qual! Erbarmen! 
Dein Erbarmen! 


Zu deinen Füßen fleh ichs an! 
Doktor. 


Gerne, alles ſteht zu Dienſten, was ich habe. 
Steh nur auf! 
Theriak! Mithidrat! 
Komm herauf! Komm mit! 

Im Begriff, ſie wegzuführen, hält er inne. 
Nein, warte, warte! 
Ich will dir alles bringen. 

Beiſeite. 

Hätt ich fie nur zum Haufe hinaus. 
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Der Böſewicht! 
Hat mir ſie auf dem Halſe gelaſſen. 
Laut. 
Wart nur, ich bringe dir gleich 
Die allerſtärkſten Gegengifte. 
Dann nimm ſie ein, 
Und friſch mit dir davon, 
Und laufe, was du kannſt, 
Sobald nur möglich iſt, 
Dein Bette zu erreichen. 
Er will fort. 
Scapine. 
Halte, halt! 
Du redeſt nicht wahr, 
Du ſprichſt nicht ehrlich, 
Ich merke dirs an. 
Sieh mir in die Augen! 
Neuer Verrat 
Steht an der Stirne dir geſchrieben! 
Nein, nein, ich ſeh ſchon, was es foll! 
Du willſt mit einer friſchen Doſe 
Mein armes Herz auf ewig 
Zum Stocken, 
Meine Zunge zum Schweigen bringen, 
Mein Eingeweid zerreißen! — 
Weh! O welch ein Gchmerz! 
Nein, nichts ſoll mich halten! 
Teuer verkauf ich den Reſt des Lebens. 
Mein Geſchrei tönt nicht vergebens 
Zu den Nachbarn durch die Nacht. 


Doktor. 


Stille, ſtille! Laß dich halten! 
Du biſt nicht in Gefahr des Lebens. 
Lärme nicht, verwirre nicht vergebens 


Meine Nachbarn durch die Nacht. 


Scapine. 
Nein, ich rufe. 
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Doktor. 
Stille! Stille! 


Scapine. 
Keinen Augenblick 
Verſäum ich. 
Ich fühle ſchon den Tod. 


Doktor. 
O Mißgeſchick! 
Wach ich oder träum ich? 
Es verwirret mich die Not. 
Scapine. 
Ich weiß es wohl, 
Ich habe Gift, 
Und habe von dir keine Hilfe zu erwarten. 
Entſchließe dich! 
Bezahle mir 
Gleich funfzig bare Dukaten, 
Daß ich gehe, 
Mich kurieren laſſe; 
Und iſt nicht Hilfe mehr, 
Daß mir noch etwas bleibe, 
Ein elend halb verpfuſchtes Leben hinzubringen. 
Doktor. 
Weißt du auch, was du ſprichſt? 
Fünfzig Dukaten! 
Scapine. 
Weißt du auch, was das heißt, 
Vergiftet fein? 
Nein, nichts ſoll mich halten: 
Teuer verkauf ich den Reſt des Lebens. 
Doktor. 


Stille, laß dich halten! 
Verwirre mich nicht vergebens! 


Scapine. 


Es mehren ſich die Qualen. 
Meinſt du, es ſei ein Spiel? 


Werke 4. 


Vierter Akt. 


Doktor. 
Noch einmal zu bezahlen! 
Himmel, das iſt zu viel! 
Auf den Knien. 


Barmherzigkeit! 
Scapine. 
Vergebens! 
Doktor. 


Die Freude meines Lebens 
Geht nun auf ewig hin. 


Barmherzigkeit! 
Scapine. 
Bezahle! 
Doktor. 


Sie ſind mit einem Male 
Fort! Hin! Fort! Hin! 


Sie nötigt den Alten, nach dem Gelde zu gehen. 


Scapin der hervortritt. 
Zu zwei. 
Es ſtellet ſich die Freude 
Vor Mitternacht noch ein; 
Die Rache, die Liſt, die Beute, 
Wie muß ſie die Klugen erfreun! 


Da ſie den Alten hören, verbirgt ſich Scapin. 


Doktor 
mit einem Beutel. 
Laß mich noch an dieſem Blicke, 
Mich an dieſem Klang ergetzen! 
Nein, du glaubeſt, 
Nein, du fühlſt nicht, 
Welches Glücke 
Du mir raubeſt; 
Nein, es iſt nicht zu erſetzen! 
Ach! Du nimmſt mein Leben hin. 
Den Beutel an ſich drückend. 

Sollen wir uns trennen? 
Werd ich es können? 
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Ach, du Reſt von meinen Freuden, 
Sollſt du ſo erbärmlich ſcheiden? 
Ach! Es geht mein Leben hin! 


Scapine 
unter voriger Arie ſich ſehr ungeduldig bezeigt. 
Glaubſt du, daß mir armem Weibe 
Nicht dein Becher Gift im Leibe 
Schmerzen, Jammer, 
Ein elend Ende bringt? 
Sie reißt ihm den Beutel weg. 
Iſts auch wahr? 
Leuchte her! 


di 


— 
2 


Doktor 


nimmt die Laterne auf und leuchtet. 


Welcher Schmerz! 


Scapine. 
Ganz und gar 
Iſts vollbracht. 
Gute Nacht! 
Geſchwind, daß ich mich rette! 
Sie eilt nach der Türe, der Alte ſieht ihr verſtummt nach. Sie kehrt um, naht 
ſich ihm und macht ihm einen Reverenz. 
Geh, Alter, geh zu Bette! 
Geh zu Bette, 
Und träume die Geſchichte. 
So wird der Trug zunichte, 
Wenn Liſt mit Liſt zur Wette, 
Kühnheit mit Klugheit ringt. 


Scapin hervortretend. 

Geh, Alter, geh zu Bette! 

Zu zwei. 
Geh zu Bette! 

Scapin. 
Und träume die Geſchichte! 

Zu zwei. 
So wird der Trug zunichte, 
Wenn Liſt mit Liſt zur Wette, 
Kühnheit mit Klugheit ringt. 


Werke 4. Vierter Akt. 333 


Doktor. 
Was iſt das? 
Was ſeh ich? 
Was hör ich da? 


Beide. 
Höre nur und ſieh: 
Das Geld war unſer, 
Und iſt es wieder, 
Und wird es bleiben. 
Gehabt Euch wohl! 


Doktor. 
Was muß ich hören? 
Was muß ich vernehmen? 
Welche Lichter 
Erſcheinen mir da? 
Nachbarn, herbei! 
Ich werde beſtohlen. 

Scapine zu Scapin. 

Eile! O eile, 
Die Wache zu holen, 
Daß dieſer Mörder 
Der Strafe nicht entgeh! 


Doktor. 
Diebe! 
Scapine 
wirft ſich Scapin in die Arme, der die Geſtalt des Krüppels annimmt. 
Gift! 
Doktor. 
Diebe! 
Scapin. 
Rattengift! 


Scapine mit Zuckungen. 
Ich ſterbe! 
Ai! 
Dok tor. 
Still! 
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Scapine. 
Ai! Ai! 
Doktor. 
Still! Still! 


Scapine. 
Ich ſterbe! 


Ach weh! Ach weh! 
Es kneipet, es drücket, 
Ich ſterbe, mich erſticket 
Ein kochendes Blut! 
Ich ſterbe! 

Doktor. 
Himmel, verderbe 
Die ſchändliche Brut! 


Scapine an der einen, Scapin an der andern Seite. 
Hört ihr die Münze? 
Hört ihr ſie klingen? 
Sie ſchütteln ihm mit dem Beutel vor den Ohren. 
Scapine. 
Kling ling! 
Scapin. 
Kling ling! 
Beide. 
Kling! ling! ling! 
Doktor. 
Mir will das Herz 
In dem Buſen zerſpringen! 
Beide. 
Kling ling! Kling ling! ling! 
Doktor. 
Diebe! 
Beide. 
Mörder! Gift! 
Scapine 
in der Stellung wie oben. 


Ich ſterbe! 
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Doktor. 
Stille! Stille! 
Scapine. 
Wer muß nun ſchweigen? 
Scapin. 
Wer darf ſich beklagen? 
Doktor. 


Ihr dürft euch zeigen? 
Ihr dürft es wagen? 
Diebe! 
Beide. 
Mörder! 


Doktor. 
Stille! Still! 


Beide. 
Hört ihr die Münze? 
Hört ihr ſie klingen? 
Kling ling! 

Scapine 

in der obigen Stellung. 

Ich ſterbe! 
Mir ſtedet das Blut! 


Doktor. 
Himmel, verderbe 


Die ſchändliche Brut! 


Scapine. 
O weh! 
Doktor. 
Ich weiß nicht, lügen fie? 
Ich weiß nicht, betrügen ſie? 
Ich weiß nicht, ſind ſie toll? 
Beide. 
Ha! Ha! ha! ha! 
Seht nur, ſeht! 
Wie er toll iſt! 
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Wie er rennt! 
Ach er kennt 
Sich ſelbſt nicht mehr! 
Ach es iſt um ihn getan! 
Doktor. 
Welche Verwegenheit! 
Beide. 
Keine Verlegenheit 
Ficht uns an. 
Scapine. 
Ai! 
Doktor. 
Stille! 
Beide. 
Hört ihr ſie klingen? 
Doktor. 
Diebe! 
Beide. 
Mörder! 


Doktor. 
Stille! 


Beide. 
Wie er toll iſt! 
Wie er rennt! 
Seid doch beſcheiden! 
Geht, legt euch ſchlafen! 
Träumt von dem Streich! 
Dok tor. 
Soll ich das leiden? 
Kerker und Strafen 
Warten auf euch. 


Goethes Werke 4. 
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Erſter Akt. 
Park. 


Roſette. 
Ich hab ihn geſehen! 
Wie iſt mir geſchehen? 
O himmliſcher Blick! 
Er kommt mir entgegen, 
Ich weiche verlegen, 
Ich ſchwanke zurück. 
Ich irre, ich träume! 
Ihr Felſen, ihr Bäume! 
Verbergt meine Freude, 
Verberget mein Glück. 


Er kommt! Er kommt! 

Ich ſah ihn von dem Pferde ſteigen. 
Wie friſch! Wie flink! 

Er bringt gewiß die gute Nachricht, 
Daß die Gräfin, 

Seine Gebieterin, 

Noch heute unſer Haus 

Mit ihrer Gegenwart 

Beglücken wird. 

Welche Freude ihrer Schweſter, 
Der Baroneſſe, meiner gnädgen Frau, 
Welch Vergnügen ihrem Schwager, 
Dem Baron. 

Und welche Wonne mir! 

Und mir! Warum? 

Geſtehe, zartes Herzchen, 

Der Bote freut dich mehr, 
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Mehr als die Botſchaft, die er bringt. 

Er kommt mir nach! 

Er iſt nicht weit! 

Ich muß, um mich zu faſſen, 

Noch einen Augenblick 

In dieſe Büſche gehn. 

Ja Flavio, du haft in meinem Herzen 

Zu viel gewonnen, 

Ich darf es mir, dir darf ichs nicht geſtehn. 

Sie geht ab. 
Flavio. 

Hier muß ich ſie finden, 
Ich ſah ſte verſchwinden, 
Ihr folgte mein Blick. 
Sie kam mir entgegen, 
Dann fraf fie verlegen 
Und ſchamrot zurück. 
Iſts Hoffnung? Sinds Träume? 
Ihr Felſen, ihr Bäume! 
Entdeckt mir die Liebſte, 
Entdeckt mir mein Glück. 


Wo biſt du? Fliehe nicht vor mir! 
Wo biſt du, ſchönes ſüßes Kind? 

So hab ich nie geritten, 

Nie ſo toll gejagt, 

Als ſeit ich dieſes Schloß 

Von fern erblickte. 

Ja es iſt wahr, 

Mehr als ich ſelber glaubte, 

Ich liebe fie. 

Und die Entfernung, 

Das Geräuſch der Welt, 

Die Luſt des Lebens 

Hat jenen fanften, ſtarken erſten Eindruck 
Nicht geſchwächt. 

In deiner Nähe 

Bin ich der leichte Menſch nicht mehr. 
Ja ja, ich liebe dich. 
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O komm, o komm 

Und laß ein zärtliches Geſtändnis 
Dir nicht zuwider ſein. 

Ich höre rauſchen! Gehen! 

Ja ſie iſts. 


Flavio. 

Willkommen, ſchönes Kind! 
Roſette. 

Mein Herr! Willkommen, 

Es freut mich, Sie zu ſehn. 
Flavio. 

Und mich entzückt es. 


Roſette tritt auf. 


Flavio. 
Wie wohl mir geſchehen, 
Sie wieder zu ſehen, 
Bekennet mein Blick. 
Roſette. 
Uns iſt, Sie zu ſehen, 
Viel Freude geſchehen, 
Ich ſchätze das Glück. 
Flavio. 
Es eilet mit Schlägen 
Mein Herz dir entgegen, 
O tritt nicht zurück. 
Roſette. 
Ich werde verlegen, 


Sie kommen verwegen 
Aus Frankreich zurück. 


Flavio beiſeite. 
O himmliſche Träume, 
Ihr Felſen, ihr Bäume! 
Gewährt mir die Hoffnung, 
Die Liebſte, das Glück. 
Roſette beiſeite. 
Ich irre, ich träume, 
Ihr Felſen, ihr Bäume! 
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Verbergt meine Liebe, 
Verberget mein Glück. 
Roſette. 
Wird Ihre gnädige Gräfin 
Bald hier ſein? 
Flavio. 
Binnen wenig Stunden. 
Zwar ich ließ ſie weit zurück 
Und eilte, wie fie befahl, voraus 
Die Nachricht ihrer Ankunft hierher zu bringen; 
Doch brauchte ſie die Eile mir 
Nicht zu befehlen. 
Roſette. 
Wo kommen Sie jetzt her? 
Flavio. 
Gerade von Paris. 
Roſette. 
Nach dieſem deutſchen Ritterſitze! 
Gewiß um des Kontraſtes willen. 
Flavio. 
O nein, die Gräfin liebet ihre Schweſter 
So ſehr und ſehnt ſich ſo nach ihr, 
Daß ſelbſt die Hauptſtadt ohne ſie 
Ihr einſam ſcheint. 


Roſette. 

Doch Ihnen, der Sie keine Schweſter haben? 
Flavio. 

Ach mir! — Sie wiſſen nicht, Sie glauben nicht — 
Roſette. 


Nur eins geſtehen Sie: 
Hat nicht Baroneſſe 
In Briefen oft geklagt? 
Flavio. 
Worüber? 
Roſette. 
Verſtellen Sie ſich nicht. 
Ich weiß, die Gräfin hat 
Vertraun auf Sie. 


Werke 4. Erſter Akt. 


Flavio. 
Nun ja, ich weiß es wohl, 
Die Baroneſſe iſt nicht ganz 
Mit dem Gemahl zufrieden, 
Noch der Gemahl mit ihr. 
Es iſt recht luſtig oder traurig, 
Wie mans nimmt, zu leſen, 
Wie ſie beide ſich verklagen. 
Und doch, ſie ſcheinen ſich 
Einander herzlich gut. 
Roſette. 
Das ſind ſie auch und ſind 
Recht herzlich gute Leute. 
Flavio. 
Allein warum verträgt 
Sich ihre Güte nicht? 
Das iſt mir einmal unbegreiflich. 
Roſette. 
Und doch ſehr einfach. 
Flavio. 
Nun? 
Roſette. 
Wie ſoll ich ſagen 
Was leicht zu ſagen iſt? 
Sie ſind nicht gleich geſtimmt, 
Sie finden nichts, was ſie vereinigt, 
Und da ſie keine Kinder haben, 
So hat — geſteh ichs gerade zu 


Und ſage frei den rechten Namen — 
So hat ein jedes ſeinen eignen Narren. 


Flavio. 


Schon gut, ſie werden wohl verſchiedner Art, 


An Schellenkapp und Jacke 
Sich nicht ähnlich fein. 
Roſette. 


Erinnern Sie ſich nicht vom vorgen Male, 


Da Ihre Gräfin wenig Tage nur 
Bei uns blieb? 
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Flavio. 
Nicht einer einzigen Geſtalt als Ihrer 
Erinnur ich mich von jener Zeit. 
Ich war noch viel zu flüchtig, 
Viel zu jung 
Und kümmerte in keinem Hauſe mich 
Um etwas anders als um meine Freude. 
Und wo ich Wein und ſchöne Augen fand, 
War übrigens die innere Verfaſſung 
Und Herr und Frau und Knecht 
Für meinen Blicken ſicher. 
Roſette. 
Der Baroneſſe Günſtling 
Iſt ein Poete, genannt, 
Der ſonſt nicht übel iſt. 
Ich leugne nicht, daß er zuweilen 
Recht gute Verſe macht 
Und artig ſingt. 
Allein an ihm iſt unerträglich, 
Daß alles auf ihn wirkt, wie er es nennt, 
Daß er zu jeder Zeit empfindet. 
Er fühlet rechts und links 
Die Schönheit der Natur. 
Kein Baum darf unbewundert grünen oder blühn, 
Kein Stern am Horizont herauf, 
Die Sonne ſich nicht zeigen, 
Und der Mond beſchäftigt ihn nun gar 
Vom erſten Viertel bis zum letzten. 
Flavio. 
Und dann das Schönſte der Natur, 
Die reizende Geſtalt Roſettens. 
Roſette. 
Sie beſchämen mich. 
Ja wohl empfindet er, wenn er mich fteht, 
Wie er verſichert, gar 
Unnennbare Empfindungen. 
Doch leider macht es mich nicht ſtolz: 
Ein jedes Frauenbild 
Wirkt auf ſein zartes Herz 
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Wie jeder Stern. 
Still, ſtill, er kommt. 
Ich ſtecke mich hier hinter dieſe Büſche, 
Daß er uns nicht zuſammen trifft. 
Flavio. 
Ich gehe mit. 
Roſette. 
Nein, nein, erlauben Sie, 
In jenem Buſche gegenüber 
Iſt auch ein guter Anſtand für den Jäger. 
Bemerken Sie ihn wohl, er kommt, er ſingt. 
Sie verſtecken ſich auf zwei verſchiedene Seiten. 


Poet. 
Hier klag ich verborgen 
Dem tauenden Morgen 
Mein einſam Geſchick. 
Verkannt von der Menge, 
Ich ziehe, ich enge 
Mich ſtille zurück. 
O zärtliche Seele! 
O ſchweige, verhehle 
Die ewigen Leiden, 
Verhehle dein Glück! 
Was ſeh ich hier! O weh! 
Ein armes Tier ſo grauſam hintergangen! 
Wie? Iſt dies Elyſtum, 
Der ſchönſten Seele reiner Himmelsſitz 
Für euren möderiſchen Schlingen 
Nicht ſicher? 
O zarte Gebiererin, fo achtet man dein. 
Roſette. 
Nun ſehen Sie den Herren Immerſüß, 
Da haben Sie ein Beiſpiel: 
Die Droffel, die hier an der Schlinge hängt, 
Macht ihm Entſetzen. 
Es iſt wahr, dies iſt der Platz, 
An dem die Baroneſſe ſich 
Gar oft gefällt, 
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Den ſie ſich angepflanzt, den ſie geheiligt. 
Sie liebt die Jagd nicht, 
Liebt nicht, daß vor ihren Augen 
Man töte, Droſſeln würge, 
Und doch wird hier geſchoſſen, 
Schlingen ſtellt man aus, 
Man ſucht mit Hunden durch. 
Das alles tut der Baron 
Gar nicht, um ſie zu kränken; 
Er denkt ſich nichts dabei. 
Allein nun geht er hin 
Und ſchreit von Greuel, 
Von Barbarei der Baroneſſe vor 
Und malet einen Vogel, der erſtickt, 
So ganz erbärmlich aus. 
Dann gibt es Lärm und Tränen. 
Flavio. 
Das kann nichts Gutes werden. 
Roſette. 
Wenn nun gerade der Baron 
Den Widerpart von dieſem Dichter 
In ſeinem Dienſte hegt. 
Flavio. 
Nun ja, da mag es gute Szenen geben. 
Wer iſt denn der? 
Roſette. 
Ein ſonderbarer Kerl, ein alter treuer Diener. 
Schon bei dem ſelgen Herrn ſtand er in Gunſt, 
Mit dem Baron hat er in drei Kampagnen 
Tapfer ſich gehalten. 
Das Maul iſt ihm der Quere gehauen, daß er nicht ganz ver— 
nehmlich ſpricht. 
Er iſt ein ganzer Jäger, 
Zuverläſſig wie Gold 
Und plump wie jener zart iſt. 
Kurzgebunden, langdenkend, 
Er kann nie ſich über ſeinen Freund erzürnen, 
Seinen Feinden nie verzeihn. 
Gefällig und wieder ſtockig ohne gleichen. 
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Er unterſcheidet ſich in einem einzgen Punkte. 
Von einem Menſchen, der bei Sinnen ift. 
Flavio. 
Ich bin begierig dieſen Punkt zu wiſſen. 
Roſette. 
Er ſagt es grade, wie ers denkt. 
So ſpricht er nun auch grade von ſich ſelbſt, 
Von ſeiner Treue, ſeiner Tapferkeit, 
Von ſeinen Taten, ſeiner Klugheit. 
Und was ſein größtes Unglück iſt, 
Er glaubt von einem großen Hauſe herzuſtammen, 
Das ich denn auch nicht ganz unmöglich halte. 
Das alles gibt Gelegenheit ihn hundertmal zum Beſten zu haben, 
Ihn zu myſtifizieren, ihn zu mißhandeln. 
Denn ſo innerlich iſt ſeine Matur in Redlichkeit beſchränkt, 
Daß er nach tauſend tollen groben Streichen 
Noch immer traut und immer alles glaubt. 
Wer huſtet? Ja, er kommt, er iſt es ſelbſt. 
Geſchwind an unſre Plätze. 
Sonſt überraſcht er uns. 
Flavio geht ihr nach. 1 
Entfernen Sie mich nicht von Ihrer Seite. 
Roſette. 
Nein nein, mein Herr! dort, dorten iſt Ihr Platz. 
Pumper 
mit einer Flinte, Haſen und Feldhühnern, 
Es lohnet mir heute 
Mit doppelter Beute 
Ein gutes Geſchick, 
Der redliche Diener 
Bringt Haſen und Hühner 
Zur Küche zurück. 
Hier find ich gefangen 
Auch Vögel noch hangen, 
Es lebe der Jäger, 
Es lebe ſein Glück. 


Roſette. 
Nun, wie gefällt der Freund? 
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Flavio. 
Das heiß ich mehr Original ſein, als erlaubt iſt. 
Roſette. 
Den kennen Sie nun auch, derb, eigen, ſteif und krumm. 
Ein bißchen toll, nichts weniger als dumm. 
Wie oft verſündigt ſich der gnädge Herr an ihm: 
Man läßt ihn lang als Kasalier behandeln, 
Gibt aus des ſel'gen alten Herrn Garderobe 
Ihm reiche Kleider, 
Friſiert ihm die tollſten Perücken auf den Kopf. 
Und treibt es ſo, daß er ſich ſelbſt gefällt. 
Sie haben ihm ſogar, als käm es von dem durchlauchtgen Vetter, 
den er zu haben wähnt, 
Mit vielen Zeremonien ein Ordensband und einen Stern geſchickt. 
So muß er ſich denn der Geſellſchaft präſentieren, 
Sich mit zu Tiſche ſetzen. 
Und wies ihm wohl in ſeinem Sinne wird, 
Dann geht es Glas auf Glas, 
Man füttert ihn mit leckern Speiſen faſt zu Tode, 
Der arme Kerl erträgts nicht und fällt um. 
Man zieht ihn aus, legt einen ſchlechten Kittel ihm an, 
Bemalt ihm das Geſicht mit Ruß, 
Schießt ihm Piſtolen vor den Ohren los, 
Zündet Schwamm ihm in der Taſche an. 
Mich wundert, daß er noch nicht völlig raſend oder tot iſt. 
Flavio. 
Ich kann mir denken, wie die Baroneſſe leidet. 
Roſette. 
Unglücklicher kann niemand werden, 
Als ſies bei dieſen Scherzen iſt, 
Oft halbe Tage lang hat ſie geweint. 
Sie dauert mich, und ich weiß nicht zu helfen. 
Flavio. 
Ich höre ſie von ferne wiederkommen. 
Roſette. 
Sie ſind im Streit, geſchwind, uns zu verbergen! 
Ich komme dann von dieſer Seite, 
Sie von jener, begrüßen ſie und uns, 
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Als fänden wir ſie erſt, 
Als hätten wir uns nicht geſehn. 
Sie verſtecken ſich wie oben. 
Pumper läuft dem Poeten nach und hält ihm die Droſſeln vors Geſicht 


Pumper. 
Teilen Sie doch mein Vergnügen! 
O der zarte Herr von Butter, 
Alle Vögel kann er fliegen, 
Keinen Vogel hangen ſehn. 


Poet. 
Welch ein grauſames Vergnügen! 
Mit dem ſchönen eignen Futter 
Dieſe Tierchen zu betrügen, 
Gräßlicher kann nichts geſchehn. 
Pumper. 
Euch wartet mehr Vergnügen, 
Wenn ſie mit der braunen Butter 
Zierlich in der Schüſſel liegen, 
Werdet Ihr ſie lieber ſehn. 
Roſette. 
Pfui, ihr Herren, welch Vergnügen! 
Immerfort die alten Tücken, 
Stets ſich in den Haaren liegen, 
Wie zwei Hähne dazuſtehn. 
Poet. 
Und ich ſoll hier mit Entzücken 
Seine toten Vögel ſehn? 


Pumper. 
Er kann nur mit feuchten Blicken 
Einen toten Vogel ſehn. 


Roſette. 
Unſer Koch wird mit Entzücken 
Seine fetten Vögel ſehn. 
Flavio von ferne kommend. 
Wenn nicht Ohr und Auge trügen, 
Soll mich dieſer Wald beglücken. 
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Herbeitretend. 
Welch ein köſtliches Vergnügen 
Allerſeits Sie hier zu ſehn! 
Roſette. 
Unerwartetes Vergnügen, 
Daß Sie wieder uns beglücken. 
Werden wir uns nicht betrügen? 
Iſt es unſerthalb geſchehn? 
Poet. 
Dieſe Freude, dies Vergnügen 
Kann ich meinem Herrn erwidern. 


Beiſe ite, doch ſo daß es allenfalls Pumper hören kann. 


Leider! Leider muß ich lügen, 


Mich verdrießts, ihn hier zu ſehn. 


Pumper. 


Nein, ein Deutſcher ſoll nicht lügen, 
Nein, mir frißts in allen Gliedern, 


Nicht das mindeſte Vergnügen 
Macht es mir, Sie hier zu ſehn. 


Flavio. 


Läßt ſich treu und grob nicht ſcheiden? 
Soll ein Fremder das nicht rügen? 
Ihn muß wundern, ſoll er leiden, 


So empfangen ſich zu ſehn. 
Roſette beiſeite. 


Wie verberg' ich mein Vergnügen, 


Dieſe Regung, dieſe Freude? 

Ach ich fürcht, an meinen Zügen, 

An den Augen wird ers ſehn. 
Flavio beiſeite. 


Ihre Freude, ihr Vergnügen 


Zeigt ſich ſittſam und beſcheiden, 


Wenn nicht ihre Blicke lügen, 


Freut ſies herzlich, mich zu ſehn. 
Roſette beiſeite. 

Wie gebiet ich meinen Zügen? 

Ach ich fürcht, er wird es ſehn. 


Goethes 


Werke 4. 


Erſter Akt. 349 


Flavio beiſeite. 
Wenn nicht ihre Blicke lügen, 
Freut ſies herzlich mich zu ſehn. 
Poet beiſeite. 
Sicher wird er ſie betrügen, 
Mich verdrießt, ihn hier zu ſehn. 
Pumper allein laut. 
Nein, ein Deutſcher ſoll nicht lügen, 
Mich verdrießts, ihn hier zu ſehn. 
Roſette laut. 
Gern bekenn ich das Vergnügen 
Sie, mein Herr, bei uns zu ſehn. 
Flasdio laut. 
Welch ein himmliſches Vergnügen, 
Meine Schöne hier zu ſehn. 
Poet. 


Wem verdankt man das Vergnügen, 

Sie aus Frankreich hier zu ſehn? 

Pumper laut und vor ſich herumgehend. 

Nein, ein Dentſcher ſoll nicht lügen, 

Mich verdrießt, ihn hier zu ſehn. 
Flavio. 

Soll ein Fremder das nicht rügen, 

So empfangen ſich zu ſehn? 
Roſette. 

Wer wird eine Tollheit rügen? 

Laſſen Sie den Narren gehn. 


Flavio gegeneinander und zuſammen. 
Welch ein himmliſches Vergnügen, 
Meine Schöne hier zu ſehn. 

Roſette. 
Ja, viel Freude, viel Vergnügen, 
Wieder Sie bei uns zu ſehn. 
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Ihm mißgönn ich das Vergnügen, 
So empfangen ſich zu ſehn. 


Pumper. 
Ja, ein höchlich Mißovergnügen 
Macht es mir, ihn hier zu ſehn. 


Flavio. 
Der Freude kann nichts gleichen, 
In Freundſchaft und Vertrauen 
Die Gegend anzuſchauen, 
Den Garten anzuſehn. 


Roſette. 
Ich muß zur gnädgen Frauen, 
Doch wird die Sonne weichen, 
Der Abend ſtille grauen, 
Iſt erſt der Garten ſchön. 


Poet. 
Sie wird ihn mir vergleichen, 
Dies iſt noch mein Vertrauen. 
Wie wird der Flüchtling weichen! 
Sie hat Augen, das zu ſehn. 


Pumper. 
Der Bosheit kann nichts gleichen, 
Das ſoll ich ruhig ſchauen? 
Dem Schmetterling ich weichen, 
Dem Pärchen nachzugehn? 
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Poet mit Muſicis, Pumper hernach mit dem Regimentstambour 


horchend. 


Poet. 
Auf dem grünen Raſenplatze 


Unter dieſen hohen Linden, 
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Werdet ihr ein Echo finden, 
Das nicht ſeinesgleichen hat. 
Übet da die Serenade, 

Die der Gräfin 

Heut am Abend 

Sauft die Augen ſchließen ſoll. 


Welch ſchöner Gedanke 
Der zarten Baroneſſe! 
Die göttliche Lina! 
Sie iſt wie ein Engel 
Gefälligkeitsvoll. 
Geht mit den Muſicis beiſeite. 


P umper hervortretend. 


Auf dem großen Platz mit Sande 
In der Läng und in der Breite 
Habt Ihr Raum für Eure Leute, 
Und da ſchlagt und lärmt euch ſatt. 
Übet mir das tolle Stückchen, 

Das die Gräfin 

Morgen frühe 

Aus dem Schlafe wecken foll. 


Er geht mit dem Regimentstambour ab. Serenade von blafenden Inſtrumenten 


mit Echo, die dem folgendem Auftritt zur Begleitung dient. 


Poet. 
Es ſäuſelt der Abend, 
Es ſinket die Sonne. 
Erquickend und labend, 
In Tau und in Wonne, 
In Nebel und Flor 
Schwankt Luna hervor. 
O herrliche Sonne, 
Du gleicheſt der Gräfin, 
Die blendend gefällt, 
Und Luna, du mildrer Stern, 
Du gleichſt der holden Baroneſſe! 
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O Luna, ich vergeſſe 

Der Sonne gar gerne, 

O Luna, ich vergeſſe 

In deinen fanften Strahlen, 
In deinem ſüßen Lichte, 
Vor deinem Angeſichte 

Der Sonne, der Welt. 


Nur ſachte, nur leiſe, 
Ihr Flöten, ihr Hörner, 
Damit man das Rauſchen 
Der Wellen des Baches, 
Damit man das Liſpeln 
Des Lüftchens im Laube 
Vernehme! 


Ihr hellen Klarinetten, 
Nur leiſe, nur ſachte. 
Ihr Hoboen! Fagotte, 
Beſcheiden! Beſcheiden! 
Sachte! Leiſe! 

So! So! 


Damit man das Rauſchen 
Der Wellen des Baches, 
Damit man das Liſpeln 
Des Lüftchens im Laube, 
Die leiſeſten Schritte 

Der wandelnden Göttin 
Vernehme! 


Ja, ich vernehme 

Die Schritte der Göttin. 
O näher und näher, 
Du himmliſche Schöne, 
Hier ruht Endymion! 


Welch hölliſcher Lärmen 
Zerreißt mir die Ohren? 
O weh mir, ich ſterbe, 
Ich ſeh mich verloren. 


Goethes 


Werke 4. Fünfter Akt. 


Die göttliche Stimmung 
Zum Teufel iſt ſie. 


Abſcheuliche Töne! 


So knirſchen, ſo grinſen 
Tyranniſche Söhne 
Tyranniſcher Prinzen 
Im ewigen Kerker 

Zu Höllenmuſiken, 
Zum teufliſchen Ton. 


Pumper. 
Nur lauter, nur ſtärker, 
Damit man es höre, 
Nur laut, es erwachet 
Kein Schläfer davon. 


Fünfter Akt. 
Nacht. 


Roſette allein. 
Ach ihr ſchönen ſüßen Blumen, 
Habt ihr drum ſo ſpät geblühet, 
Um an meinem bangen Herzen 


Zu verblühen, meiner Schmerzen 
Stille Zeugen, ach, zu ſein. 


Ja für mich hat er ſie gepflückt, 
Dieſen Morgen wie friſch gebracht 
Und an dieſer Bruſt 

Raſch mit einem Kuß zerdrückt! 
Und nun welken fie zu Nacht. 


Im Gemiſch von Schmerz und Luft 
Beglückt, 

Ach wohin ſoll ich mich wenden? 
Begleitet mich. 

Lieb mir friſch aus ſeinen Händen 
Und weit lieber nun zerknickt. 


(ab) 


A 
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Poet. 
Roſette! Roſette! 
Sie hört nicht! Sie iſt weiter, 
Sie hat ſich verſteckt. 
Ich ſah wohl zum Garten 
Verſtohlen fie ſchleichen, 
Ich wette, ich wette, 
Sie hat ihn beſtellt. 
Roſette! Roſette! 


Sanftes Herz! 

Welche Regungen bewegen 

Deinen Gleichmut, deine Ruhe. 
Wie ein Sturm in fernen Wogen 
Kündet ſich in meinem Buſen 

Ein gewaltig Wetter an. 


Schon rollen des Zornes 
Lautbrauſende Wellen, 
Und Blitze der Eiferſucht 
Erhellen 

Schäumende Felſen, 

Die tobende Flut. 


Roſette! Roſette! 


Ich faſſe mich nicht! 
Ich ſterbe für Wut. 


Wie in dieſen tiefen Schatten, 

Wo nur Götter ſich begegnen ſollten, 
Ladet ſie ihn! Sie! Die unbeſcholten 
Den beſten Gatten, 

Die das treuſte Herz verdient! 


Sie ladet ihn! Den Franzoſen. 
O Schande, o Schmach. 

O Schmach dem Vaterlande, 
O allen Deutſchen Schande. 
Für dieſen Franzoſen 

Seid ihr, ihr ſchönen Roſen, 
So lieblich aufgeblüht. 
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Rache! 

Ja, Rache glühet ſelbſt in Götter-Buſen auf. 
Weh ihm, wenn ich ihn finde. 

Dieſe Hand — 


Schon rollen des Zornes 
Lautbrauſende Wellen, 
Und Blitze der Eiferſucht 
Erhellen 

Schäumende Felſen, 

Die tobende Flut. 


Pumper. 
Einen von ihren Burſchen 
Hat fie hierher beftellt, 
Ich ſah ſie leiſe ſchleichen, 
Ich weiß ſchon, wer ihr gefällt; 
Doch will mirs nicht gefallen, 
Ich gebe mein Ja nicht dazu. 
Du ärgerſt mich vor allen, 
O du Franzoſe du. 
Ein guter deutſcher Stock 
Soll dir die Rippen waſchen, 
Ich lehre dich 
In unſerm Garten naſchen. 
Roſette. 
O glücklich der zweite 
Er kommt mir zurecht. 
Betrüg ich ſie beide! 
Das alberne Geſchlecht! 


Laut. 
O mein Geliebter! Beſter, biſt du nah? 
Als Flavio. 


Mein ſüßes Kind, hier bin ich, ich bin da. 
Poet. 

Hör ich doch in jenen Lauben 

Ihre Stimmen ganz gewiß. 
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Pumper. 
Allerliebſte Turteltauben, 
Girrt ihr in der Finſternis? 


Roſette. 


O du mein Teurer, 
Du meine Seele. 

Des Lebens Freuden, 
Des Lebens Schmerzen 
Kenn ich durch dich, 
Fühl ich um dich. 


Pumper. Poet beiſeite. 
Wart, ich will es dir geſegnen, 


Ihm kann ſie ſo ſchön begegnen, 
Aber mir kein gutes Wort. 


Roſette als Flavio. 
O meine Teure! 


Wenn ich mich quäle, 
Wenn ſich die Freude 
Mir drängt zum Herzen, 
Iſt es um dich, 

Iſt es durch dich. 


Poet, Pumper. 
Wart, ich will es dir geſegnen, 
Wart, es ſollen Schläge regnen, 
Iſt nur erſt das Mädchen fort. 


Goethes Werke 4. 


Der Hausball 


Eine deutſche Nationalgeſchichte. 


e . ge. be ae xv. ae aeg. N. f v. ae. g. eg. e. e. e. de. g- N 


An den Leſer. 


Die neueſten literariſchen Nachrichten aus der Hauptſtadt unſeres 
Vaterlandes verſichern alle einmütiglich, daß daſelbſt die Morgenröte 
des ſchönſten Tages einzubrechen anfange, und ob wir gleich uns 
ziemlich entfernt von jenen Gegenden befinden, ſo ſind wir doch auch 
geneigt, eben dasſelbe zu glauben. Denn gewiß, es kann eine Schar 
von wilden Sonnenverehrern nicht mit einer größeren Inbrunſt, mit 
einem gewaltſameren Jauchzen und durch alle Glieder laufenden Ent— 
zücken die Ankunft der Himmelskönigin begrüßen, als unſere Wiener, 
freilich auf eine gleichfalls rohe Art die erſten Strahlen einer geſegneten 
Regierung Joſeph des II. verehren. Wir wünſchen ihm und ihnen 
den ſchönſten Tag. Die gegenwärtigen Augenblicke aber gleichen 
jenen Stunden des Morgens, wo aus allen Tiefen und von allen 
Bächen aufſteigende Nebel die nächſte Ankunft der Sonne verkündigen. 
Unter vielen unlesbaren fliegenden Schriftchen haben wir eine, gleich— 
falls unlesbare, vorgefunden, deren Inhalt dennoch luſtig und unter— 
haltend genug ſcheint, um unſern Leſern im Auszuge mitgeteilt zu 
werden. 


In der Klaſſe von Menſchen, die ohne Einfluß auf die Großen, 
und ohne von ihnen bemerkt zu ſein, ihr eigenes, oft behagliches, oft 
unbehagliches Leben führen, ließ ſich ein Hauswirt einfallen, im 
Hornung einen Ball bei ſich auf Subſkription zu geben. Er wollte 
nicht, wie er ſagte, dadurch irgendeinen Profit machen, ſondern bloß 
ſeine guten Freunde zuſammen in ſeinem Quartier vergnügen. Er 
bat die Erlaubnis hierzu von der Polizei und erhielt ſie. 

Unſer Mann hatte viele Bekanntſchaft und einen leidlich bürger— 
lichen Ruf. In kurzer Zeit unterzeichneten ſich eine Menge Gäſte 
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beiderlei Geſchlechts, fein enges Quartier, das durch mancherlei Meubles 
noch völlig verſtellt war, machte die Bewirtung ſo vieler Perſonen 
unmöglich, er ſah ſich um und fand hinten im Hauſe einen großen 
zweideutigen Raum, der das Holz, die Hausgefäße und was man 
ſonſt ſich von dieſer Art denken mag, bisher in ſich gefaßt hatte, 
ließ geſchwind alles auf die Seite ſchaffen, den Boden aufs möglichſte 
ſäubern, die Wände abkehren, und brachte nach ſeiner Art einen ganz 
ſchicklichen Platz zurechte. 

Jeder von der Geſellſchaft hatte zwei Gulden ausgezahlt, und unſer 
Ballwerber verſicherte dagegen, daß er den Saal wohl beleuchten, 
das Orcheſter ſtark beſetzen und für ein gut zugerichtetes Souper 
ſorgen wolle. Kaffee, Tee und Limonade ſollten auch bereit ſein. 
Maskenkleider könne ein jedes nach Belieben anziehen, nur die Larven 
müſſe man entbehren, damit der Wirt hierüber nicht zur Verant⸗ 
wortung gezogen und geſtraft werden möchte. Auf ſolche Art war 
die Anzahl auf 106 Perſonen feſtgeſetzt, die Kaſſe, aus 212 Gulden 
beſtehend, war in feinen Händen, als auf einmal ein großes Unheil 
den gänzlichen Umſturz derſelben drohte. 

Ein ausgelernter Wucherer hatte unſerm teueren Wirt vor einem 
halben Jahr 100 Gulden dargeliehen, wofür er ihm 150 verſchreiben 
mußte, das Präſent einer pinsbeckenen Uhr nicht mitgerechnet, welches 
er ihm vorher abgereicht hatte. Dieſer Wechſel war zur Klage 
gekommen, die Klage war bis zum Arreſt getrieben, und der auf— 
merkſame Gläubiger erhielt Nachricht von dem ſchönen baren Gelde, 
das ſich in des Schuldners Händen befand. Er dringt auf den Ge— 
richtsdiener, und dieſer trifft unſern Unternehmer in der Haustüre, 
als er eben im Begriff iſt, mit der Magd auszugehen, um ſelbſt 
diesmal den Markt zu beſuchen. Er kündigt ihm den Arreſt an, 
wenn er die 130 Gulden nicht im Augenblicke erlegt. 

Da wir vermuten können, daß alle unſere Leſer ſich einen ſolchen 
Vorfall vergegenwärtigen können, wo ein Mann, der 212 Gulden 
in der Taſche hat, ſich mit 180 Gulden vom Arreſte befreien kann, 
ſo begeben wir uns des rühmlichen Vorteils der Darſtellung und 
ſagen nur, daß er dieſe Summe nach manchem Kampf mit Tränen 
erlegte und noch dazu 43 Gulden vorläufig moderierte Koften be— 
zahlte. 

Unſer lieber Wirt ſaß voller Verzweiflung auf ſeinem Stuhle, 
als eben ein junger Menſch voll Reſpekt hereintrat und um ſechs Bil: 
letts zu dem Ball bat. Er legte einen Souverain d'or demütig auf das 
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Tiſcheck, nahm fechs Billetts und empfahl ſich, ohne auf die Ver— 
haltungsordnung und erlaubten Gebrauch der Masken viel zu hören. 

Der Anblick des Souverains d'or, den der junge Geck gebracht 
hatte, in dem Augenblick, daß der Unglückliche von den Dienern der 
geſetzlichen Ordnung ausgezogen worden war, brachte den halb Ver— 
zweifelten wieder zu ſich ſelbſt, er zählte ſein Geld. Es belief ſich 
noch auf 31 Gulden 40 Kreuzer. Jetzt wohin damit? ſprach er 
und dachte nach. Könnt ich nur fo viel erborgen, um meinen Ball 
zu geben! Wär der Kredit hierzulande nicht ſo auf Schrauben geſetzt, 
lieh mir nur einer 80 Gulden auf mein ehrlich Geſicht, ich wollte 
ihm gern zweimal ſoviel davor verſchreiben. 

Und ſogleich ſprangen zwei luſtige junge Bürſchchen ins Zimmer, 
fragten um Erlaubnis, von dem Ball ſein zu dürfen, legten Geld 
hin, er gab die Billetts dagegen, erlaubte ihnen, in Maskenkleidern 
zu kommen, ſie eilten fort, und er wünſchte ſich noch viel ſolcher 
Gäſte. 

Das Glück, das unſern Patron wieder anlächelte, ermunterte ſeinen 
Geiſt zu neuen Gedanken und Erfindungen, wie er ſich weiter helfen 
könne. Es fiel ihm ein, jedermann werde en masque erſcheinen und 
er bedürfe alſo ſeines Galakleids mit goldnen Treſſen nicht, womit 
er ſich herauszuputzen gedacht hatte. Vielmehr würde es auſtändiger 
ſein, wenn er ſich gleichfalls maskiert ſehen ließe. Seinen Rock, dem 
er Uhr und Schnalle nebſt einer Doſe zur Geſellſchaft zu geben ſich 
entſchloß, wollte er bei einem benachbarten dienſthilflichen Manne 
verſetzen und hoffte mit dem darauf erhaltenen Gelde hinlänglich zu 
reichen. Die Magd wird gerufen, die Stücke werden ihr ein— 
gehändigt. „Eilt, was Ihr könnt, ſagt der Patron, fie behende zur 
Tür hinaus, und ſtürzt unvorſichtig die dunkle Treppe hinunter. 
Ein entſetzliches Geſchrei macht ihren Unfall und ein übel verrenktes 
Bein der ganzen Nachbarſchaft kund. Und ehe der Hausherr es 
gewahr wird und hinabeilt, hat man ſie ſchon aufgehoben und zurecht— 
gebracht Er übernimmt ſie aus den mitleidigen Händen und fragt 
eifrig nach den zu verpfändenden Sachen. Wehe ihm! Sie waren 
der Unglücklichen im Schreck aus den Händen gefallen und nicht 
mehr zu finden. Den Rock erblickte er noch, als ihn eben einer unter 
den Mantel ſchieben und forttragen wollte. Er fiel den Räuber 
mit großer Wut an, und als er die übrigen Sachen von den Um: 
ſtehenden gleichfalls mit Heftigkeit verlangte und ſie als Diebe be— 
handelte, fo entſtand ein großes Murren, das ſich bald in Schelten 


360 Der Hausball. Goethes 


verwandelte und mit Schlägen zu endigen drohte, wenn nicht ein vor— 
übergehender Prokurator, ein guter Freund, ſich dreingemiſcht und die 
Aufgebrachten beſänftigt hätte. 

Mit großer Heftigkeit und gewaltſamer Betrübnis erzählte nun 
unſer Ballmeiſter den Unfall dem neuen Ankömmling. Die Knaben, 
durch die Neugierde herbeigelockt, hielten das Pathetiſche des Aus— 
drucks für Wirkung der Trunkenheit, fie ziſchten und lachten ihn 
aus, wodurch die beiden Freunde genötigt wurden, ſich in das obere 
Zimmer zu begeben. Hier wurde dem Prokurator der Vorfall um— 
ſtändlich erzählt und ihm zuletzt das Kleid mit der Bitte vorgewieſen, 
60 Gulden, ſo viel, als es unter Brüdern wert ſei, darauf nur acht 
Tage lang zu borgen. Der Freund bedachte ſich und willigte endlich 
unter der Bedingung ein, daß ihm noch für ſeine Familie gratis die 
nötigen Billetts abgegeben werden ſollten. Der gedrängte Ballgeber, 
dem das Gewiſſen wegen der zu viel ausgegebenen Billetts erwachte, 
der einen Augenblick die Menge der Perſonen und die Enge des 
Platzes gegeneinander maß, willigte nur gezwungen drein. Er ging 
nach dem Käſtchen und glaubte ſeinen Freund mit drei oder vieren 
abzufertigen, wie erſchrack und erſtaunte er aber, als dieſer für ſich, 
feine Frau, fieben Kinder, drei Dienſtboten, eine Schweſter, ihren 
Mann, Hausleute und einige Bekannte, in allem 36 Billetts ver— 
langte. Der Verdruß, den der Meiſter beim Darzählen empfand, 
die Angſt, die ihn überfiel, da er wieder allein war, wurden bald 
durch die 60 Gulden verſcheucht, die der Prokurator in lauter Groſchen 
überſchickte. Mit ſo viel barem Gelde verſehen, ging er, von einem 
alten Knechte begleitet, denn die Magd konnte noch nicht wieder auf— 
treten, in die Gewürz-, Kram: und Zuckerläden, bezahlte das eine, 
ließ das andere aufſchreiben und beſtellte Wein in einem Kloſter, wo 
er bekannt war. Nachmittags erſchien ein abgedankter Hofkoch mit 
ſeiner Frau, die das Nötige zu der Mahlzeit vorbereiten ſollten. 
Sie brachten in kurzer Zeit eine Menge Eßwaren zuſammen, man 
rupfte die Vögel, ſpickte die Braten, ſott Schinken ab und beſchäftigte 
ſich, eine Unzahl Backwerk und viele Paſteten hervorzubringen. Die 
Krankheit der Magd, die Ungeſchicklichkeit des Knechts hatten unſern 
Herrn genötigt, ſelbſt eine Schürze vorzubinden und bald hier, bald 
da behilflich zu ſein. Es war ſchon zwei Uhr nach Mitternacht, 
und die Pfanne hatte noch nicht geruhet. Die alte Kochfrau, 
die ſie bisher traktieret hatte, wurde auf eine andere Seite hingerufen 
und vertraute unſerm Herrn auf einen Augenblick den heißen Stiel. 
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Es ſchmerzte ihn an feinen zarten Händen, die Butter lief ins Feuer 
und in dem Augenblick ſtand das übrige Fett in Flammen. Es 
ſpritzte, platzte, er warf die Pfanne weg und ſah mit Entſetzen den 
Ruß in der übel geputzten Eſſe brennen. Er hielt nun alles für ver— 
loren. Die ſtrenge Polizei und die akkurate Feuerordnung fielen auf 
feine bewegte Einbildungskraft. Er hörte die Trommeln ſchon gehen, 
ſah ſein Haus umringt, das Waſſer triefte ihm um die Ohren, und 
da er das eifrige Gießen der Spritzenleute kannte, ſo ſah er ſchon 
ſeinen ſchön aufgetiſchten Vorrat in gleichem Augenblick in Gefahr, 
zu brennen und zu ſchwimmen. 

Die reſolutere Kochfrau hatte indes einen Eſſenkehrer herbeigeholt, 
man verſiegelte ſeinen Mund mit einem Dukaten, und ein Junge, 
der auf einem naſſen Pfühl die brennenden Rußſtücke und viel Qualm 
und Unrat herunter auf den Herd brachte, endigte das ganze Übel 
auf einmal. 

Die neue Arbeit, die nunmehr entſtand, die Küche zu reinigen, und 
die Ordnung herzuſtellen, brachte zugleich mit dem Schrecken unſern 
Hausherrn ſo außer ſich, daß er gegen 6 Uhr halb ohnmächtig auf 
das Bette ſinken mußte, und dort in einem Zuſtande einſchlummerte, 
den wir unſern Leſern ſich vorzuſtellen überlaſſen. 


Aus den Briefen 


1784 Januar September 1786 


An Charlotte v. Stein. 


Herzlichen Dank, l. Lotte. Ja, ich werde, wie du mir es geweis— 
ſagt haſt, immer glücklicher werden. Am glücklichſten durch dich. 
Ich ſehe dich nach Tiſche. Heute früh zeichne ich ein wenig zum 
freundlichen Anfang des Jahrs. Lebe wohl. Du haſt, was du dir 
wünſcheſt. Adieu. d. x. Jan. 84. G. 


An Charlotte 9. Stein. 


Ich habe heut früh an meiner Abhandlung über den Granit 
diktiert und dazwiſchen immer an meine Geliebte gedacht und mich 
erinnert, wie ich von allen Höhen dieſer Felſen, die ich beſtiegen, 
zurück nach der Wohnung meiner Beſten mich geſehnt habe. Wahr— 
ſcheinlich ziehſt du mich auch dieſen Abend nach Hofe. Mittags 
habe ich abgeſagt. Lebe wohl. Fritz war gar geſchickt und gut. 

Dr 18, e G. 


An Charlotte v. Stein. 


Ich möchte gern zum frühen Morgen hören, daß m. l. Lotte 
recht heiter iſt. Geſtern abend war es mir ſehr leer bei vielen Gäſten, 
ſie waren munter, und wir laſen zuletzt ein Geſpräch des Königs in 
Preußen mit einem Beamten, das unglaubliche Ahnlichkeit mit der 
Audienz des Herrn Junge beim König Opokku hat. Ich war bei 
Hofe geladen und habe abgeſagt. Biſt du wohl? Und werden wir 
heute zuſammen ſein? 


d. 18. Febr. 84. G. 
An F. H. Igeobi. 


Ich habe es noch nicht wagen können, dir zu ſchreiben, denn was 
darf man dir ſagen! Jedes Wort, es ſei Anteil, Troſt oder Be— 
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trachtung bleibt zurück. Der Gedanke an dich und deinen Zuſtand 
hat mich auf einer ſonſt frohen Reiſe, da ich das alte Ilmenauer 
Bergwerk wieder eröffnet, immer begleitet, und folgt mir auch hierher, 
wo ich von Waſſern, Eiſe und Not, ich darf wohl ſagen, umgeben 
ſitze, und Beruf und Gelegenheit habe, menſchliche Schickſale wieder— 
zukäuen. 

Herder wird dich bitten, dieſen Sommer eine Reiſe zu uns zu 
machen. Wenn ich nur auch gewiß wäre, zu Hauſe zu ſein. Ich 
hoffe, es ſoll ſich tun laſſen. 

Wir wollen auf die kurze Dauer unſeres Daſeins näher zuſammen— 
rücken. 

Sag mir ein Wort von deiner Geſundheit. Wie ich das ſchwarze 
Siegel ſah und deines Schreibers Hand, hielt ich dich ſelbſt für tot. 
Ach, warum verſäumt man ſo viele Augenblicke, Freunden wohl— 
zutun. 

Ich bin ein armer Sklave der Pflicht, mit welcher mich das 
Schickſal vermählt hat, drum verzeihe, wenn ich trocken und träge 
ſcheine. 

Jena, d. 3. März 1784. G. 


An Charlotte v. Stein. 

Eh ich das Angeſicht der vortrefflichen Stände erblicke, wünſche ich 
ein Wort von dir zu haben, meine Beſte, damit es mir wie ein 
Salzkörnlein den ganzen Akten- und Rechnungsbrei durchſalze und 
ſchmackhaft mache. Dieſen Nachmittag ſpreche ich dich. Das Leiden 
in der Komödie ſollſt du mir auch verſüßen. 

d. 18. März 1784. G. 


An Herder. 
[Jena, 27. März.] 

Nach Anleitung des Evangelii muß ich dich auf das eiligſte mit 
einem Glücke bekannt machen, das mir zugeſtoßen iſt. Ich habe 
gefunden — weder Gold noch Silber, aber was mir eine unſägliche 
Freude macht — 

das os intermaxillare am Menſchen! 

Ich verglich mit Lodern Menſchen- und Tierſchädel, kam auf die 

Spur und ſiehe, da iſt es. Nur bitt ich dich, laß dich nichts merken, 
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denn es muß geheim behandelt werden. Es foll dich auch recht 
herzlich freuen, denn es iſt wie der Schlußſtein zum Menſchen, fehlt 
nicht, iſt auch da! Aber wie! Ich habe mirs auch in Verbindung 
mit deinem Ganzen gedacht, wie ſchön es da wird. Lebe wohl! 
Sonntag abend bin ich bei dir. Antworte mir nicht hierauf, der 
Bote findet mich nicht mehr. 

Sonnabend nachts. G. 


An Charlotte v. Stein. 


[Jena, 27. März.] 

. . . Es iſt mir ein köſtliches Vergnügen geworden, ich habe eine 
anatomiſche Entdeckung gemacht, die wichtig und ſchön iſt. Du ſollſt 
auch dein Teil dran haben. Sage aber niemand ein Wort. Herdern 
kündigets auch ein Brief unter dem Siegel der Verſchwiegenheit an. 
Ich habe eine ſolche Freude, daß ſich mir alle Eingeweide bewegen. . 

G. 


An 8.9: Sacobı 

Wie fehr dank ich dir, daß du mich zum Genoſſen deiner Trauer 
gemacht haſt! Die Abſchriften kamen eben an, als uns der Tod 
unſrer kleinen Prinzeß überraſchte, eines Kindes von fünf Jahren, 
das ſechs Nachtſtunden krank und gegen Morgen tot war. 

Ich habe nur ſehnlicher gewünſcht, dich wieder zu ſehn. Leider 
bin ich den ganzen Juni abweſend, zu Anfang Juli aber kann ichs 
einrichten, daß ich nach Hauſe komme. Siehe zu, daß du es möglich 
machſt. Das wunderliche Bild unſrer Exiſtenz wird dir wenigſtens, 
wenn auch nicht wohltun, doch neue Ideen geben und ein paar wahre, 
an dir teilnehmende Freunde findſt du gewiß... 

Seimar, d. 31 März 1704. G. 


An Charlotte v. Stein. 
[Jena, 13. April.] 
Mir geht es gut und freudig in der weitern Ausarbeitung des 
Knöchleins. Wir haben Löwen und Wallroſſe gefunden und mehr 
Intereſſautes. Es wird aber nicht fo auf einen Ruck gehn, wie ich 
dachte, und uns weiter führen. Donnerstag erwart ich das Geliebteſte. 
Adien, der Huſar reitet fort. Daß du nur ein Wort von mir 


habeſt. 
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a 


An Caroline Herder. 
ETI. Mai; 

Ich kann nicht verhindern, daß Döderlein geheimer Kirchenrat 
wird, ſo unangenehm mirs auch von mehr als einer Seite iſt. Für 
Herdern kann ich das Vergangene nicht wieder gut machen. Die 
Situation, in der Sie ſind, kann ich fühlen, weil ich ähnliche kenne. 
Nähme Herder den geheimen Kirchenrat an, betrachtete es weder als 
Ehre noch als Schande (denn welcher Fürſt kann feinem Namen 
Ehre oder Schande anhängen!) ſo wäre er dadurch in der Klaſſe, 
in die er gehört, in der er lange ſein ſollte; wer vor ihm drinne iſt, 
ſei es, über alle Titulaturen rückt er ohnedies gleich über. Es fragt 
ſich, ob Ihr das Unangenehme, das in der Sache liegt, überwinden 
wollt und könnt. Nimmt Herder den Titel nicht, ſo gebe ich euch 
für hier verloren; denn es wird ſich alles ſo verbittern, daß euch die 
Verhältniſſe unerträglich werden. 

Könnte man jetzt auch Döderlein zurückhalten, ſo käme vielleicht 
in kurzem ein anderer Fall, und es wäre wieder dasſelbe. Der 
neulich vorgeſchlagene Ausweg gefällt mir ſelbſt nicht; man mag 
verdrießliche Sachen wenden, wie man will, fo werden fie nicht 
angenehm. 

Soviel ſag ich als Freund. Habt ihr Luſt, Ausſicht, Hoffnung, 
von hier wegzukommen, nun, ſo laßt es dabei bewenden, laßt Titel 
haben, wer will, und wartet, bis ihr erlöſt werdet. Wollt ihr aber, 
müßt ihr aber bleiben, ſo überwindet das Unangenehme des Momentes 
und Herder nehme das Dekret, wie ich meinen Adelsbrief. 

Im heutigen Konſeil erwartet der Herzog Antwort. Nach Herders 
letztem Billett muß ich nochmals alles ausſchlagen. Wenn Sie mir 
nur vor zehn Uhr ein Wort ſchreiben wollten. Ich kann nichts mehr 
ſagen, in meinem Obigen liegt alles. Adieu. 

Behalten Sie mich als Freund lieb, wenn ich Ihnen als Miniſter 
fatal werden muß. G. 


An Charlotte v. Stein. N 


Alles ift eingepackt, und ich habe nur noch von dir Abſchied zu 
nehmen, wie ſehr fühle ich, daß du der Anker biſt, an dem mein 
Schifflein an dieſer Reede feſthält! Du innig Geliebte! Möge dir 
in deiner Ruhe recht wohl ſein, wo du recht Zeit haſt, an den 
Deinigen zu denken. 
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Herdern verlaß ich ungern, er iſt gar gut, lieb und herzlich. 

Die Stolbergs haben uns noch einen fröhlichen, verjüngten Tag 
gemacht, es iſt gar hübſch, daß ich vor der Abreiſe noch einmal in 
jenen Seen der Jugend durch die Erinnerung gebadet worden. Lebe 
wohl. Von Eiſenach mehr. Ich lebe dir ganz. 

d. 3. Jun. 84. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Gotha, d. 5. Jun. 1784. 

Dieſe paar Tage her konnt ich nicht zu einer Ruheſtunde kommen, 
meiner Lotte zu ſchreiben, nun foll fie wenigſtens mit dieſem Poſttage 
einige Zeilen haben. Seit ich von dir bin, habe ich keinen Zweck 
des Lebens, ich weiß nicht, wozu mir ein Tag ſoll, an dem ich dich 
nicht ſehen werde, am meiſten quält es mich, wenn ich etwas Gutes 
genieße, ohne es mit dir teilen zu können. 

Fritz iſt ſehr munter, ich habe ihn an alle Orte allein hingeſchickt, 
damit er ſich betragen lerne, und wie ich höre und merke, macht 
er es recht gut, es freut mich, dir ihn immer beſſer wieder zu 
bringen 

Man hat mir allerlei ſchöne Sachen ſehen laſſen, die mich unter— 
halten haben. Geſtern abend vertraute mir die Oberhofmeiſterin 
Memoires pour servir a I Histoire de Mr. de Voltaire, ecrits par lui 
meme, unter den feierlichſten Beteuerungen an. Man ſagt, das 
Büchlein ſolle gedruckt werden, es wird entſetzliches Aufſehn machen, 
und ich freue mich nur darauf, weil du es leſen wirſt, es iſt ſo vor— 
nehm und mit einem ſo köſtlichen Humor geſchrieben, als irgend etwas 
von ihm, er ſchreibt vom König in Preußen, wie Sueton die Skandala 
der Weltherrſcher, und wenn der Welt über Könige und Fürſten die 
Augen aufgehen könnten und ſollten, ſo wären dieſe Blätter wieder 
eine köſtliche Salbe. Allein man wird ſie leſen wie eine Satire 
auf die Weiber, ſie beiſeite legen und ihnen wieder zu Füßen fallen... 

G. 


An Charlotte v. Stein. 


Eiſenach, d. 7. Jun. 84. 
In Gotha iſt es mir recht gut gegangen, und es hat mir ſehr 
wohl getan, meine Seele auch nur auf einige Tage ausgeſpannt zu 
haben. Einigemal überfiel mich ein recht ſchmerzliches Verlangen nach 
dir und nahm mir den Genuß des gegenwärtigen Guten... 
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Ich bin mit der größten Gelaſſenheit angelangt und werde alles 
ebenſo gleichmütig abwarten. Wie unterſchieden von dem törichten 
dunkeln Streben und Suchen vor vier Jahren, ob ich gleich manche 
anmutige Empfindung voriger Zeiten vermiſſe. ... 

Zum Schrecken aller Wohlgeſinnten geht die Rede, als ſollten die 
Memoires des Voltaire, von denen ich ſchrieb, gedruckt werden, mir 
macht es ein großes Vergnügen, damit du fie leſen kannſt. Ich ſoll 
eins der erſten Exemplare erhalten, und ich ſchicke es dir gleich. 

Du wirſt finden, es iſt, als wenn ein Gott (etwa Momus), aber 
eine Kanaille von einem Gotte, über einen König und über das Hohe 
der Welt ſchriebe. Dies iſt überhaupt der Charakter aller Voltairi— 
ſchen Witzprodukte, der bei dieſen Bogen recht auffällt. Kein menſch— 
licher Blutstropfen, kein Funken Mitgefühl, und Honnettität. Da- 
gegen eine Leichtigkeit, Höhe des Geiſtes, Sicherheit, die entzücken. 
Ich ſage, Höhe des Geiſtes, nicht Hoheit. Man kann ihn einem 
Luftballon vergleichen, der ſich durch eine eigne Luftart über alles 
wegſchwingt und da Flächen unter ſich ſieht, wo wir Berge ſehn. 

Lebe wohl, liebe Lotte, einige Stunden werden nun aus Pflicht ver— 
dorben, dann hoffe ich, gegen Abend einen anmutigen Spaziergang, wo 
ich dein mehr gedenken werde als mir gut iſt. 

Du fühlſt doch, wie ich dich liebe. 

Jeder Buchſtabe dieſes Briefes wird dir es ſagen. .. 


D. 8. Jun. abends. 


Deine lieben Briefe ſind angekommen, und ach, ich bin deiner 
Gegenwart ſo gewohnt, daß ſie mir kalt vorkamen, daß ich erſt wieder 
mich gewöhnen mußte, deiner Handſchrift eben den Sinn zu geben, 
den die Worte von deinen Lippen haben. .. 

Deinen Ring hatte ich in Gotha angeſteckt, und die Leute konnten 
glauben, ich freute mich darüber als Kleinod. Es war dein lieber 
Buchſtabe, meine Lotte, der meine Luſt und mein Stolz war. Hier 
muß ich ihn verborgen halten, und mein alter gewohnter Gefährte fehlt 
mir auch. 


An Charlotte v. Stein. 


[Eifenach] Mittwoch, d. 9. Jun. 84 abends. 
.. . Wie eingeſchränkt iſt der Menſch bald an Verſtand, bald an 
Kraft, bald an Gewalt, bald an Willen. 
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Die Stunden, die dein gehören, bring ich alleine zu; fo freundlich 
mir die Menſchen ſind, kann ich doch nichts mit ihnen verkehren. 
Ich bin nun eingewöhnt und verwöhnt dir anzugehören und bin auf 
dieſen Punkt abgeſchnitten, das heißt, nach Lavaters Terminologie ſo 
gut wie wahnſin nig... 

Kannſt du dir denn nichts erſinnen uns hier zu beſuchen. 


S 

. . . Man ſagt mir, ich könne in 31 Stunden in Frankfurt fein, und 
ich kann nicht den flüchtigſten Gedanken haben dorthin zu gehn. So 
haſt du meine Natur an dich gezogen, daß mir für meine übrigen 
Herzenspflichten keine Neroe übrigbleibt. ... 

Du glaubſt nicht, wie ſchreibfaul ich bin, an dich allein mag ich 
ſchreiben, wie ich allein mit dir reden mag. Wenn ich mit andern 
ſelbſt vernünftigen Menſchen ſpreche, wieviel Mitteltöne fehlen, die 
bei dir alle anſchlagen. Alles, was die Menſchen ſuchen, habe ich 

G. 


in dir 


An Charlotte v. Stein. 


[Eiſenach]! Montags, d. 14. Jun. 

Ich fange wieder einen Brief an, und was habe ich dir zu ſagen, 
als daß es mir immer ſchmerzlicher wird, von dir entfernt zu ſein, 
daß ich vergebens meinen Geiſt, der ſich an dieſe Richtung ſo ſehr 
gewöhnt hat, nur auf Augenblicke wegzuwenden ſuche. Noch habe 
ich keine fröhliche Empfindung gehabt, ſeit ich hier bin, und ſie wird 
mir auch erſt bei deinem Anblick wieder werden, du lieber Inbegriff 
meines Schick ſals. 

Wenn ich mir auch vornehme, dich nicht mit meiner monotonen 
Leidenſchaft zu unterhalten; ſo fließt es mir wider Willen aus der 


Feder. 
Abends. 

. . . An Wilhelm habe ich hier und da eingeſchaltet und am Stile 
gekünſtelt, daß er recht natürlich werde und habe nun den Schluß 
des Buchs recht gegenwärtig. Wenn ich wieder zu dir komme, wollen 
wir es ſchließen. Ich habe Liebe zu dem Werklein, weil ich denke, 
es macht dir Freude. 

Nun gute Nacht. Fritz hat an meine Mutter geſchrieben, und 
er rät mir gar ſehr an ſie zu beſuchen, er kann nicht begreifen, daß 
ich ſo viel zu tun habe. G. 
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An Charlotte v. Stein. 
[Eifenach] d. 17. Juni 84. 

.. Meine Mähe zu dir fühl ich immer, deine Gegenwart verläßt 
mich nie. Durch dich habe ich einen Maßſtab für alle Frauens, ja für 
alle Menſchen, durch deine Liebe einen Maßſtab für alles Schickſal. 
Nicht, daß ſie mir die übrige Welt verdunkelt, ſie macht mir vielmehr 
die übrige Welt recht klar, ich ſehe recht deutlich wie die Menſchen 
find, was fie ſinnen, wünſchen, treiben und genießen, ich gönne jedem 
das Seinige und freue mich heimlich in der Vergleichung, einen ſo 
unzerſtörlichen Schatz zu beſitzen. 

Dir geht es in der Wirtſchaft, wie mir manchmal in Geſchäften, 
man ſieht nur die Sachen nicht, weil man die Augen nicht hinwenden 
mag, und ſobald man die Verhältniſſe recht klar ſieht, haben die 
Dinge auch bald ein Intereſſe. Denn der Menſch mag immer gern 
mitwirken, und der Gute gern ordnen, zurechtlegen und die ſtille 
Herrſchaft des Rechten befördern... 

An Wilhelm habe ich nicht weiter geſchrieben. Manchmal geh 
ich das Geſchriebene durch und arbeite es aus, manchmal bereit ich 
das Folgende. Wenn ich wieder diktieren kann, ſoll dieſes Buch 
bald fertig ſein. 

Unendlich werden dich die Memoires unterhalten. Uns andern, die 
zum Erbteil keine politiſche Macht erhalten haben, die nicht geſchaffen 
find, um Reichtümer zu erwerben, iſt nichts willkommner, als was die 
Gewalt des Geiſtes ausbreitet und befeſtigt. Nun ſchweig ich auch 
ganz ſtille von dem Büchlein, um zu hören, was andre drüber ſagen. 

Wenn du es geleſen, ſchick es doch gleich an Herdern mit der Bitte, 
es noch geheim zu halten. 

Fritz iſt glücklich und gut. Er wird, ohne es zu merken, in die 
Welt hineingeführt und wird damit bekannt ſein, ohne es zu wiſſen. 
Er ſpielt noch mit allem, geſtern ließ ich ihn Suppliken leſen und 
ſie mir referieren. Er wollte ſich zu Tode lachen und gar nicht 
glauben, daß Menſchen ſo übel dran ſein könnten, wie es die Bitten— 
den vorſtellten. 

Adien, du tauſendmal Geliebte. 


An Charlotte v. Stein. 
[Eiſenach] d. 23. Jun. 84. 
.. Je älter man wird, deſto mehr verſchwindet das einzelne, die Seele 
gewöhnt ſich an Reſultate und verliert darüber das Detail aus den 
24 
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Augen. So glaub ich auch, der Alte ſah zuletzt nur die Krankheit, 
nicht den Kranken. Auch iſt das Glück und die Frauen für die 
Jugend, fie bedarf keiner Hilfe und iſt Hilfe reich. ... 


Nachts. 
Gute Nacht Liebſte. Fritz tanzt im Hemde zu Bette, ich habe 
ihn herzlich an mich gedrückt und fühle, daß ich nur gern um ſeinet— 
und deinetwillen lebe. 


An Kayſer. 


Ihre Briefe und Bemerkungen machen mir viel Vergnügen, und 
ich finde Urſache, Sie zu beneiden, daß Sie das Land betreten und 
durchwandern, das ich wie ein ſündiger Prophete nur in dämmernder 
Ferne vor mir liegen ſehe. 

Da Sie die alte Muſik ſuchen und nicht finden, geht es Ihnen 
recht, als käme man die alten Helden aufzuſuchen, und fände Pfaffen 
auf ihre Trümmer geniſtet. Die Kunſt iſt wie die Geſchichte ein 
Komplex, davon wir den Effekt auf einem kleinen Punkte der Wirk⸗ 
lichkeit vergebens ſuchen. 

Ihre Briefe habe ich alle erhalten, den letzten von Neapel. Fahren 
Sie fort mit ruhigem reinen Sinne, ſich an allen Gegenſtänden Ihres 
Faches zu üben, wie angenehm wäre es mir, wenn Sie das Ver— 
langen mit zurückbrächten, ein Werk, es ſei von welcher Art es 
wolle, zu unternehmen, wie gerne würde ich, was ich könnte, dazu bei— 
tragen. Es wird ſich davon reden laſſen, und wenn ich gleich jetzt in 
unpoetiſchen Umſtänden bin, ſo wird doch dieſer ſchlafende Genius 
wieder zu wecken ſein. 

Hierbei ſchicke ich Ihnen einen Wechſel auf Lyon. Ich wünſche, 
daß Sie ihn geſund erheben mögen. Schreiben Sie mir von da, 
wie es Ihnen weiter gegangen iſt. Leben Sie wohl und gedenken 
mein zur guten Stunde. 

Eiſenach, d. 24. Jun. 1784. G. 


An J. C. Keſtner. 


Lange hätte ich Euch ſchon ſchreiben ſollen, denn ich habe Euch 
noch nicht für die gute Aufnahme meiner Iphigenie gedankt. 

Beſonders war mir ſehr lieb, daß Ihr ins Detail gegangen ſeid 
und mir geſagt habt, was Euch daran gefiel, denn ein allgemeines 
unbeſtimmtes Lob hat wenig Tröſtliches und Belehrendes. ... 
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Was Ihr mir von Euren Kindern ſchreibt, höre ich gern, glück— 
ſelig der, deſſen Welt innerhalb des Hauſes iſt. Erkennts nur auch 
recht, wie glücklich Ihr ſeid und wie wenig beneidenswert glänzendere 
Zuſtände ſind. 

Die Grafen Stolberg haben uns beſucht, es war eine ſehr ange— 
nehme Erinmmerung voriger Zeiten und eine neue Befeſtigung der alten 
Freundſchaft. 

Wann werd ich Euch einmal wiederſehen! 

Grüßet Lotten, und lebt wohl, geſund und vergnügt mit den Eurigen, 
laßt manchmal von Euch hören und behaltet mich lieb. 

Eiſenach, d. 24. Jun. 1784. G. 


An Charlotte o. Stein. 


[Eiſenach] d. 28. Jun. 84. 

Nun wird es balde Zeit, liebe Lotte, daß ich wieder in deine Nähe 
komme, denn mein Weſen hält nicht mehr zuſammen, ich fühle recht 
deutlich, daß ich nicht ohne dich beſtehen kann. Der Ausſchußtags— 
abſchied iſt ſigniert, nun kann es nicht lange mehr währen, ich rechne 
noch eine Woche, dann werde ich loskommen können. Das Wetter 
iſt höchſt elend, man kann nicht vors Tor, und was innerhalb der 
Mauern von Schönheiten und Artigkeiten lebt, hat allenfalls nur 
einen augenblicklichen Reiz für mich und kann kaum das Regenwetter 
balancieren, geſchweige einen ſo weſentlichen Mangel als der iſt, den 
ich von Morgen bis zum Abend empfinde. 

Ja, liebe Lotte, jetzt wird es mir erſt deutlich, wie du meine eigne 
Hälfte biſt und bleibſt. Ich bin kein einzelnes, kein ſelbſtändiges 
Weſen. Alle meine Schwächen habe ich an dich angelehnt, meine 
weichen Seiten durch dich beſchützt, meine Lücken durch dich aus— 
gefüllt. Wenn ich mim entfernt von dir bin, ſo wird mein Zuſtand 
höchſt ſeltſam. Auf einer Seite bin ich gewaffnet und geſtählt, auf 
der andern wie ein rohes Ei, weil ich da verſäumt habe, mich zu 
harniſchen, wo du mir Schild und Schirm biſt. Wie freue ich mich, 
dir ganz anzugehören. Und dich nächſtens wiederzuſehen. 

Alles lieb ich an dir und alles macht mich dich mehr lieben. 

Der Eifer, wie du in Kochberg deine Haushaltung angreifſt, von 
dem mir Stein mit Vergnügen erzählt, vermehrt meine Neigung zu 
dir, läßt mich deine innerlich tätige und köſtliche Seele ſehn. Lotte, 
bleibe mir, und was dich auch intereſſieren mag, liebe mich über alles. 

24* 
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An Charlotte v. Stein. 


[Eiſenach] d. 9. Jul. 

. . . Nach und nach fängt ſich unſer hieſiger Aufenthalt an in geſell— 
ſchaftliche Zerſtreuung aufzulöſen. Die Frauens, die, wie billig, zuerſt, 
ich darf wohl ſagen ſamt und ſonders, es auf den Herzog angelegt 
hatten, nehmen num nach und nach mit einem von der Suite vorlieb 
und befinden ſich dabei nicht ſchlimmer.. .. 

Einige ſtille Augenblicke habe ich angewendet im Rouſſeau zu 
leſen, der mir durch einen Zufall in die Hände kam. Wie wunder— 
bar iſt es und angenehm, die Seele eines Abgeſchiednen und ſeine 
innerlichſten Herzlichkeiten offen auf dieſem oder jenem Tiſche liegend 
zu finden. 

Im dritten Teile des Pontius Pilatus ſtehen ganz treff liche Sachen. 
Es iſt weit weniger Kapuzinade als in den erſten, man ſieht, wie 
Lavatern die Menſchheit nach und nach immer offenbarer wird. Daß 
er von den albernſten Märchen mit Anbetung ſpricht, daß er ſich 
mit veralteten barbariſchen Terminologien herumſchlägt und ſie in und 
mit dem Menſchenverſtande verkörpern will, gehört fo notwendig zu 
ſeinem eignen als zu des Buches Daſein. Es wird dich gewiß ver— 
gnügen und auferbauen es durchzugehn. 

Vor einigen Tagen las ich, wie Voltaire jene Schriften behandelt 
und nun Lavater. Das Buch bleibt, was es iſt, und wird nicht dazu, 
wozu es dieſer oder jener machen möchte. Die arme beſchränkte 
Gewalt der kräftigſten Menſchen möchte gern Himmel und Erde nach 
ihren Lieblingsideen umſchaffen und Herr über unbezwingbare Weſen 
werden. 

Noch eine Anekdote. Die Italiener haben auf den König in 
Schweden, der keine königlichen Trinkgelder ausgeteilt haben mag, 
das ich ihm ſehr verzeihe, das Verschen gemacht 

Tutto vede il Conte Haga 
Poco intende e nulla paga. 

Der Prinz Heinrich war ſehr gnädig hier. Ich habe einige Bei— 
träge zu meinem fünften Teil im Fluge geſchoſſen, davon mündlich 
ein mehreres. 

Lebe wohl. Vielleicht erhältſt du nun keinen Brief weiter, und 
ich werde zu dir wahrſcheinlich gleich von Erfurt aus ohne Fritzen 
kommen. Er hat eine unſägliche Freude, daß er morgen mit ins 
Gebirge reiten darf. Adieu. Adieu. G. 
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An Charlotte ». Stein. 


Anſtatt dir fo oft zu wiederholen, daß ich dich liebe, ſchicke ich 
dir durch Herder etwas, das ich heute für euch gearbeitet habe. 
Zwiſchen Mühlhauſen und hier iſt uns eine Achſe gebrochen, und wir 
haben müſſen liegen bleiben. Um mich zu beſchäftigen und meine 
unruhigen Gedanken von dir abzuwenden, habe ich den Anfang des 
verſprochnen Gedichtes gemacht, ich ſchicke es an Herders, von denen 
erhältſt du es. Lebe wohl, ich werde nur einige Stunden ſchlafen 
können. Alles ſchläft ſchon um mich. Adien. 

Dingelſtädt, d. 8. Aug. 1784 Abends 10 Uhr. G. 


An Charlotte o. Stein. 


[Brunswic, 18. d' Aout.) 

Voiant ces caracteres barbares etrangers a mon coeur, ce fut un 
tout nouveau sentiment pour moi, ces Vous me faisoit trembler et 
je tournai vite la feuille pour Voir s'il ny avoit pas un mot de la 
langue cherie, qui m'est devenue tous les jours plus chere par les 
expressions du veritable sentiment d’ont tu l’enrichis. O ma chere, 
il m'est presque impossible de poursuivre ce jeu, ma plume n’obeit 
qu'a regret, et ce n'est qu' avec peine que je traduis, que je travestis 
les sentiments originaux de mon coeur. je ne sens mon existence 
que par toi, tu m’as appris a aimer moimeme, tu m'as donne une 
patrie, une langue, un stile, et je finirois par t'ecrire des phrases. 
Mon amie cela ne se peut pas. Cependant je poursuivrai car si 
jamais je pourrai apprendre cette langue que tout le monde croit 
scavoir ce sera par toi et je serai bien aise de te devoir aussi ce 
talent comme je te dois tant de choses qui valent beaucoup mieux 


Adieu. Adieu. G. 
An Charlotte v. Stein. 


ce 21. d' Aout. 

Je me suis sauve ce soir de la cour pour t'ecrire quelques lignes. 
Nous avons vu ici de choses interessantes, nous avons fait connois- 
sance de bien de personnes, mais en revanche nous avons eu des 
seances fort longues a l’Opera, a la table et ce sont surtout ces 
dernieres qui m’ennuyent terriblement. 

Ce soir on a fait entrer des Soldats revenus de l’Amerique deguises 
en sauvages, tatoués et peints c’etoit un aspect tout a fait singulier. 
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Je ne saurois dire qu'ils avoit l'air terrible et degoutant comme ils 
paroissoit aux personnes du beau monde, ils me faisoit plustot voir 
les efforts de l'espece humaine, pour rentrer dans la Classe des 
animaux. Ils n'ont aucune idee qui les eleve au dessus d’eux memes, 
apres avoir satisfait aux besoins les plus pressants ils regardent autour 
d’eux ils appercoivent les oiseaux bien peints, les quadrupedes a belle 
fourrure, ils se voient nuds et leur peau unie ne fait que les ennuyer. 
Les voila donc a imiter cette varieté dont la nature scut habiller ses 
enfans. Quand a leur dance et leurs manieres cela approche tres 
pres a celles des singes, je vous en racconterai tout ce que jai pu 
saisir. 

Tu sais, chere Lotte, que je n'aime pas a parler des hommes dans 
mes lettres, tu sauras a mon retour tout ce que je pense de ceux 
que j'ai vu, j'ai le sentiment de ne vojager que pour toi les choses 
ne m' interessoit pas si je n’esperois pas de pouvoir t'en faire enfin 
le recit. 

En attendant je puis t'annoncer, que j'ai vu a la foire un beau 
Zebra ou ane raye qui m'a fait un grand plaisir. Sa forme est celle 
d'un veritable ane, rien moins que leste et belle, mais le dessein, 
dont il tient le nom, est charmant au point qu'il est impossible de 
le decrire ou de se l’immaginer. 

Mecredi le 25. nous partirons d’ici, et je pourrai celebrer mon 
jour de naissance au Brocken. D’apres que je puis calculer je serai 
de retour a Weimar le 8. ou le 10. du mois prochain. Que je 
serois heureux de t'y trouver. 

Adieu, ma chere. Apresant que je suis loin de toi je me chagrine 
de ne pas avoir fait de meilleurs arrangements pour avoir de tes 
lettres. C'est comme si l'air commencoit a me manquer. Adieu, 
je ne trouve rien dans le monde, qui te resemble ou qui puisse te 
remplacer ne fut ce que pour un moment. Mille Adieux. 

Brunswic ce 22. d' Aout 84. G. 


Il me reste encore quelques moments, je reprends la plume, car il 
ne paroit pas convenir a la richesse de mon amour de t'envoier une 
feuille toute blanche. Ah mon unique amie, chere confidente de 
touts mes sentiments, que je me sens un besoin de te parler, de te 
communiquer mes reflexions. Tu m’as isole dans le monde, je n' ai 
absolument rien a dire a qui, que ce soit, je parle pour ne pas me 
taire et c'est tout. 
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Je ne sai, si je t'ai deja dit que j'ai eté asses heureux en decou- 
vertes au Harz, si j'avois plus de loisir, je ferois surement quelque 
chose pour IT histoire Naturelle. Krause a fait des Desseins charmants, 
il en aura fait d'autres pendant que nous sommes ici, car il est reste 
dans les montagnes, je suis bien curieux de voir, ce qu'il a travaille, 

Les caracteres de la Nature sont grands et beaux, et je pretends, 
qu'ils sont tous lisibles. Mais les Idees mesquines conviennent plus 
a Ihomme parcequ'il est petit luimeme et qu'il n'aime pas a com- 
parer son existence retrecie a des etres immenses. 


Se 23. 


Ah, ma chere, quel contretemps! Le Duc a change de plan et 
nous ne partions qu'en 8 jours. 

Jen serois asses content, car il y a encore toutes sortes de choses 
a voir ici et nous connoitrons mieux notre monde en partant, si ce 
n' etoit pas ces terribles six heures qu'il faut passer tous les jours a table. 

Aujourdhui nous avons fait un tour force pour voir la galerie de 
Saltsdalen, il y a de tres belles choses, que je souhaitterois de con- 
templer avec toi, surtout un Everdingen de la plus grande perfection, 
et quelques autres, dont je te ferai un jour la description. 

Je finis par un vers allemand, qui sera place dans le Poeme que je 
cheris tant, parceque j'y pourrai parler de toi, de mon amour pour 
toi sous mille formes sans que personne l’entende que toi seule. 


Gewiß ich wäre schon so ferne ferne 

Soweit die Welt nur offen liegt gegangen, 
Bezwängen mich nicht übermächtge Sterne, 
Die mein Geschick an deines angehangen, 

Daß ich in dir nun erst mich kennen lerne, 
Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Verlangen 
Allein nach dir und deinem Wesen drängt, 
Mein Leben nur an deinem Leben hängt. 


Ce 24. d’Aout 1784. G. 


An Charlotte v. Stein. 
[Am Abend des 17. September.] 


Apres voir fini ma journée, apres avoir preparéè mon dejeune pour 
demain matin, il faut que je m' entretienne encore quelques moments 
avec toi, et ce sera pour te dire quelques nouvelles. 
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Tu sauras deja que le viel Oeser est ici pour peindre les petits 
apartemens de Mdme la Duchesse Mere, mais personne t'aura dit 
combien son ouvrage est beau. C'est comme si cet homme ne de- 
vroit pas mourrir tant ses talents paroissent toujours aller en s’aug- 
mentant. Les idees des Platfonds sont charmantes, elles sont executees 
avec un gout que l’age et le travail seuls peuvent epurer a un si 
haut degre, et en meme tems avec une vivacité que la jeunesse croit 
etre exclusivement son partage. 

Haman de Koenigsberg a ecrit une petite brochure contre le traité 
de Mendelsohn qui a pour titre Jerusalem. Pai toujours aime beau- 
coup les feuilles Sybillines de ce mage moderne et cette nouvelle 
production m'a fait un plaisir bien grand que je voudrois pouvoir 
partager avec toi, ce qui sera difficile a cause de la matiere et de 
la facon dont il la traite. 

ll y a des bon mots impaiables, et des tournures tres serieuses 
qui m’ont fait rire presque a chaque page. Apresant il faut que je 
relise le livre de Mendelsohn pour mieux entendre son adversaire, 
car il m'a ete impossible la premiere fois de le suivre toujours. Je 
me trouve tres heureux d'avoir le sens qu'il faut pour entendre 
jusqu'a un certain point les idees de cette tete unique, car on peut 
bien affirmer le paradoxe qu'on ne l’entend pas par l’entendement. 

Bon soir, ma chere Lotte. je me rejouis beaucoup de ce que tu 
ne t'endormiras pas sans avoir eu ma lettre de ce matin et sans 
avoir gouté de mes fruits. Quelle douce consolation que ce ne 
sont plus des semaines entieres qu'il faut a mes lettres pour parvenir 
a t0Ol. 

ce 19. du. Sept. 

Jacobi est arrive avec sa Soeur, il me fait un grand plaisir par sa 
presence. S'il t'etoit possible, ma chere Lotte, de te derober a ta 
solitude, de venir ici pour quelques jours. C'est surement un homme 
tres interessant et il a gagne. Tu le verrois et je te verrois. Car 
ma chere le desir d' etre avec toi, le besoin de te communiquer 
toutes mes idees existe encore dans mon coeur avec la meme 
vivacite. 

Aujourdhui j'ai ete a Jena, javois mon Fritz avec moi. Je le 
sens bien que tu veux qu'il soit le mien. Il a ete si bon, si 
agreable et je l'aime tant. Adieu, je suis tout a toi. J’attends avec 


impatience une reponse, qui me dise que mes voeux sont exauces. 
G. 
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An Charlotte v. Stein. 

[20. September.] 
.. . La presence de Jacobi me seroit doublement chere si tu etois 
avec nous. Il m’est impossible de parler de toi a qui que ce soit, 
je sais que je dirois toujours trop peu, et je crains en meme tems 
de trop dire. Je voudrois que tout le monde te connut pour sentir 
mon bonheur que je n’ose prononcer. Vraiment c'est un crime de 
lese amitie que j’existe avec un homme comme Jacobi, avec un ami 
si vrai si tendre, sans lui faire voir le fond de mon ame, sans lui 
faire connoitre le tresor dont je me nourris. J’espere que la Herder 

lui parlera de toi et lui dira ce que je n’ose lui dire. G. 


An F d Fes 

Dein Brief, lieber Fritz, hat mich herzlich gefreut. Dieſe Reiſe 
wird dir ſehr heilſam ſein. Du biſt uns verbundner, und dein zu 
Hauſe wird dir nun auch wieder wohl tun. Die Ausſicht, uns wieder 
zu beſuchen, gibt auch Leben und Bewegung der Zukunft. Denn 
gewiß, man darf ſich nur vom Stuhle erheben oder zur Haustüre 
hinausgehen, irgend etwas unternehmen; ſo ſieht man, daß ein gutes 
Schickſal iſt, das ſich des Menſchen annimmt. Wenn man ſich 
nur bewegt, andre in Bewegung bringt; ſo fügt ſich gar manches 
ſchön und gut, wie dir auf der Reiſe mit dem Bruder begegnet iſt. 

Ich wollte, du wäreſt jetzt hier, ich habe einigermaßen ruhigere 
Zeit. Knebel wird heute deine Stube beziehen, und er ſoll mit dem 
Mineralgeiſt getauft werden. 

In Ilmenau, wo ich lange geblieben bin, habe ich gar gute Tage 
gehabt, meine Sachen gehen ſehr gut und viel leichter, als ich mir 
es vorgeſtellt habe. 

Nun richte ich mich auf den Winter ein, und werde wie die 
Schnecke eine Kruſte über meine Türe ziehen und fleißig ſein. 

Bald ſchicke ich dir etwas. Die nächſten ruhigen Stunden wende 
ich an, die Manuſkripte, die du mir zurückgelaſſen, durchzuleſen. 

Grüße Lottchen! Verzeiht nur meine ungraziöſe Bewirtung. Grüße 
Lenchen! Und lebe wohl. Für diesmal nichts mehr. 

Weimar, d. 18. Okebr. 1784. G. 


An Charlotte 9. Stein. 
Es geht ein Bote, und ich kann dir einen Morgengruß ſchicken. 
Es iſt nicht gut, daß du ſo lange außen bleibſt, ich habe Mutter 
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und Vaterland um deinetwillen zurückgeſetzt, und nun muß ich dieſe 
Tage allein zubringen. Daraus kann nichts Guts entſtehen. Ohne 
dich iſt mir das Leben nur eine Träumerei, und wenn ich dich miſſen 
ſollte, müßte ich eine völlige Umkehrung meines Haushaltes machen. 
Komm ja bald, Geliebteſte. Und lebe recht wohl. 

d. 28. Oktbr. 1784. G. 


An C. o. Knebel. 


Ich freue mich, mein Guter, daß du wohl angekommen biſt und 
unſrer in Liebe gedenkſt, möge dir dein Hin- und Herwandern zwiſchen 
Freunden und Einſamkeit recht heilſam werden. 

Bald ſind es zehn Jahre, daß du in mein Zimmer tratſt, und 
mich zum erſtenmal begrüßteſt, wie viele wunderbare Verhältniſſe 
haben ſich an jene Stunde geknüpft. Du biſt mir wie der Morgen— 
ſtern des Tags, den ich hier verlebt habe. Wir rufen keine Stunde 
davon zurück, laß uns zuſammennehmen, was geblieben, was geworden 
iſt, und es nutzen und genießen, eh der Abend kommt. 

Mein Bote bringt einen oſteologiſchen Aufſatz an Lodern, wenn 
er beſſer gearbeitet iſt, ſollſt du ihn auch ſehen. Ich muß mir die 
Idee, mit der ich mich ſchon zu lang getragen habe, einmal weg— 
ſchaffen. 

Möchte dich doch auch die Liebe zu den natürlichen Wiſſenſchaften 
auf eine oder die andre Weiſe ergreifen! Wie ſchön könnteſt du ihr 
nachhängen! 

Mich haben die Geiſter hinein wie in eine Falle geführt, eine 
Methode, die ſie mit mir öfters beliebt haben. 

Ich konnte den Effekt vorausſehen, den die Erſcheinung des neuen 
Charakters in Jena machen würde, und in dieſem Sinne fand ich es 
auch gut. Wenn du keinen Wert und Unwert drein legſt, wirds 
auch gewiß gut ſein. 

Der Herzog laßt dich grüßen, er wird jetzt in Straßburg ſein. 
Desgl. Frau von Stein und Fritz. Lebe recht wohl. 

d. 30. Oktbr. 1784. G. 


An C. v. Knebel. 


Ich bitte dich, lieber Knebel, um die Regensburger Korreſpondenz, 
ich kann ſie nicht länger entbehren. Es iſt Nachfrage darnach. 
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Habe Dank für die ſchönen Apfel, müſſe dir dagegen jeder un— 
geſchlachte Stein zum Marzepan werden. 

Ehſtens ſchick ich mein Knöchlein und was dem anhängig, wenn du 
es angeſehn, gibſt dus an Lodern und ſorgſt, daß ich es gleich wieder— 
erhalte. Ich möcht es num los ſein. 

Wir haben heute eine neue Operette. Die Geiſter der Muſik 
werden wenigſtens in der Ferne erſcheinen. 

Lebe wohl. Und ſag mir bald, wie dir es geht. 

Jakobi hat mir alle Werke des Hemſterhuis geſchickt. Sie freuen 
mich ſehr. 

Ich leſe mit der Frau v. Stein die Ethik des Spinoza. Ich fühle 
mich ihm ſehr nahe, obgleich ſein Geiſt viel tiefer und reiner iſt, als 
der meinige. Lebe wohl. d. 11. Nov. 1784. G. 


An Y Jacobi. 

Vor einigen Tagen erhielt ich ein Paket, das mich deines Andenkens 
verſicherte, denn es brachte mir die Hemſterhuiſiſchen Schriften. Sie 
waren mir eine gar angenehme Erſcheinung. Der Alexis hatte uns 
ſehr in dieſen Geſchmack verſetzt, und deine kleine Schrift über Spinoza 
bezieht ſich auf den Ariſtee. Sehr willkommen war alſo die ganze 
Sammlung, wofür ich herzlich danke. 

Dein Andenken iſt unter uns auch lebendig, und wir haben uns 
neulich mit deiner Büſte unterhalten, die recht gut geraten iſt, und 
wovon ich nun einen Abguß beſitze. Dir wirft deinen Freunden ein 
angenehm Geſchenk damit machen. 

So ein Kunſtwerk, wenn auch die Gegenwart und der ganz delikate 
Kunſtſinn manches daran vermißt, bleibt doch für den Abweſenden 
ſehr viel wert. 

Nun habe ich gedacht, der Gips iſt ſehr vergänglich, in einigen 
Jahren ſind die erſten und beſten Ausgüſſe mehr oder weniger ver— 
dorben, deswegen ſoll Klauer nun einen Kopf aus ſächſiſchem Marmor 
hauen, und wenn er gerät, werde ich mich ſehr freuen. 

Noch mehr aber, wenn ich dir einige Güſſe in Bronze liefern kann, 
es iſt das Dauerhafteſte und für deine Kinder ein ſchönes Andenken. 
Dieſen Winter ſoll eine Probe im kleinen gemacht werden, und wenn 
dieſe glückt, ſoll ein metallner Fritz zu jedermanns Freude daſtehn. 
Ich ſtudiere nun die edle Kunſt des Gießers ſelbſt, damit es ja noch 
bunter in meinem Kopfe werde. 
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Die Gipsbüſten, die für dich und nach Münſter beſtellt ſind, wird 
Klauer wohl eingepackt an meine Mutter ſchicken, ſchreibe ihr nur 
gleich, wohin ſie den Kaſten weiter ſpedieren ſoll. 

Heute abend kommen Herders zu mir und Frau 9. Stein. Wir 
werden dein gedenken. Herder lieſt uns, was du nun bald gedruckt 
leſen wirſt. 

Lebe wohl, du Lieber. Ich bin immer zerſtreut und hin- und her— 
geſchleppt, daß ich kaum der Gegenwärtigen, geſchweige der Abweſenden 
genießen kann. 

Lebe wohl. Grüße die Deinen. 

d. 12. Noob. 1784. G. 


An C. o. Knebel. 
[17. November.] 

Hier ſchicke ich dir endlich die Abhandlung aus dem Knochenreiche, 
und bitte um deine Gedanken drüber. Ich habe mich enthalten, das 
Reſultat, worauf ſchon Herder in ſeinen Ideen deutet, ſchon jetzt 
merken zu laſſen, daß man nämlich den Unterſchied des Menſchen 
vom Tier in nichts Einzelnem finden könne. Vielmehr iſt der Menſch 
aufs nächſte mit den Tieren verwandt. Die Übereinſtimmung des 
Ganzen macht ein jedes Geſchöpf zu dem, was es iſt, und der Menſch 
iſt Menſch, fo gut durch die Geſtalt und Natur feiner oberen Kinn: 
lade, als durch Geſtalt und Natur des letzten Gliedes ſeiner kleinen 
Zehe. Und ſo iſt wieder jede Kreatur nur ein Ton, eine Schattierung 
einer großen Harmonie, die man auch im ganzen und großen ſtudieren 
muß, ſonſt iſt jedes einzelne ein toter Buchſtabe. Aus dieſem Geſichts— 
punkte iſt dieſe kleine Schrift geſchrieben, und das iſt eigentlich das 
Intereſſe, das darinne verborgen liegt. 

Könnte ich mehr für die vergleichende Anatomie und Naturlehre 
tun, ſo würde das noch lebendiger werden. Leider kann ich nur einen 
Blick auf die Natur tun, und ohne Studium der Schriftſteller, die 
in dieſen Fächern gearbeitet haben, läßt ſich auch nichts tun, ich werde 
mir es aufheben, bis mich das Schickſal quiesziert oder jubiliert. 

Lebe wohl. Gib das Portefeuille an Lodern und ſchaffe, daß ich 
es bald wieder habe. 

Schreibe mir von deinen Studien. 

Lebe wohl. Lieber. 

Es wäre gut, wenn wir uns in Holland einen verſtändigen, freund— 
lichen Korreſpondenten verſchaffen könnten. 
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Eben erhalte ich deinen Brief und danke dir für deine Vorſorge 
und Liebe. 

Es freut mich, daß von fremden Orten her etwas Menſchliches 
gekommen iſt, und wünſche dir immer mehr Luſt und Liebe zur Er— 
kenntnis natürlicher Dinge. 

Wie es vor alten Zeiten, da die Menſchen an der Erde lagen, 
eine Wohltat war, ihnen auf den Himmel zu deuten, und ſie aufs 
Geiſtige aufmerkſam zu machen, ſo iſts jetzt eine größere, ſie nach der 
Erde zurückzuführen, und die Elaſtizität ihrer angefeſſelten Ballons 
ein wenig zu vermindern. Lebe wohl und liebe. 

Herder iſt über der Anthologie und iſt im Überſetzen ſehr glücklich 
und überſetzt glücklich. G. 


Vom Herzog hört man nichts. Ich mutmaße, er iſt in Zürich. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Bei Knebeln bin ich einige Male geweſen, er findet ſich nach und 
nach in die Einſamkeit und in die Naturlehre. Dieſe Wiffenfchaft, 
hoffe ich, ſoll ihm von großem Nutzen ſein, ſie iſt ſicher, wahr, 
mannigfaltig, lebendig; man mag viel oder wenig in ihr tun, ſich an 
einen Teil halten oder aufs ganze ausgehen, leicht oder tief, zum 
Scherz oder Ernſt ſie treiben, immer iſt ſie befriedigend und bleibt 
doch immer unendlich, der Beobachter und Denker, der Ruhige und 
Strebende, jeder findet ſeine Nahrung. Im Anfange kam ſie ihm 
fremd vor, da er nur an Dichtkunſt und Geiſtesweſen gewöhnt war, 
jetzt aber wird ihm nach und nach der Sinn aufgeſchloſſen, mit dem 
man die alte Mutter verehren muß. 

d. 27. Nob. 1784. 


An Caroline Herder. 

[Z. Dezember.] 
Hier ſchicke ich die Überrefte der Luſtbarkeiten voriger Tage. Mögen 
ſie Ihnen zur rechten Stunde kommen. Bußtagsmäßiger iſt das 
Knochemverk, das ich dem Manne überſchicke, und bitte, die Über: 
ſetzung durchzuſehen. Ich ſchäme mich, ihn mit dieſer Kleinigkeit ſo 
oft zu plagen. Wenn die Hennen ſo lang über den Eiern ſäßen, 
als ich mich mit dieſen Dingen beſchäftige, ohne daß es ein Ende 

wird, die jungen Hühner müßten teuer fein. Adieu. G. 
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An den Herzog Carl Auguſt. 

Ungern ſchreibe ich dieſen Brief, anſtatt ſelbſt zu kommen, da ich 
ſehe, daß es Ihnen ein Vergnügen machen würde, mich in Frank— 
furt zu finden. So viele inne ſowie äußere Urſachen halten mich 
ab, daß ich Ihrem Rufe nicht folgen kann. Möge es Ihnen recht 
wohl gehn, und dieſe Reiſe, der es nun bald an ſauern Unbequem— 
lichkeiten nicht fehlen kann, Ihnen von recht großem Nutzen werden. 

Mich heißt das Herz, das Ende des Jahres in Sammlung zu— 
bringen, ich vollende mancherlei im Tun und Lernen und bereite mir 
die Folge einer ſtillen Tätigkeit aufs nächſte Jahr vor und fürchte 
mich vor neuen Ideen, die außer dem Kreiſe meiner Beſtimmung 
liegen. Ich habe deren ſo genug und zu viel, der Haushalt iſt eng, 
und die Seele iſt unerſättlich. 

Ich habe ſo oft bemerkt, daß, wenn man wieder nach Hauſe 
kommt, die Seele, ſtatt ſich nach dem Zuſtand, den man findet, ein— 
zuengen, lieber den Zuſtand zu der Weite, aus der man kommt, aus⸗ 
dehnen möchte, und wenn das nicht geht, ſo ſucht man doch ſo viel 
als möglich von neuen Ideen hereinzubringen und zu pfropfen, ohne 
gleich zu bemerken, ob ſie auch hereingehen und paſſen oder nicht. 
Selbſt in den letzten Zeiten, da ich doch jetzt ſelbſt in der Fremde nur 
zu Hauſe bin, hab ich mich vor dieſem Übel, oder wenn Sie wollen, 
vor dieſer natürlichen Folge nicht ganz ſichern können. 

Es koſtet mich mehr, mich zuſammenzuhalten, als es ſcheint, und nur 
die Überzeugung der Notwendigkeit und des unfehlbaren Nutzens hat 
mich zu der paſſiven Diät bringen können, an der ich jetzt ſo feſt hänge. 

Leben Sie recht wohl und kommen glücklich wieder zu uns. Dies: 
mal kann ich nicht mehr ſchreiben. 

Die erwartete Frau von Reck iſt angekommen, eingeholt von 
Bode. Es hat ſie noch niemand geſehn. 

Leben Sie wohl, ich bin recht neugierig auf das, was Sie uns 
mitbringen; denn Sie haben doch manches Wunderbare erfahren. 

Weimar, d. 6. Dez. 1784. Goethe. 


An den Herzog Ernſt II. v. Gotha. 
Durchlauchtigſter Herzog 
gnädigſter Herr. 
Endlich bin ich imſtande, Ew. Hochfürſtl. Durchl. die kleine Alb: 
handlung zu überſchicken, deren ich neulich erwähnte. Ich würde es 
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kaum wagen, wenn ich nicht fo ſehr überzeugt wäre, daß Ew. Durchl. 
auch einen geringen Verſuch ſchätzen, der dazu dienen kann, eine 
nützliche Kenntnis mehr aufzuklären. 

Ich werde nur erſt abwarten, wie es die Herren vom Handwerke 
aufnehmen, daß ein Laie in einem fo bekannten Lande eine neue Ent— 
deckung gemacht haben will. Ich habe deswegen von allen weiteren 
Ausſichten, zu denen man auf dieſem Wege gelangen könnte, ſtille 
geſchwiegen, um nicht zu früh durch hypothetiſche Behauptungen ver— 
dächtig zu werden. 

Sollte dieſe kleine Probe Ew. Durchl. auf einen Augenblick unter— 
halten, ſo würde ich nicht verfehlen, was ich etwa weiter in dieſem 
Fache wagen ſollte, gleichfalls vorzulegen. 

Es kommt mir zwar ſelbſt wunderbar vor, wie ich nach und nach, 
ohne es gleichſam ſelbſt zu bemerken, in dem Stein- und Gebeinreiche 
anſäſſig geworden bin. Es hängt in natürlichen Dingen alles ſo nah 
zuſammen, daß, wenn man ſich einmal eingelaſſen hat, man vom 
Strome immer weiter und weiter geführt wird. 

Der ich mich zu fortdaurenden Gnaden empfehle und mich mit 
lebenswähriger Verehrung unterzeichnFe Ew. Hochfürſtl. Durchl. 

Weimar untertänigſten 

Dez 1784 Goethe. 


An Charlotte v. Stein. 


Eben wollte ich dir noch Glück auf den Weg wünſchen und dich 
um ein Abſchiedswort bitten. Lebe wohl, du Liebſte, und behalte 
mich im Herzen. Du biſt mir unentbehrlich, und jede leichte Wolke 
macht ſchon Finſternis auf meinem Erdboden. 

922 Dez 1784. G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Ihr gütiger Brief hat mich außer Sorgen geſetzt, und ich freue 
mich ſehr, daß Sie meine Weigerung nicht übel aufgenommen haben, 
denn ich konnte nach meiner Überzeugung aus mehr als einer Urſache 
den Ort nicht verlaffen. Ich wünſche, daß alles, was Sie auf der 
Reiſe tun und was Ihnen begegnet, zu Nutzen und Frommen gereichen 
möge. 

Auch die Jagdluſt gönn ich Ihnen von Herzen und nähre die 
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Hoffnung, daß Sie dagegen nach Ihrer Rückkunft die Ihrigen von 
der Sorge eines drohenden Übels befreien werden. Ich meine die 
wühlenden Bewohner des Ettersbergs. Ungern erwähn ich dieſer 
Tiere, weil ich gleich anfangs gegen deren Einquartierung proteſtiert 
und es einer Rechthaberei ähnlich ſehn könnte, daß ich nun wieder 
gegen ſie zu Felde ziehe. Nur die allgemeine Aufforderung kann 
mich bewegen, ein faſt gelobtes Stillſchweigen zu brechen, und ich 
ſchreibe lieber, denn es wird eine der erſten Sachen ſein, die Ihnen 
bei Ihrer Rückkunft vorgebracht werden. Von dem Schaden ſelbſt 
und dem Verhältnis einer ſolchen Herde zu unſrer Gegend ſage ich 
nichts, ich rede nur von dem Eindrucke, den es auf die Menſchen 
macht. Noch habe ich nichts ſo allgemein mißbilligen ſehn, es iſt 
darüber nur eine Stimme. Gutsbeſitzer, Pächter, Untertanen, Diener⸗ 
ſchaft, die Jägerei ſelbſt, alles vereinigt ſich in dem Wunſche, dieſe 
Gäſte vertilgt zu ſehn. Von der Regierung zu Erfurt iſt ein Kom— 
munikat deswegen an die unfrige ergangen. 

Was mir dabei aufgefallen iſt, und was ich Ihnen gern ſage, 
ſind die Geſinnungen der Menſchen gegen Sie, die ſich dabei offen— 
baren. Die meiſten ſind nur wie erſtaunt, als wenn die Tiere wie 
Hagel vom Himmel fielen, die Menge ſchreibt Ihnen nicht das Übel 
zu, andre gleichſam nur ungern, und alle vereinigen ſich darinne, daß 
die Schuld an denen liege, die ſtatt Vorſtellungen dagegen zu machen, 
Sie durch gefälliges Vorſpiegeln verhinderten, das Unheil, das dadurch 
angerichtet werde, einzuſehn. Niemand kann ſich denken, daß Sie 
durch eine Leidenſchaft in einen ſolchen Irrtum geführt werden könnten, 
um etwas zu beſchließen und vorzunehmen, was Ihrer übrigen Denkens— 
und Handelnsart, Ihren bekannten Abſichten und Wünſchen geradezu 
widerſpricht. 

Der Landkommiſſär hat mir gerade ins Geſicht geſagt, daß es 
unmöglich ſei, und ich glaube, er hätte mir die Exiſtenz dieſer Kreaturen 
völlig geleugnet, wenn ſie ihm nicht bei Lützendorf eine Reihe friſch 
geſetzter Bäume gleich die Nacht drauf zuſammt den Pfählen aus: 
gehoben und umgelegt hätten. 

Könnten meine Wünſche erfüllt werden; ſo würden dieſe Erbfeinde 
der Kultur ohne Jagdgeräuſch in der Stille nach und nach der Tafel 
aufgeopfert, daß mit der zurückkehrenden Frühlingsſonne die Umwohner 
des Ettersbergs wieder mit frohem Gemüt ihre Felder anſehen könnten. 

Man beſchreibt den Zuſtand des Landmanns kläglich, und er iſts 
gewiß, mit welchen Übeln hat er zu kämpfen — Ich mag nichts 
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hinzuſetzen, was Sie felbft wiſſen. Ich habe Sie fo manchem ent- 
ſagen ſehn und hoffe, Sie werden mit dieſer Leidenſchaft den Ihrigen 
ein Neujahrsgeſchenk machen, und halte mir für die Beunruhigung 
des Gemüts, die mir die Kolonie ſeit ihrer Entſtehung verurfacht, 
nur den Schädel der gemeinſamen Mutter des verhaßten Geſchlechtes 
aus, um ihn in meinem Kabinette mit doppelter Freude aufzuſtellen. 

Möge das Blatt, was ich eben endige, Ihnen zur guten Stunde 
in die Hand kommen. 

Vor vier Wochen hätte ich es nicht geſchrieben, es iſt nur die Folge 
einer Gemütslage, in die ich mich durch einen im Anfange ſcherz— 
haften Einfall verſetzt habe. 

Ich überdachte die neun Jahre Zeit, die ich hier zugebracht habe, 
und die mancherlei Epochen meiner Gedenkensart, ich ſuchte mir das 
Vergangne recht deutlich zu machen, um einen klaren Begriff vom 
Gegenwärtigen zu faſſen, und nach allerlei Betrachtungen nahm ich 
mir vor, mir einzubilden, als wenn ich erſt jetzt an dieſen Ort käme, 
erſt jetzt in einen Dienſt träte, wo mir Perſonen und Sachen zwar 
bekannt, die Kraft aber und der Wunſch, zu wirken, noch neu ſeien. 
Ich betrachtete nun alles aus dieſem Geſichtspunkte, die Idee heiterte 
mich auf, unterhielt mich und war nicht ohne Nutzen, und ich konnte 
es um ſo eher, da ich von keinem widrigen Verhältnis etwas leide, und 
wirklich in eine reine Zukunft trete. 

Die Aufmerkſamkeit unſers Publici wird jetzt durch Frau von 
Reck beſchäftigt, die Urteile ſind verſchieden nach Verſchiedenheit der 
Standpunkte, woraus dieſer ſchöne Gegenſtand, der auch verſchiedene 
Seiten haben mag, betrachtet wird. Ich kann gar nichts von ihr 
ſagen, denn ich habe ſie nur ein einzigmal geſehn. Jedermann be— 
hauptet aber, Sie würden nach Ihrer Zurückkunft der Dame die 
Kour machen (um mich dieſes trivialen Ausdrucks zu bedienen), und 
die Dame würde nicht abgeneigt ſein, galantfürſtliche Geſinnungen zu 
erwidern. Denn, ob fie gleich ein Muſter der Tugend und (ohn— 
geachtet einer manchmal ſeltſam ſcheinenden Bekleidung, durch welche 
ſelbſt Wieland zu viel vom Nackten gewahr wird) ein Muſter der 
Ehrbarkeit iſt, ſo hat ſie doch geſtanden, daß ihr Herz ihr ſchon 
einigemal Streiche geſpielt habe, und daß fie eine beſondere Freundin 
und Verehrerin von Fürſten ſei, die ihre Menſchheit nicht ausgezogen 
haben. 

An einer Schlittenfahrt wird mit großem Eifer gearbeitet, bis jetzt 
haben ſich die verſchiednen Meinungen nicht vereinigen können. 


= 
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Die Komödie fehleicht in einem Torpore hin, der nur bei unſerer 
Nation möglich iſt. Die Ackermann liegt krank, und die übrigen 
behelfen ſich, wie ſie können. f 

Seckendorf geht morgen ab, nach dem, was er mir geſagt hat, 
find feine Berliner Ausſichten noch ſehr entfernt. Er hinterläßt ein 
Singſpiel, das Wolf komponiert und das der Frau Gemahlin Ce: 
burtstag verherrlichen ſoll. ... 

Weimar, d. 26. Dez. 1784. G. 


An Knebel. 
6. Jan. 1785. 

Nochmals Glück zum neuen Jahr, das ich mit guten Worbeden- 
tungen angetreten habe, mögen ſie auch meine Freunde gelten. 

Die ſchöne Schlittenbahn hätte uns zu dir hinübergelockt, wenn 
nicht Frau v. Stein Gäſte von Rudolſtadt gehabt hätte, die hierher: 
gekommen waren Frau 9. Reck zu treffen. Dieſe ſonderbare Frau 
iſt auch wieder weg. Sie war hier nicht in ihrem Elemente, ſie 
mag gern alle und jede genießen und ſich überall ſo gut aufgenommen 
ſehn, wie ſie jeden aufnimmt. Man war ihr höflich mehr als herzlich. 
Mir iſts wenigſtens nicht gegeben gegen die Menge und mit der 
Menge herzlich zu ſein. 


An Keſtner. 


Aus beiliegendem Blatte werdet Ihr, mein lieber Keſtner, ſehen, 
was mich in dieſem Augenblicke veranlaßt, Euch zu ſchreiben. Ich bitte 
mir auf das baldigſte Nachrichten von der gedachten Perſon zu ver— 
ſchaffen. Sie ſitzt in Mailand und kann Dienſte haben, wenn ihre 
Angaben wahr befunden werden, ſo daß man ihr auch wegen des 
übrigen Glauben beimeſſen kann. 

Die Kapuziner auf dem Gotthardt, die ſich meiner erinnerten, haben 
auf Bitte ihrer Mailändiſchen Freunde an mich geſchrieben, und da 
ich ihnen als ein berühmter Mann bekannt war, ſo glaubten ſie, ich 
könne nichts anders als ein Profeſſor in Göttingen ſein und müßte 
Relationen in Hannover haben. So iſt der Brief nach Deutſchland 
gekommen und hat mich endlich hier gefunden. 

Dieſes Jahr war ich nahe bei Euch und konnte nicht hinüber. 
Wann werden wir uns einmal wiederſehn. Faſt alle meine Freunde 
haben mich einmal beſucht. 


F 
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Grüßet Frau und Kinder, ſchreibt mir einmal wieder von Euch. 
Von mir iſt nichts zu ſagen, wenn man nicht von Angeſicht zu An— 
geſicht ſteht. 

Lebet wohl! Antwortet bald und behaltet mich lieb. 

Weimar, d. 11. Jan. 1785. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Ich frage nach, wie ſich meine Liebe befindet, und ſchicke ihr hier 
einen Griechen von Stolbergiſchem Geſchlecht. Ich bin ſoweit ver— 
dorben, daß ich gar nicht begreifen kann, was dieſem guten Mann 
und Freunde Freiheit heißt. Was es in Griechenland und Rom 
hieß, begreif ich eher. 

Jeder ſucht feinen Himmel außerwärts, wie glücklich bin ich, daß 
ich meinen fo nah habe. Ich bin ganz wohl. 

n G. 


An F. H. Jacobi. 


Den Wein habe ich mir wohl ſchmecken laſſen und noch nicht ge— 
dankt. Verzeih, ich bin lahm zum Briefſchreiben. Das Gegen— 
wärtige drängt ſo auf mich zu, daß ich nur ſehen muß, wie ich 
durchkomme. Wir haben neulich deine Geſundheit recht herzlich ge: 
trunken, möchte die Wirkung unſrer Wünſche recht kräftig zu dir 
gelangt ſein. 

Ich übe mich an Spinoza, ich leſe und leſe ihn wieder und er— 
warte mit Verlangen, bis der Streit über ſeinen Leichnam losbrechen 
wird. Ich enthalte mich alles Urteils, doch bekenne ich, daß ich mit 
Herdern in dieſen Materien ſehr einverſtanden bin. Teile ja alles 
mit, was du von Hamann empfängſt. Gott erhalt ihn noch lange, 
da uns Nathan entronnen iſt. Die Krethi und Plethi ſterben nicht 
aus, und der Kinder Zerujah ſind ſoviel, mit denen man nichts zu 
ſchaffen haben mag. 

Danke der Fürſtin für die Hemſterhuiſiſchen Schriften. Hier kommt 
Alexis. Eh ich eine Silbe pera ra Yuowa ſchreibe, muß ich not⸗ 
wendig die pucıxa beſſer abſolviert haben. In dieſen bin ich fleißig, 
wie es die Zeit und der Zuſtand meines hin und her gezerrten Ge— 
mütes leiden. 

Mein Oſteologiſcher Verſuch, wodurch ich den berüchtigten Zwiſchen— 
knochen auch dem Menſchen zueigne, iſt an Campern fort. Wünſche 
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mir Glück zu dieſer neu betretnen Lauf bahn. Ehſtens werde ich den 
Caſſler Elefantenſchädel kürzlich kommentieren und was alles darauf 
folgen wird. 

In meiner Stube keimt Arbor Dianae und andre metalliſche Vege— 
tationen. Ein Mikroſkop iſt aufgeſtellt, um die Verſuche des v. Gleichen 
genannt Rußwurm mit Frühlingseintritt nachzubeobachten und zu 
kontrollieren. Ich mag und kann dir nicht vorerzählen, worauf ich 
in allen Naturreichen ausgehe. Des ſtillen Chaos gar nicht zu ge— 
denken, das ſich immer ſchöner ſondert und im Werden reinigt. 

Wenn mir nicht manchmal eine rhythmiſche Schnurre durch den 
Kopf führe, ich kennte mich ſelbſt nicht mehr. 

Daß ich dir noch einmal für die Kobels danke! Sie find ganz vor: 
trefflich und rechte Stärkung für den Künſtlerſinn. 

Herder ſoll deine Büſte haben. Hätte uns Lenchen bei der Arbeit 
beigeſtanden, ſo wäre ſie wohl beſſer. Es geht nichts über ein friſches 
liebendes Weiberauge, und hiermit noch einen Gruß an die Deinigen 
und gute Nacht. 

Weimar, d. 12. Jan. 1785. G. 


Frau v. Stein grüßt dich. 


An Charlotte v. Stein. 


Ich bin ſo fleißig und dabei ſo vergnügt, es geht mir ſo gut von 
ſtatten, daß ich meine, ich ſei gegen ſonſt im Himmel. In dieſem 
Paradieſe fehlt mir nichts, als daß mein kleines Kabinett dich nicht 
beherbergt, und mein Windöfchen dich nicht wärmt. Hier ſind 
Knebels Briefe. Lebe wohl. Was treibſt du heute? 

Den 19. Febr. 1785. a G. 


An J. G. Herder. 


Dein Manuſkript habe ich auf heute früh geſpart, um wenigſtens 
die erſten Stunden des Sabbaths zu feiern und es mit reinen Augen 
zu leſen. Es iſt vortrefflich und wird gar gut aufs Publikum wirken. 
Zu dem ganzen Inhalte ſage ich ja und Amen, und es läßt ſich 
nichts beſſers über den Text: Alſo hat Gott die Welt geliebt! 
fagen. 

Es ift auch ſehr ſchön geſchrieben, und was du nicht ſagen konnteſt, 
noch jetzt ſchon wollteſt, iſt ſchön vorbereitet und in glückliche Hüllen 
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und Formen gebracht. Ich danke dir! Lebe wohl. Grüße die 
Frau. Ich ſehe dich bald. 

Nur zwei Stellen habe ich angeſtrichen. Lebe wohl. 

Geben vom Rade Ixions d. 20. Febr. 1785. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Ich habe es oft geſagt und werde es noch oft wiederholen, die 
Causa finalis der Welt- und Menſchenhändel iſt die dramatiſche Dicht— 
kunſt. Denn das Zeug iſt abſolut zu nichts zu brauchen. Die Kon— 
ferenz von geſtern Abend iſt mir wieder eine der beſten Szenen wert. 
Wie befindeſt du dich, Gute? Ich will meine Sachen wegmachen 
und dieſen Abend bei dir ſein. Lebe wohl und ſag mir ein Wort. 

Marz 1785. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Bei Knebeln iſt recht gut ſein. Ich habe ein artiges Stübchen, 
das eine freie muntre Ausſicht hat. Außer meinen Geſchäften er— 
kundige ich mich nach mancherlei Verhältniſſen der natürlichen Dinge, 
an denen mir gelegen iſt. Das Kabinett, die Bibliothek, das alte 
lebendige Enzyklopädiſche Diktionär, alles wird genutzt, wie es die 
Kälte und die Umſtände erlauben. Wir haben Kokosnüſſe ſeziert 
und die Anfänge dieſes merkwürdigen Baums unterſucht. Ich freue 
mich immer, ſo oft mir jede Erfahrung beſtärkt, daß ich auf dem 
rechten Wege bin, was ich dir davon erzählen kann, wird dir Ver— 
gnügen machen, noch mehr, wenn du unſre Reihe von Präparaten 
ſehn könnteſt. Du wirſt ſie im Kabinette finden, wenn du einmal 
herüberkommſt. 

Die Kälte iſt außerordentlich und die Gegend höchſt ſchön bei dem 
Schnee und dem hohen Stand der Sonne. Knebel hat allerlei neues 
von Journalen, und ſonſt es iſt ganz anmutig hier ſein. Wenn ich 
Hoffnung hätte, dich hier zu ſehen, wäre alles treff lich und gut. 
Auch unterbricht meine Ruhe der Gedanke, daß du leideſt. Ich er— 
warte recht ſehnlich das ſchöne Wetter, das dich ins Karlsbad führen ſoll. 

Lebe wohl. Schreibe mir bald. Grüße Fritzen. Er ſoll etwas 
von ſich hören laſſen. Grüße Herders und liebe mich. 


März 1785 G. 
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An Charlotte v. Stein. 


Ich habe nur zwei Götter, dich und den Schlaf. Ihr heilet alles 
an mir, was zu heilen iſt, und ſeid die wechſelsweiſen Mittel gegen 
die böſen Geiſter. 

Ich gehe gern in die Komödie und finde dich drinne. 

Dieſen Nachmittag geh ich zu Seckendorf. Vielleicht zu deinem 
Bruder. Lebe wohl, du Einzige. Mich verlangt recht, mit dir zu 
reden, ich habe vieles. 

d. 18. März 1783. G. 


An Merck. 


Weimar, den 8. April 1785. 

Ich danke dir für das überſchickte Kupfer. So ſieht freilich das 
Tier um ein gutes Teil leichter und feiner aus. Ich wünſchte es 
einmal in Natur zu ſehen, es iſt ein höchſt wunderbares Geſchöpf, im 
Grunde ſo einfach geſtaltet und ſo abenteuerlich wegen ſeiner Größe. 

Ich bin recht neugierig auf deine Abhandlungen und habe nichts 
dagegen, wenn du mich bei Gelegenheit des Wallroſſes nennen und 
auf eine beſcheidene und ehrbare Art in euren Orden einführen willſt. 
Wenn ich ſonſt etwas finde, will ich dir es auch ſchreiben, und es 
ſoll mir lieb ſein, wenn du Gebrauch davon machen kannſt. Bei 
mir liegt ſo etwas und wuchert nicht. 

Ich habe noch in andern Wiſſenſchaften z. E. in der Botanik, 
gar hübſche Entdeckungen und Kombinationen gemacht, die manches 
berichtigen und aufklären, ich weiß aber auch nicht recht, wo mit hin. 

Ich bin recht neugierig zu hören, was Sömmering geſagt hat, 
als du ihm die Knochen vorhielteſt. Ich glaube noch nicht, daß er 
ſich ergibt. Einem Gelehrten von Profeſſion traue ich zu, daß er 
ſeine fünf Sinnen ableugnet. Es iſt ihnen ſelten um den lebendigen 
Begriff der Sache zu tun, ſondern um das, was man davon geſagt 
hat. Auf Campers Antwort verlangt mich auch höchlich. ... 


An Charlotte v. Stein. 
[24. Mai.] 
Der Herzog, der wie bekannt, ein großer Freund von Gewiſſens— 
reinigungen iſt, hat mir vor ſeiner Abreiſe noch eine Beſoldungszulage 
von 200 rh gemacht und 40 Lonisd. geſchickt auf die Karlsbader Reife. 
Ich ſehe dich doch im Garten. Lebe wohl. G. 
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An Charlotte v. Stein. 


Du wirft num auch meinen zweiten eilfertigen Brief mit den 
Schwämmen erhalten haben, ich ſchreibe dir den dritten immer auf 
dein Papier. Wäreſt du mit mir, du würdeſt dich meines Wohlſeins 
freuen, wenn ich nur auch des deinigen verſichert fein könnte. Ich 
habe wieder einige Kapitel an Wilhelm diktiert und etwas an meiner 
Gebirgslehre geſchrieben. Eine neue engliſche Mineralogie hat mich 
wieder aufgemuntert. 

Der Tod der Werthern iſt wohl unvermutet. Der Bergſekretär 
brachte ihn voreilig Knebeln vor, der ſehr frappiert war. Das iſt 
das Wunderlichſte an dem Zuſammenhang der Dinge, daß eben die 
wichtigſten Ereigniſſe, die dem Menſchen begegnen können, keinen 
Zuſammenhang haben. Klinkowſtröms Geſellſchaft in Karlsbad wird 
wohl entbehrlich ſein, wenn er nur ein wenig Luft zu Hauſe kriegt. 
Ich denke, er läuft auch nicht lange. 

An Wilhelm habe ich fortgefahren, vielleicht tut er diesmal einen 
guten Ruck. Ich denke immer dabei an die Freude, die ich dir 
damit machen werde. Der Anfang dieſes Buchs gefällt mir ſelbſt. 
Sonſt ſind wir fleißig hinter den Steinen her, und Knebel wird recht 
wacker. 

Liebe mich, du Gute. Das nächſtemal, daß ich Felſen beſteige, 
biſt du mir näher. 

Staff hat mir die ſchönſten Morcheln geſchenkt, um mich zu be— 
ſtechen. Ich bringe fie mit, um fie mit dir zu verzehren. 

Fritz iſt luſtig und gut. Lebe wohl. Grüße Steinen und wünſche 
ihm glückliche Reiſe, wenn es noch Zeit. 

Auch der Herzogin empfiehl mich noch einmal. 

[Ilmenau,] Dienstag d. 7. Jun. 1785. G. 


An F. H. Jacobi. 


Schon lange haben wir deine Schrift erhalten und geleſen. Ich 
mache Herdern und mir Vorwürfe, daß wir fo lange mit unſrer 
Antwort zögern, du mußt uns entſchuldigen, ich wenigſtens erkläre 
mich höchſt ungern über eine ſolche Materie ſchriftlich, ja, es iſt mir 
beinahe unmöglich. 

Darüber find wir einig und waren es beim erſten Anblicke, daß 
die Idee, die du von der Lehre des Spinoza gibſt, derjenigen, die 
wir davon gefaßt haben, um vieles näher rückt, als wir nach deinen 
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mündlichen Außerungen erwarten konnten, und ich glaube, wir würden 
im Geſpräch völlig zuſammenkommen. 

Du erkennſt die höchſte Realität an, welche der Grund des ganzen 
Spinozismus iſt, worauf alles übrige ruht, woraus alles übrige fließt. 
Er beweiſt nicht das Daſein Gottes, das Daſein iſt Gott. Und wenn 
ihn andre deshalb Atheum ſchelten, ſo möchte ich ihn theissimum, ja 
christianissimum nennen und preifen. 

Schon vor vierzehn Tagen hatte ich angefangen, dir zu fehreiben, 
ich nahm eine Kopie deiner Abhandlung mit nach Ilmenau, wo ich 
noch manchmal hineingeſehen habe und immer wie beim Ärmel ge: 
halten wurde, daß ich dir nichts drüber ſagen konnte. Nun verfolgt 
mich dein Steckbrief hierher, der mir ſchon durch Siegel und In— 
ſchrift das Gewiſſen ſchärfte. 

Vergib mir, daß ich ſo gerne ſchweige, wenn von einem göttlichen 
Weſen die Rede iſt, das ich nur in und aus den rebus singularibus 
erkenne, zu deren nähern und tiefern Betrachtung niemand mehr auf— 
muntern kann, als Spinoza ſelbſt, obgleich vor ſeinem Blicke alle 
einzelnen Dinge zu verſchwinden ſcheinen. 

Ich kann nicht ſagen, daß ich jemals die Schriften dieſes trefflichen 
Mannes in einer Folge geleſen habe, daß mir jemals das ganze 
Gebäude ſeiner Gedanken völlig überſchaulich vor der Seele geſtanden 
hätte. Meine Vorſtellungs- und Lebensart erlaubens nicht. Aber 
wenn ich hineinſehe, glaub ich ihn zu verſtehen, das heißt: er iſt mir 
nie mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, und ich kann für meine Sinnes⸗ 
und Handelusweiſe ſehr heilſame Einflüſſe daher nehmen. 

Deswegen wird es mir ſchwer, was du von ihm ſagſt, mit ihm 
ſelbſt zu vergleichen. Sprache und Gedanke ſind bei ihm ſo innig 
verbunden, daß es mir wenigſtens ſcheint, als ſage man ganz was 
anders, wenn man nicht ſeine eigenſten Worte braucht. Wie oft 
haſt du nicht ganze Stellen aus ihm unterſetzen müſſen. Du trägſt 
in anderer Ordnung, mit andern Worten ſeine Lehre vor, und mich 
dünkt, die höchſte Konſequenz der allerſubtilſten Ideen muß dadurch 
oft unterbrochen werden. 

Verzeih mir, der ich oft an metaphyſiſche Vorſtellungsart Anſpruch 
gemacht habe, daß ich nach ſo langer Zeit nicht mehr und nichts 
Beſſers ſchreibe. Heute mahne ich Herdern und hoffe, der ſolls beſſer 
machen. 

Hier bin ich auf und unter Bergen, ſuche das Göttliche in herbis 
et lapidibus. 
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Knebel, Voigt und Fritz find mit mir, es gibt genug zu tun, und 
die Arbeit wird durch gemeinſame Freude an allem, was vorkommt, 
belebt. 

Balde gehts ins Karlsbad. Ende Auguſt bin ich gewiß wieder zu 
Hauſe, wenn nur die Fürſtin Gallizin mit ihren Begleitern nicht zu 
früh kommt. Schreibe mir deswegen nach Karlsbad, in der Hälfte 
künftigen Monats trifft mich dein Brief dort gewiß, ich richte mich 
alsdann darnach, denn ich will vom Bade aus ins Erzgebirge gehn. 
Lebe wohl, grüße die Deinigen. Ilmenau, den 9. Juni 88. 


An Herder. 


Hier, lieber Alter, einen Brief, der mir ſaurer geworden, als lange 
einer! Auch das Mahneſchreiben Jakobi, das dieſen Funken aus 
meiner harten und verſtockten Natur herausgeſchlagen. Tue nun das 
Beſte, ſende, ſchreibe und befriedige. .. 

Sonnab. d. 11. Jun. 85. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Dieſes Blatt ſoll dich in Karlsbad bewillkommnen, wo du wohl 
keinen Brief von mir erwarteſt. Wenn du ihn erbrichſt, rücke ich 
dir ſchon näher und habe lange ſo keine freudige Ausſicht gehabt, 
als dich zwiſchen den Bergen zu finden. Sorge, daß wir nicht weit 
auseinander wohnen und daß wir zuſammen eſſen können. 

Ich wünſche dir ſchönes Wetter und Geſundheit. Lebe wohl. 
Liebe mich, ich bleibe dein. 

Hierbei ein Liedchen von Mignon aus dem ſechſten Buche. Ein 
Lied, das nun auch mein iſt. 

Weimar, d. 20. Jun. 1785. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Karlsbad, d. 7. Auguſt 1788. 
Wie leer mir alles nach deiner Abreiſe war, kann ich dir nicht 
beſchreiben und brauch es dir nicht zu ſagen. Ich bin ſchon einigemal 
die Treppe in den 3 Roſen in Gedanken hinaufgegangen. Ich lebe 
ſo fort, trinke und bade über den andern Tag. Heute ſind die Rhein— 
gräfin und die Werthern fort, ſie waren recht gut und freundlich. 
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Sie grüßen dich. Beide, ob fie ſchon ſich herzlich lieb haben, hatten 
doch manches aneinander auszuſetzen und machten mir wechſelsweiſe 
die Konfidenz. Morgen geht die Brühl, und ich will bleiben, ſo 
lang die Fürſtin und ihr Gefolge da iſt. Sie klagte mir geſtern 
beſonders über die Hypochondrie des Grafen Stanislas, und wie nötig 
er habe, zerſtreut zu werden, und daß nun alles weggehe und ſo weiter. 
Ich ſagte ihr darauf, daß, wenn ich ihr und ihrer Geſellſchaft nützlich 
ſein könnte, ich gerne bleiben wollte. So will ich aushalten, und ſo 
wird aus der zerſtückten Badewirtſchaft für mich ein ganzes. Lebe 
wohl. Grüße Fritzen und Herders. Ich habe dich innig und einzig 
lieb. Nirgends finde ich eine Übereinſtimmung, wie mit dir. Lebe 
wohl. G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Eh ich von Karlsbad abreiſe, muß ich Ihnen für Ihren lieben 
Brief danken, von dem ich eine Vorempfindung hatte, und der mir 
viel Freude gemacht hat. 

Möge Reiſe und Kur Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin recht 
wohl bekommen! Bringen Sie uns alsdann noch einen geſchickten 
Arzt mit; ſo werden wir mancher Sorge überhoben ſein. 

Ich bin während meines hieſigen Aufenthalts in eine ſolche Faine— 
antiſe verfallen, die über alle Beſchreibung iſt. Die Waſſer bekommen 
mir ſehr wohl, und auch die Notwendigkeit, immer unter Menſchen 
zu fein, hat mir gut getan. Manche Roſtflecken, die eine zu hart— 
näckige Einſamkeit über uns bringt, ſchleifen ſich da am beſten ab. 

Vom Granit, durch die ganze Schöpfung durch bis zu den Weibern, 
alles hat beigetragen, mir den Aufenthalt angenehm und intereſſant 
zu machen. 

Wie voll es hier war, wird Ihre ſchöne Korreſpondentin ſchon 
gemeldet haben. 

Von Menſchen zu reden, enthalt ich mich bis zu meiner Rück— 
kunft. Ich ſchäme mich, wenn ich Ihren Brief anſehe und mich ſo 
ungeſchickt zum ſchreiben fühle. 

Ich danke für Ihren herzlichen Anteil an dem Übel, das mich zu 
Neuſtadt acht Tage hielt, es war eine Repetition meiner letzten 
Krankheit, wir wollen hoffen, daß es ſeltner kommen werde. 

Herder war recht wohl hier und auch meiſt zufrieden. Er hat 
ſehr gefallen, und man hat ihn außerordentlich deſtinguiert, beſonders 
Fürſt Czartorisky. 


— 
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Die Fürſtin Lubomirska, feine Schweſter, ift erſt vorgeftern weg. 
Weil ſie zuletzt faſt ganz allein blieb, hab ich meinen Aufenthalt um 
acht Tage verlängert, ſie iſt eine intereſſante Frau, wird auch nach 
Weimar kommen, und ſie und ihr Bruder haben, halb Scherz halb 
Ernſt, verſichert, daß fie ein Haus dort haben wollten, um eine Zeit 
des Jahrs daſelbſt zuzubringen. Es wird ſich darüber reden laſſen, 
und ich habe die Sache eingeleitet, wie ich erzählen werde. 

Viel Glück zur neuen Bekanntſchaft der ſchönen Engländerin, 
wenn anders Glück genannt werden kann, wieder auf ein gefährliches 
Meer geſetzt zu werden. 

Auch ich habe von den Leiden des jungen Werthers manche Leiden 
und Freuden unter dieſer Zeit gehabt. Ich freue mich nun noch zum 
Schluſſe auf das Bildchen, das Sie mir bringen. 

Die liebe Stein war meiſt wohl hier, und jedermann wollte ihr 
wohl. 

Knebel war ſehr lieb, treu und gut, er iſt zu Imhofs, der wirklich 
fein Gut verkauft hat und der, wenn man ihm einiges Agrement 
machte, wohl nach Jena zöge. Knebel läßt ſichs recht angelegen ſein, 
um Ihnen auch etwas nütze zu werden, und ich glaube, daß, wenn 
nur einmal ein Anfang iſt; ſich in Jena bald ein artiger Kreis ver— 
ſammeln ſoll. 

Edelsheim iſt vorgeſtern angekommen, und ich muß ihn leider ver— 
laſſen. Er hat mir von Ihnen erzählt, und wir ſind ſonſt im poli— 
tiſchen Felde weit herumſpaziert. 

Morgen gehe ich weg, über Joachimstal und Ehe nach Haufe. 

Treffen Sie auch glücklich wieder ein, und laffen Sie uns jede 
Neigung, Freude und Hoffnung beim W derſehn erneut empfinden. 

Leben Sie tauſendmal wohl. 

Karlsbad, d. [15.] Aug. 1788. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Johanngeorgenſtadt, d. 18. Aug. 1785. 
Endlich hier ſechs Stunden von Karlsbad, wieder auf dem Wege 
zu dir, meine Geliebte, meine Freundin, einzige Sicherheit meines 
Lebens. Was iſt alles andre, was jedes andre menſchliche Geſchöpf. 
Je mehr ich ihrer kennen lerne, je mehr ſeh ich, daß mir in der 
Welt nichts mehr zu ſuchen übrig bleibt, daß ich in dir alles gefunden 
babe. .. G. 
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An Charlotte v. Stein. 
[31. Auguſt.] 
Da es ſcheint, daß unſre mündliche Unterhaltung ſich nicht wieder 
bilden wolle, ſo nehme ich ſchriftlich Abſchied, um dir nicht völlig 
fremd zu werden. Lebe wohl. Ich hoffe, dieſe Reiſe ſoll Fritzen 
wohltun. G. 


An Chriſtine Gräfin Brühl. 


Voila que je commence Tina charmante a tenir parole, sans bien 
scavoir comment finir. 

Il y a des moments si riches en esperances et en promesses q une 
eternite paroit a peine suffisante a les accomplir, ce sont surtout des 
moments heureux de la jeunesse, qui ont cet avantage, ils sont courts 
mais delicieux comme ceux que les Dieux nous donnent en nous 
rajeunissant quelque fois. 

Je Vous envoie les oeuvres d'un auteur connu, qui a eté favorise 
de la fortune plus qu'il ne meritoit et qui peutetre se seroit eman- 
cipe, si elle n’avoit scu, en bonne mere, lui preparer des lecons sur 
son chemin, auxquelles il ne s’attendoit point du tout. 

Que Jinteret que Vous aves paru prendre a son existence ne 
puisse jamais diminuer. 

Conserves lui Vos bontes et soyes assurce de sa parfaite recon- 
naissance. 

Weimar ce ı. Sept. 1785. Goethe. 


An Keftner. 


Euer Brief, lieber Keſtner, hat mich vergebens in jenen Gegenden 
geſucht, ich bin dem Hofe nicht gefolgt und ſaß, da Ihr ihn ſchriebet, 
ziemlich weit von Euch ab, in Karlsbad. 

Wie viel Freude wäre es mir geweſen, Euch wiederzuſehen, Teil 
an Eurer Freude und Eurem Kummer zu nehmen und die alten 
Zeiten wieder herbeizurufen. Der Tod Eures MWädchens ſchmerzt 
mich ſehr. Ich ſehe, was in Herders Familie ſo ein kleines Weibchen 
unter den vielen Knaben wohltut. Da ihr immer fruchttragende 
Bäume ſeid, ſo müßt ihr den Verluſt zu erſetzen ſuchen. Grüßet 
Lotten herzlich, ich denke, ſie iſt mir noch gut, und ich werde, ſo lang 
ich lebe, meine Geſinnungen gegen ſie nicht verändern. 

Adieu. Alles liegt voll um mich von Papieren, deswegen nicht mehr. 

8 1 Sept, 85 
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An Charlotte v. Stein. 


d. 5. Sept. Abends. 

Ich war in Tiefurt unter den beſten Menſchen, und wollte mir 
kein Stern ſcheinen, ich verlangte herein, um mit dir zu bleiben. 

Dieſer Bote ſoll dir Fritzens Briefe bringen, kaum erwart ich es, 
bis du ſiehſt, wie gut es ihm geht und wie er ſchon zu Hauſe iſt. 
Ich habe eine recht elterliche Liebe zu ihm, denn ich habe die Blätter 
wohl ſechsmal geleſen, und freue mich daran, nicht, weil ſie ſchön und 
gut geſchrieben ſind, ſondern am bloßen Daſein. Du wirſt ſehn, was 
ihm die Reiſe gut tut. 

Geſtern Abend habe ich ein recht pſychologiſches Kunſtſtück gemacht. 
Die Herder war immer noch auf das hypochondriſchſte geſpannt über 
alles, was ihr in Karlsbad Unangenehmes begegnet war. Beſonders 
von ihrer Hausgenoſſin. Ich ließ mir alles erzählen und beichten, 
fremde Unarten und eigne Fehler, mit den kleinſten Umſtänden und 
Folgen, und zuletzt abſolvierte ich ſie und machte ihr ſcherzhaft 
unter dieſer Formel begreiflich, daß dieſe Dinge nun abgetan und in 
die Tiefe des Meeres geworfen ſeien. Sie ward ſelbſt luſtig drüber 
und iſt wirklich kuriert. Umſtändlicher erzähl ich dirs, und es wird 
dich noch mehr ergötzen. 

Wie freut es mich, daß Fritz einen Fluß mit Schiffen und 
Bäume geſehen hat, die ſich vor der Laſt der Früchte zur Erde 
biegen. 

Wie lebſt du? Biſt du wohl? Mein Gemüt iſt bei dir und 
wünſcht ſehnlich deine Wiederkehr. Ich bin recht allein. 

Sehr ſchöne indianiſche Geſchichten haben ſich aufgetan. 

Ich gehe nicht nach Ilmenau. Vogt mag allein reiſen. 

Prinz Auguſt iſt lieb und gut, wir haben aber diesmal einander 
noch nichts abgewinnen können. 

Der Herzog iſt in ſeiner Meute glücklich. Ich gönn es ihm. 
Er ſchafft die Hofleute ab und die Hunde an, es iſt immer dasſelbe, 
viel Lärms, um einen Haſen totzujagen. Adieu. Und ich brauche 
beinah ſoviel Umſtände, um einen Haſen zu erhalten. Nochmals 
leb wohl und liebe. G. 


Stein hat Fritzens Briefe geſehn, auch deine Mutter. 
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An Charlotte v. Stein. 


d. 8. Sept. früh halb 4 Uhr. 

. . . Neckers neues Werk macht mir viel Freude, beſonders da ich auch 
feine heftigen Gegner leſe. Wenn Stahl und Stein fo zuſammen— 
kommen, ſpringt der Funke hervor, von dem man ſein Licht anzünden 
kann, wenn man klug iſt. Überhaupt iſt es in dieſer Materie wie 
in allen: aufs tun kommt alles an.. 

Liebe mich, du beſtes aller weiblichen Weſen, das ich je kennen 
gelernt, behalte mich recht, recht einzig lieb und glaube, daß ich dein 
bin und dein bleiben will und muß. Der Gedanke, den Winter mit 
dir zu ſein, kann alle trüben Tage heiter machen, und vielleicht wird 
es möglich, dich in Kochberg zu beſuchen. G. 


An F Sucobı. 

Ich hätte geſchworen, dir aus dem Karlsbade geſchrieben zu haben, 
wenigſtens hab ich mich oft mit dir im Geiſte unterhalten. Es geht 
mir öfters ſo, wenn ich eine Zeitlang vernachläſſige, die Briefe auf— 
zuſchreiben, welche fortgehen, ich bin ſo feſt überzeugt, daß ich dieſem 
und jenem das geſagt habe, was ich ihm nur zudachte. Verzeih! 
Es iſt mir wohl gegangen, und ich wünſche dir ein gleiches. 

Du ſendeſt mir deinen Spinoza. Die hiſtoriſche Form kleidet das 
Werkchen gut. 

Ob du aber wohl getan haſt mein Gedicht mit meinem Namen 
vorauf zu ſetzen, damit man ja bei dem noch ärgerlichern Prometheus 
mit Fingern auf mich deute, das mache mit dem Geiſte aus, der dich 
es geheißen hat. Herder findet luſtig, daß ich bei dieſer Gelegenheit 
mit Leſſing auf einen Scheiterhaufen zu ſitzen komme. 

Wir leben gut und freundlich hier zuſammen, obgleich Frau v. Stein 
wieder auf ihr Gut iſt. Fritzen hab ich nach Frankfurt geſchickt, 
damit er Blanchard in die Luft ſteigen ſehe und in der Meſſe als 
einem trefflichen Teile des Orbis picti herumlaufe. 

Weißt du was! ich will ihn deinem Mädchen erziehen, einen hüb— 
ſchern und beſſern Mann kriegt ſie doch nicht, da ich doch einmal 
dein Schwiegerſohn nicht werden kann. Aber gib ihr nicht Punſch 
zu trinken und des andern Quarks, halte ſie unverdorben wie ich den 
Buben, der an die reinſte Diät gewöhnt iſt. 

Hill, der wandernde Philolog, den Haman in die Welt ſandte, iſt 
bei uns auf ſeiner Rückkehr von Rom. 
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Darf ich denn noch die Fürſtin erwarten? Schreibe mir, damit 
ich mich darnach richte. Denn ich muß vor Winters noch einmal 
hinaus ins Freie. 

Grüße die Deinigen. Ich liebe dich herzlich. 

Weimar d. 11. Sept. 1785. G. 


An Charlotte o. Stein. 


Wüßteſt du liebſte Seele, wie ſehr du mir fehlſt, du würdeſt wenig 
Ruhe in deiner Einſamkeit haben, du würdeſt jede Stunde wünſchen, 
zu mir herüber zu fliegen und ein Leben mit mir zu teilen, das mir 
ohne dich ganz und gar abgeſchmackt und unerträglich wird. Deine 
Entfernung iſt mir ein rechter Probſtein meiner ſelbſt. Ich ſehe, wie 
wenig ich für mich beſtehe und wie notwendig mir dein Daſein bleibt, 
daß aus dem meinigen ein Ganzes werde. .. 


Weimar d. 11. Sept. 85. G. 


An F H. Jacobi. 

Es war die Abſicht meines letzten Briefes nicht, dich in Verlegen— 
heit zu ſetzen, oder dir eine Art von Vorwurf zu machen, wir wollen 
die Sache nun gehn laſſen und die Folgen erwarten. Das Beſte 
wäre geweſen, du hätteſt pure den Prometheus drucken laſſen, ohne 
Note und ohne das Blatt, wo du eine beſorgliche Konfiskation reizeſt, 
alsdann hätteſt du auch wohl das erſte Gedicht ohne meinen Namen 
drucken mögen uſw. Nun aber, da es geſchehen, mag denn die 
Legion ausfahren und die Schweine erſäufen. .. 


Weimar, d. 26. Sept. 85. G. 


An Katharina Eliſabeth Goethe. 


Sie haben mir, liebe Mutter, in dieſem Jahre viele Wohltaten 
erzeigt, wofür ich Ihnen herzlich danke. Die gute Aufnahme des 
lieben Fritz und die Sorgfalt für ihn macht mir Freude als etwas, 
das ganz eigens mir zu Liebe geſchieht. Sie werden finden, daß es 
ein köſtliches Kind iſt, und mir machen nun ſeine Erzählungen große 
Freude. Wenn man nach Art Schwedenborgiſcher Geiſter durch 
fremde Augen ſehen will, tut man am beſten, wenn man Kinderaugen 
dazu wählt, er iſt wohl und glücklich mit Herrn v. Niebecker ange: 
kommen. 
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Danken Sie allen Freunden von mir — Rieſen ſchreib ich ſelbſt. 
Leben Sie recht wohl, ehſtens ſchicke ich etwas Luſtiges. Was haben 
die Geſchwiſter für Effekt gemacht? 

Weimar d. 3. Oktbr. 1705. G. 


An F. H. Jacobi. 

Mein weimariſches Gewiſſen iſt ſchon lang aus feinem Schlummer 
erwacht, dein letzter Brief hat ihm völlig die Augen eröffnet, indeſſen 
hat es ſich auf eine unerlaubte Weiſe auf ſeinem Lager gedehnt, bis 
die zweite Ankunft der Fürſtin es völlig auf die Beine und ihre Ab— 
reiſe an den Schreibtiſch gebracht hat. 

Dieſe herrliche Seele hat uns durch ihre Gegenwart zu mancherlei 
Gutem geweckt und geſtärkt, und die Ihrigen haben uns ſchöne Stunden 
und Freude gegeben. Du kennſt mich und fie, und wenn ich dir ſage, 
daß wir diesmal ganz natürlich gegeneinander und offen geweſen ſind, 
fo kannſt du dir das übrige wohl denken. Am meiften freut mich, 
daß Frau v. Stein und Sie ſich haben kennen lernen. 

Herder war krank und iſts noch an Rückenſchmerzen und hat nur 
wenig mit uns ſein können. Der gute Hemſterhuis war auch nicht 
wohl, doch immer mitteilend und gefällig. Fürſtenberg war ſehr munter, 
und alle ſchienen vergnügt, das übrige muß dir die Fürſtin ſchreiben. 

Daß ich dir über dein Büchlein nicht mehr geſchrieben, verzeih! Ich 
mag weder vornehm noch gleichgültig erſcheinen. Du weißt, daß ich 
über die Sache ſelbſt nicht deiner Meinung bin. Daß mir Spino— 
zismus und Atheismus zweierlei iſt. Daß ich den Spinoza, wenn ich 
ihn leſe, mir nur aus ſich ſelbſt erklären kann, und daß ich, ohne ſeine 
Vorſtellungsart von Natur ſelbſt zu haben, doch, wenn die Rede wäre, 
ein Buch anzugeben, das unter allen, die ich kenne, am meiſten mit 
der meinigen übereinkommt, die Ethik nennen müßte. 

Ebenſowenig kann ich billigen, wie du am Schluſſe mit dem Worte 
glauben umgehſt, dir kann ich dieſe Manier noch nicht paffieren 
laſſen, ſie gehört nur für Glaubensſophiſten, denen es höchſt angelegen 
ſein muß, alle Gewißheit des Wiſſens zu verdunkeln und mit den 
Wolken ihres ſchwankenden luftigen Reichs zu überziehen, da ſie die 
Grundfeſten der Wahrheit doch nicht erſchüttern können. 

Du, dem es um Wahrheit zu tun iſt, befleißige dich auch eines 
beſtimmten Ausdrucks. 

Grüße die Deinigen! Liebe mich. 
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Von Mineralien habe ich noch nichts erhalten. Viel Glück zu der 
Chemie und was daraus folgt. | 


Weimar d. 21. Oktbr. 88. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Ich gehe und mein Herz bleibt hier. O du Gute, daß Liebe und 
Sehnſucht ſich immer vermehren ſoll. Ich habe dich unſäglich lieb 
und möchte nicht von dir weichen, dich überall wiederfinden. Lebewohl 
du Beſte und denke recht fleißig an mich. d. 6. Nov. 88. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Ilmenau d. 9. Noob. 83. 

Hier iſt der völlige Winter eingetreten und hat die ganze Gegend 
in fein weißes Kleid gehüllt. Man ſieht keinen Berg für Wolken, 
und es wäre recht heimlich, wenn man nicht fo allein wäre. Ich 
denke mir den armen Ernſt hier, es wäre ein Aufenthalt zum Er— 
hängen. 

Ich leſe im Linne fort, denn ich muß wohl, ich habe kein ander 
Buch. Es iſt das die beſte Art, ein Buch gewiß zu leſen, die ich 
öfters praktizieren muß, beſonders, da ich nicht leicht ein Buch ausleſe. 
Dieſes iſt aber vorzüglich, nicht zum leſen, ſondern zum rekapitulieren 
gemacht und tut mir nun treffliche Dienſte, da ich über die meiſten 
Punkte ſelbſt gedacht habe. 

Noch finde ich in meinen Angelegenheiten hier nichts, als was mir 
Freude machen könnte. Es geht gut, was ich angelegt habe, und wird 
jährlich beſſer werden. Wenn ich noch eine Zeitlang daure und aus— 
halte, dann kann es wieder eine Weile von ſelbſt gehn. Ach meine 
Liebe, wie viel wäre zu tun und wie wenig tun wir. 

Heute habe ich ein Kapitel an Wilhelm geſchrieben und nun noch 
eins, dann iſt der Teil geſchloſſen. Wie freue ich mich, euch dieſen 
Abſchnitt vorzuleſen. Es ſoll Tee gemacht werden und Kaminfeuer, 
damit es an Dekoration und Akkompagnement nicht fehle. 


d. Ilten. 


Heute hab ich endlich das ſechſte Buch geendigt. Möge es euch 
ſoviel Freude machen, als es mir Sorge gemacht hat, ich darf nicht 


ſagen Mühe. Denn die iſt nicht bei dieſen Arbeiten, aber wenn man 
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ſo genau weiß, was man will, iſt man in der Ausführung niemals 
mit ſich ſelbſt zufrieden. Ich wünſchte nur, du hätteſt noch nichts 
davon gehört. Doch du biſt gut und hörſt es wohl noch einmal, auch 
wenn es zuſammen iſt, nimmt ſichs anders aus, beſonders da dieſes 
Buch wieder für ſich ein Ganzes ausmacht. Ich freue mich auf 
Herders und die Imhof. 

Hab ich doch Wort gehalten, d. 12. Nobo. vorigen Jahrs war das 
vorige Buch fertig. Wenn es ſo fortgeht, ſo werden wir alt zu— 
ſammen, eh wir dieſes Kunſtwerk vollendet fehn. ... G. 


Ich habe noch eine köſtliche Szene gehabt, die ich wünſchte, dir 
wiedergeben zu können. Ich ließ einen Buchbinder rufen, um mir das 
Buch Wilhelms in meiner Gegenwart zu heften, er erinnerte eine 
Bitte, die er bei der Steuerkommiſſion angebracht und unter der Arbeit 
erzählte er mir ſeine Geſchichte und ſprach über ſein Leben. Jedes 
Wort, das er ſagte, war ſo ſchwer wie Gold, und ich verweiſe dich 
auf ein Dutzend Lavateriſche Pleonasmen, um dir die Ehrfurcht aus— 
zudrücken, die ich für den Menſchen empfand. 

Lebe wohl, meine Beſte, ich hoffe, daß meine verlängerte Abweſen— 
heit auch dir zur Freude gereichen werde, denn es wird mich auf— 
muntern, mehr Menſchen zu ſehen. Adieu, mein ſüßes, beſtes Herz, 
du fühlſt doch, wie lieb ich dich habe, wie dein ich bin, und wie ich 
mich durch alles hin nach dir ſehne. 

d. ııten abends. 


An Chriſtine Gräfin Brühl. 


Mille remercimens, charmante Comtesse, pour toutes les belles 
choses que Vous aves eu la bonte de m’envoyer. Les Melodies de 
Naumann me sont une nouvelle preuve du pouvoir que Vous exerces 
sur lesprit et sur toutes les facultes des hommes, Vous commandes 
a ce beau genie meme au dela de la mer, et son eloignement ne 
paroit qu’augmenter le sentiment de Votre superiorité. 

je suis bien heureux d'avoir pu composer quelque piece de poesie 
qui pouvoit avoir du rapport a sa situation presente. 

Reellement ce n'est pas le Musicien, c'est Ihomme qui a exprime 
le desir de revoir l’objet cheri, c’est l’ami, qui a senti les douleurs 
de la separation. Dites lui bien de belles choses de ma part, je 
Vous en prie. Pavois congu le dessein de lui ecrire, mais j'ai 
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change d’avis, je Vous fais interprete de mes sentimens, et qui pour- 
roit mieux faire ses eloges que Vous. Que ne puis je Vous entendre 
chanter ces petits airs! Car on sent bien qu'ils sont composes pour 
Vous. 

Dans la lettre cy jointe Vous trouveres une reponse cordiale aux 
demandes que le bon Maurice a voulu me faire, j'espere qu'il voudra 
me continuer sa confiance dans une affaire qui vous interesse tant 
tous les deux. 

L’etat de Votre santé m’afflige, j’espere que le petit voyage de 
Leipsic Vous fera du bien. Adieu, charmante amie, embrasses Lolo 
de ma part, souvenes Vous quelque fois de moi, et conserves moi 
un petit coin de Votre coeur. 


Weimar ce 4. Dec. 1785. Goethe. 


Mille compliments a Darbes. 


An Hans Moritz Graf Brühl. 


Monsier et cher ami. 


En retournant d' Ilmenau je trouve Votre chere lettre, qui m'a fait 
bien du plaisir, je vois que Vous m’aimes encore et que les Muses 
ne Vous abandonnent pas. 

L'idee de vouloir Vous etablir chez nous pour quelque tems est 
charmante, je souhaite que execution puisse contribuer a Votre 
bonheur. Vous connoisses Notre societe, elle a peu change depuis 
le tems de Votre dernier sejour, Vous scaves ce que Vous pouves 
en attendre, Vous trouves des amis, Vous en aures bientot d’autres, 
Votre honettete, Votre belle humeur Vous feront aimer, tout le 
monde sera content de Vous je souhaite que Vous poussies l’etre de 
tout le monde. 

Pour ce qui est de l’instruction de Mr. Votre fils je crains, que 
Vous ne trouveres pas si bien Votre compte. Nous sommes asses 
bien eleves ici, asses bien instruits, mais il ne paroit pas etre notre 
fort de bien elever de bien instruire les autres. L' education de quel- 
ques jeunes gens m’etant confiee j'ai mille chagrins sur ce point la. 

Je ne scaurois donc Vous bien conseiller la dessus, surtout comme 
les facultes et les connoissances du cher Lolo ne me sont connues 
que superficiellement. Il faudroit scavoir ce que Vous cherches pour 


lui et je vous dirai franchement ce que Vous pourres en trouver 
a6 


404 Aus den Briefen. Goethes 


ches nous. Mr. Kestner me pourroit envoyer un petit detail, et je 
ne manquerois pas de consulter des personnes sages et scavantes sur 
une matiere, qui doit tant Vous interesser. 

Adieu, mon cher Comte, conserves moi Vos bontes et soyes assure, 
que je Vous suis bien sincerement attache. 

Weimar ce 4. Dec. 1785. Goethe. 


An Keftner. 


Seit dem Empfang Eures Briefes, lieber Keſtner, habe ich mich 
über Euer Schickſal nicht beruhigen können, das Ihr mit ſo vielem 
guten Mute ertragt. Bisher wart Ihr mir eine Art von Ideal eines 
durch Genügſamkeit und Ordnung Glücklichen und Euer muſterhaftes 
Leben mit Frau und Kindern war mir ein fröhliches und beruhigendes 
Bild. Welche traurige Betrachtungen laſſen mich dagegen die Vor— 
fälle machen, die Euch überraſcht haben und nur Euer eignes ſchönes 
Beiſpiel richtet mich auf. Wenn der Menſch ſich ſelbſt bleibt, bleibt 
ihm viel. Seid meines herzlichen Anteils überzeugt, denn mein mannig— 
faltiges Weltleben hat mir meine alten Freunde nur noch werter ge— 
macht. Ich danke Euch für den umſtändlichen Brief und für das 
ſichre Gefühl meiner Teilnehmung. Lebet wohl, grüßt Lotten und die 
Kinder. Das Bad hat gute Wirkung hervorgebracht, und ich bin 
recht wohl. 

Weimar d. 4. Dez. 85. G. 


An Charlotte v. Stein. 

. .. Die Tage find ſehr ſchön, wie der Nebel fiel, dachte ich an den 
Anfang meines Gedichts. Die Idee dazu habe ich hier im Tale 
gefunden. Hätte ich dir nur die angenehme Ausſicht zeigen können! 
Zum Wilhelm habe ich nichts gefunden als einen Mamen. Da= 
gegen aber habe ich im Herüberreiten faſt die ganze neue Oper durch— 
gedacht, auch viele Verſe dazu gemacht, wenn ich ſie nur aufgeſchrieben 
Hirte... 

Lebe wohl, du Süße. Ich liebe dich ausſchließlich. Adieu. 

[Jena,] d. 12. Dez. abends. 


An Kayſer. 


. . . Neulich ward die Entführung aus dem Serail, komponiert 
von Mozart, gegeben. Jedermann erklärte ſich für die Muſik. 
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Das erſtemal fpielten fie es mittelmäßig, der Text felbft ift ſehr 
ſchlecht, und auch die Muſik wollte mir nicht ein. Das zweitemal 
wurde es ſchlecht geſpielt, und ich ging gar heraus. Doch das Stück 
erhielt ſich und jedermann lobte die Muſik. Als ſie es zum fünften— 
mal gaben, ging ich wieder hinein. Sie agierten und ſangen beſſer 
als jemals, ich abſtrahierte vom Text, und begreife nun die Differenz 
meines Urteils und des Eindrucks aufs Publikum und weiß, woran 
ich bin. 
d. 22. Dez. 88. G. 


An C. o. Knebel. 


Mit vieler Freude hab ich deinen langen Brief erhalten, der mich 
München näher bringt und mir dein Leben dort gleichſam im Spiegel 
ſehen läßt. Deine Briefe an unſre Freunde hab ich auch geleſen, 
mir auch das meinige daraus genommen und lebe ſo auch in der 
Entfernung mit dir fort. Deine mineralogiſche Bemerkungen durch 
Tirol waren mir wert, du biſt auf dem rechten Wege und ſiehſt auch, 
wie notwendig jene erſten großen Begriffe ſind, auf denen ich ruhe 
und zu ruhen empfehle, um über große und neue Gegenſtände der 
Natur und Kultur richtig und leicht zu urteilen. Der Menſch iſt 
mit ſeinem Wohnorte ſo nah verwandt, daß die Betrachtung über 
dieſen auch uns über den Bewohner aufklären muß. 

Deine Beſchreibung vom Münchner Publiko in Abſicht aufs 
Theater, verſetzt mich ins Schauſpielhaus, leider iſt auch da für meine 
Abſicht wenig zu tun, doch gebe ich nicht alle Hoffnung auf. ö 

Meine Sache iſt dieſe, die ich dir aus Herz lege, überdenke ſie und 
ſchreibe mir deine Gedanken. 

Kayſer in Zürich hat mich von Jugend auf intereffiert, fein ſtilles, 
zurückhaltendes Weſen hat mich gehindert, ihn früher in die Welt 
zu bringen, das, wie ich nunmehr ſehe, ſehr glücklich war. Ich merkte 
aus ſeinen Briefen, die er auf ſeiner italieniſchen Reiſe ſchrieb, daß 
er den Geiſt der komiſchen Oper wohl gefaßt hatte, ich machte das 
bekannte Stück, und er iſt nun drüber. Nun iſt leider das deutſche 
lyriſche Theater überall erbärmlich, wer ſingen und ſpielen kann, zieht 
ſich zum italieniſchen, und das mit Recht. Du glaubſt ſelbſt, es ſei 
in München für unſer Stück nichts zu tun. Das ſchadete aber im 
Grunde nichts, man kann ein anders machen. 

Was ſagſt du aber dazu? Wenn das Stück fertig wäre, wollte 
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ich ihn nach München ſchicken, er follte dort vor Kennern und Lieb: 
habern nur in Konzerten einzelne Arien ohne Prätenſion produzieren, 
da er ſelbſt ein trefflicher Klavierſpieler ift, ſich hören laſſen, ohne 
den Virtuoſen zu machen, ohne ſich bezahlen zu laſſen, ſollte ſich 
empfehlen, den Geſchmack des Publici ſtudieren, mir ſeine Gedanken 
ſchreiben, und ich könnte ihm alsdann, wenn ich beſonders durch deine 
Bemerkungen, was dort gefällt, was von Ernſt und Scherz am meiſten 
Effekt macht, genugſam unterrichtet wäre, ein Stück machen, das 
gewiß wirken ſollte. 

Überdenke es, und laß es mit Endzweck deines dortigen Bleibens 
ſein. Ich kommuniziere dir meinen Plan, leſe dir das Stück, und du 
mußt in die Seele des Münchner Publikums votieren. 

Ein ähnliches habe ich auf Wien mit ihm vor, er kann und wird 
ſich pouffieren. . ... 

Was mit mir das nächſte Jahr werden wird, weiß ich noch nicht. 
Großen und weiten Ausſichten mag ich den Blick nicht zuwenden. 

Ins Karlsbad geh ich auf alle Fälle, ich bin dieſer Quelle eine 
ganz andre Exiſtenz ſchuldig. 

Übrigens bin ich fleißig, meine Geſchäfte gehn ihren Gang, ſie 
bilden mich, indem ich ſie bilde. 

Wilhelms 6. Buch iſt fertig, ich ſchicke dirs aber nicht. 

Hier ein Brief vom Herzog, ich habe ihn aus dem Kuverte getan 
ohne hineinzuſehn, daß ich das Porto vermindre. 

Adieu. Alle Freunde find wohl. 

d. 30. Dez. G. 


An J G Her der 


Da, wie ich höre, ein Reſkript an das Oberkonſiſtorium, die Schul⸗ 
verbeſſerung betreffend, nach deinen Vorſchlägen ergangen, ſo will ich, 
dem guten Exempel deiner Hausfrauen zufolge, meine pädagogiſchen 
Wünſche für das Jahr 86 nicht länger bei mir behalten. 

1. Erſuche ich dich, deinen Plan auf die Millitärſchule zu erſtrecken, 
und darüber nach Belieben zu ſchalten. 

2. Wünſchte ich, du dirigierteſt mit einem Finger die Erziehung 
der Mandelslohs. Erſt waren ſie bei Herzen wie die Schweine, 
jetzt find fie bei Loſſius wie die Schafe, und es will nichts Menſch— 
lichs aus den Knaben werden. 

3. Empfehle ich dir Ernſt Stein und wollte, du nähmſt auch ein⸗ 
mal Fritzen vor. Damit man die Zukunft einleitete und vorbereitete. 
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Ich will dir über beide meine Ideen fagen, da ich aber felbft nichts 
weiß, verftehe ich mich auch nicht drauf, was andere, und befonders 
Kinder wiffen follen. 

Iſt dirs recht, fo fende ich dir den Kriegsregiſtrator Seeger, um 
dich wegen der zwei erſten Punkte in forma erſuchen zu laſſen, damit 
ich was zu den Akten kriege. Lebe wohl. 

Bhß, d. 6 Jan 386 G. 


An Kayſer. 


Sie haben mir meinen langen Brief, dergleichen, wie ich wohl 
ſagen darf, ſeit Jahren nicht geſchrieben, durch Ihre Antwort reichlich 
vergolten und bewegen mich abermals, ausführlich zu ſein. Ihre 
Bemerkungen zeugen von Ihrem Nachdenken über die Sache, von 
Ihrer Kunſtgewiſſenhaftigkeit und gutem Geſchmack. Hier, was ich 
zu erwidern habe. 

Den erſten Akt, dächt ich, ließen wir nun wie und wo er iſt, bis 
Sie mit dem ganzen Stücke durch ſind, es ſelbſt als ein Ganzes 
überſehen, hernach wollen wir weiter drüber reden, und Sie werden, 
ohne viel reden, das Beſte tun. 

Ganz recht ſagen Sie von meinem Stücke, daß es gewiſſermaßen 
komponiert ſei, man kann in eben dem Sinne ſagen, daß es auch 
geſpielt ſei. Wenn Sie bei dem Oleichniſſe bleiben wollen: Die 
Zeichnung iſt beſtimmt, aber das ganze Helldunkel, inſofern es nicht 
auch ſchon in der Zeichnung liegt, die Farbengebung bleibt dem Kom— 
poniſten. Es iſt wahr, er kann in die Breite nicht ausweichen, aber 
die Höhe bleibt ihm bis in den dritten Himmel, wie hoch haben Sie 
ſich über den Gemeinplatz der Melodien und Melancholien, des 
Waſſerfalls und der Nachtigall erhoben. Ich habe das Stück in 
Abſicht auf Sie gemacht, Sie verſtehn mich und übertreffen meine 
Erwartungen, mein nächſtes iſt wieder für Sie, wenn Sies wollen, 
wir werden uns ſchon beſſer verſtehn, und ſonſt habe ich mit niemand 
fürs erſte zu ſchaffen. 

Die andre Bemerkung iſt leider eben ſo richtig, daß das Stück für 
ein muſikaliſch Drama zu angezogen, zu angeſtrengt iſt. Zu viel 
Arbeit für drei Perſonen. 

Dazu kann ich nun nichts ſagen, als daß ich keins wieder machen 
werde (ob ich gleich ein allerliebſtes Sujet zu drei Perſonen noch 
habe, das faft noch reicher und toller als dieſes ift). 
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Jede Erfindung hat etwas Willkürliches. Mein höchſter Begriff 
vom Drama iſt raſtloſe Handlung, ich dachte mir das Sujet, fing 
an und ſah zu ſpät, daß es zum muſtkaliſchen Drama zu überdrängt 
war, ich ſann auf Mittel und ließ es über ein halb Jahr liegen. 
Endlich endigt ichs, und fo iſts mm. 

Es iſt ein Bravourſtück, haben wir keine Akteurs dafür; fo mögen 
fie ſich daran und dazu bilden. 

Es iſt wahr, der Sänger will phyſiſch mehr Ruhe haben, zu laufen, 
zu ſpringen, zu geſtikulieren, ſich zu balgen und zu ſingen, ſo etwas 
geht wohl in einem Final, aber durchaus fühl ich, wohl iſts zu toll. 
Das nächſte iſt in allem Sinne ſedater. 

Ihre Erinnerungen wegen des Rhythmus kamen zur rechten Zeit. 
Ich will Ihnen auch darüber meine Geſchichte erzählen. 

Ich kenne die Geſetze wohl, und Sie werden ſie meiſt bei gefälligen 
Arien, bei Duetts, wo die Perſonen übereinſtimmen, oder wenig von— 
einander in Geſinnungen und Handlungen abweichen, beobachtet finden. 
Ich weiß auch, daß die Italiener niemals vom eingeleiteten, fließenden 
Rhythmus abweichen, und daß vielleicht eben darum ihre Melodien ſo 
ſchöne Bewegungen haben. Allein ich bin als Dichter die ewigen 
Jamben, Trochäen und Dacktylen mit ihren wenigen Maßen und 
Verſchränkungen ſo müde geworden, daß ich mit Willen und Vorſatz 
davon abgewichen bin. Vorzüglich hat mich Gluckens Kompoſition 
dazu verleitet. Wenn ich unter ſeine Melodien ſtatt eines franzöſiſchen 
Textes einen deutſchen unterlegte, ſo müßte ich den Rhythmus brechen, 
den der Franzoſe glaubte ſehr fließend gemacht zu haben, Gluck aber 
hatte wegen der Zweifelhaftigkeit der franzöſiſchen Quantität wirklich 
Längen und Kürzen nach Belieben verlegt und vorſätzlich ein andres 
Silbenmaß eingeleitet, als das war, dem er nach dem Schlender hätte 
folgen ſollen. Ferner waren mir ſeine Kompoſitionen nach dem 
Klopſtockiſchen Gedichte, die er in einen muſikaliſchen Rhythmus ge— 
zaubert hatte, merkwürdig. Ich fing alſo an, den fließenden Gang 
der Arie, wo Leidenſchaft eintrat, zu unterbrechen, oder vielmehr, ich 
dachte ihn zu heben, zu verſtärken, welches auch gewiß geſchieht, 
wenn ich nur zu leſen, zu deklamieren brauche. Ebenſo in Duetten, 
wo die Geſinnungen abweichen, wo Streit iſt, wo nur vorübergehende 
Handlungen ſind, den Parallelismus zu vernachläſſigen, oder vielmehr 
ihn mit Fleiß zu zerſtören, und wie es geht, wenn man einmal auf 
einem Wege oder Abwege iſt, man hält nicht immer Maß. 

Noch mehr hat mich auf meinem Gange beſtärkt, daß der Muſtkus 
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ſelbſt dadurch auf Schönheiten geleitet wird, wie der Bach die lieb— 
lichſte Krümme durch einen entgegenſtehenden Fels gewinnt. Und 
haben Sie nicht ſelbſt Rezitatioſtellen auf eine unerwartet glückliche 
Weiſe in rhythmiſchen Gang gebracht. 

Doch es iſt genug, daß Sie es erinnern, daß es Ihnen hinderlich 
iſt, und ich will mich wenigſtens in acht nehmen, und ob ich gleich 
nicht davon laſſen kann, ſo will ich Ihnen in ſolchen Fällen eine 
doppelte Lesart zuſchicken, und wenn ich es ja verſäumen ſollte, auf 
Ihre Erinnerung jederzeit nachbringen. 

Überhaupt wollen wir an der nächſten nicht eher zu komponieren 
anfangen, bis wir über das Stück einige Briefe gewechſelt, beim erſten 
wars gut zu tun und nicht zu reden. 

Wie wünſcht ich, Ihnen überhaupt den Plan der neuen Oper vor— 
legen zu können, im Model kann man noch rucken und drucken, 
wenn der Stein zugehauen iſt, nicht Hand und Fuß mehr wenden. 
Eigenſinnig bin ich gar nicht, das wiſſen Sie, ehe zu leichtſinnig in 
dieſen Dingen. 

Laſſen Sie mich noch Einiges ſagen, was hierher einſchlägt. Meiſter— 
mäßig haben Sie das Duett: Aus dem Becher behandelt, und auf 
das Glücklichſte den Parallelismus der Worte genutzt, und es iſt mir 
ſchon auf das Duett: Nimm, o nimm zum Voraus wohl, wo Sie 
gewiß das Ihrige getan haben. Meine Idee dabei war, daß der 
Akt auslaufen ſollte, und indem beide Scapinen auf dem Rollſeſſel 
hineinſchieben, dieſes Final mit dem: Stille! ſtille! Fort! fort! gleichſam 
verklingen ſollte, damit das Final des ganzen Stücks deſto brillanter 
vorſteche und überhaupt jeder Akt anders endige. Die Trompeten 
und Pauken nehmen ſich herrlich am Ende des zweiten und alle Weiber 
freuen ſich über das: Wir haben ihn und ſingen gefangen, gefangen 
Chorus mit. Neulich haben wir in der Ordnung die Arie: Gern 
in ſtillen, nach dem Tanze dal segno wiederholt, wo fie ſich herrlich 
und befriedigend ausnimmt. Überhaupt wird jedermann jedesmal die 
Muſik lieber, und unſre Proben ſind für uns indeſſen gut, die wir 
nicht Partituren leſen und uns wie der glücklichſte Komponiſt eine 
Oper im Kopfe aufführen können. Ob ich gleich nie ohne heimlichen 
Arger noch eine Probe verlaſſen habe. 

Daß Scapin im vierten Akte gewiſſermaßen ſich der Zärtlichkeit 
nähert, werden Sie ſchon leiten und führen. Der Muſikus kann 
alles, das Höchſte und Tiefſte kann, darf und muß er verbinden, und 
bloß in dieſer Überzeugung habe ich mein proteusartiges e 
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einführen können und wollte noch tolleres Zeug wagen, wenn wir 
rechte Sängerakteurs und ein großes Publikum vor uns hätten. 
Die Stelle im erſten Akte: Ich ſah ihn an uſw. nimmt ſich recht 
gut aus. 

Mit Erwin und Elmire habe ich vor, ſtatt Mutter und Bernardo 
noch ein paar junge Leute einzuführen, die auf eine andre Weiſe in 
Liebesuneinigkeit leben, alſo zwei Intriguen, die ſich zuſammen— 
ſchlingen und am Ende beide ſich in der Einſtedelei auflöſen. Vom 
Gegenwärtigen bliebe nichts, als die ſingbarſten Stücke, die Sie aus— 
wählen könnten. 

Von Claudinen bliebe auch nur, was an der Fabel artig und 
intereſſant iſt. Dem Vater würde ich mehr dumpfen Glauben an 
das Geiſter- und Goldmacherweſen geben, wie er in unſern Zeiten 
herrſchend iſt. Den Basko zu einem klugen myſtiſchen Marktſchreier 
und Betrüger machen. Crugantino behielt ſeinen Charakter, ebenſo 
Claudine und Pedro. Die Nichten würden charakteriſtiſcher und 
ſtufenweiſe ſubordiniert, auch in die Intrigue mehr eingeflochten. Die 
Vagabunden, die man durch Nachahmung ſo ekelhaft gemacht hat, 
würde ich durch eine neue Wendung aufſtutzen, fie machten das männ— 
liche Chor, ein weibliches wollte ich auch noch anbringen uſw. Wenn 
Sie Zeit und Luſt haben, leſen Sie doch das Stück, ſagen Sie mir, 
was Ihnen bezüglich auf Muſik darinnen gefällt, vier Augen ſehn 
mehr wie zwei. Auch iſt mir drum zu tun, daß ich in beiden Stücken 
nichts wegwerfe, was Ihnen lieb iſt. In Claudine würde ich den 
Sebaſtian wegwerfen, den Pedro tätiger machen, und wir haben immer 
noch Leute genug. 

Da iſt denn allerlei zum Nachdenken und auf Jahre hinaus 
Arbeit. Es kommt nur drauf an, wenn unſer erſtes Stück fertig iſt, 
daß wir uns ein Publikum ſuchen, damit alles lebendig werde und 
auch etwas eintrage. 

Die Leichtigkeit, die Sie am Re Teodoro rühmen, gibt ſich bloß 
durch die lebendige Übung, fie fehlt mir ſelbſt noch bei meinen Arbeiten. 
Der Einſame möchte gern das Werk in ſich vollkommen haben und 
erſchwert ſichs ſelbſt; wer für Menſchen arbeitet, ſieht, daß eine relative 
Vollkommenheit wirkender iſt und bequemer hervorgebracht wird, dieſer 
Begriff leitet ihn, und ſeine Werke werden wirklich vollkommner, 
indem ſie mehr lebendige Folge haben. 

Leben Sie wohl und ſchicken und ſchreiben bald. 

Weimar, d. 23. Jan. 86. G. 


—— . —— . — — 
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Wegen der Proſodie laſſen Sie ſich nicht bange ſein, was einer 
ſchreiben kann, wiſſen wir alle, und das Feinere hängt mehr vom 
Geſchmack ab, als von irgendeiner Regel, wie in jeder lebendigen 
Kunſt. 


An Charlotte v. Stein. 


Nun muß ich meiner Liebſten ein Wort ſagen. Ich bin über 
Hoffen wohl, und es geht mir recht gut. Die Herzogin ſieht übel 
aus und ſpricht ſehr heiſer. Des Abends wird geleſen, und man 
ſcheint mit mir zufrieden, der Wind ſauſt entſetzlich auf dem Schloſſe, 
und bläſt mein ganzes Zimmer durch, ſo daß ich am Ofen ſitze, an 
der einen Seite brate, an der andern erſtarrt bin. 

Der Theaterkalender, den ich geleſen, hat mich faſt zur Verzweif— 
lung gebracht; noch niemals hab ich ihn mit Abſicht durchgeſehn wie 
jetzt und niemals iſt er mir und ſein Gegenſtand ſo leer, ſchal, ab— 
geſchmackt und abſcheulich vorgekommen. 

Man ſieht nicht eher, wie ſchlecht eine Wirtſchaft iſt, als wenn 
man ihr recht ordentlich nachrechnet und alles umſtändlich bilanziert. 
Mit der deſolanteſten Kälte und Redlichkeit iſt hier ein Etat aufge— 
ſtellt, woraus man deutlich ſehen kann, daß überall, beſonders in dem 
Fache, das mich jetzt intereſſtert, überall nichts iſt und nichts fein kann. 
Meine arme angefangene Operette dauert mich, wie man ein Kind 
bedauern kann, das von einem Negersweib in der Sklaverei geboren 
werden ſoll. Unter dieſem ehrnen Himmel! den ich ſonſt nicht ſchelte, 
denn es muß ja keine Operetten geben. Hätte ich nur vor zwanzig 
Jahren gewußt, was ich weiß. Ich hätte mir wenigſtens das Italie— 
niſche ſo zugeeignet, daß ich fürs lyriſche Theater hätte arbeiten können, 
und ich hätte es gezwungen. Der gute Kayſer dauert mich nur, daß 
er ſeine Muſik an dieſe barbariſche Sprache verſchwendet. Unglück— 
licherweiſe habe ich den Pariſer Theateralmanach auch hier gefunden, 
von dem der deutſche eine deutſche Nachahmung iſt. Du kannſt dir 
das Elend denken, Seckendorfs Prolog des Improviſatore, Vulpius 
Lobgedichte auf Herrn Kurz und Mad. Ackermann, ein Prolog von 
Kozebue auf dem Jenaiſchen Bubentheater machen die Gedichte aus. 
Mit den Exkrementen der weimariſchen Armut würzt Herr Reichardt 
feine oder vielmehr die deutſche Theatermiſerie. 

Lebe wohl. Ich habe niemanden als dich, dem ich meinen großen 
Verdruß klagen kann. Ich leſe nun meine Sachen hier vor und 
ſchäme mich von Herzen, indem man fie bewundert und darf nur gegen 
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den Prinzen meine Herzensmeinung ſagen, der ſehr brav und ſehr 
krank iſt. 

Lebe wohl. Liebe mich, ich bin ganz und gar dein, du mußt mir 
eben alles erſetzen, ich halte mich an dich. 

Gotha d. 26. Jan. 86. G. 


Grüße Stein und Fritz. 


Ich komme wohl erſt Sonntag Abends, da mich der Generalſuper— 
intendent ſo geduldig anhört, denn er iſt alle Mittag und Abend da; 
ſo muß ich auch ſo höflich ſein und ihn hören. Nach der Kirche ſetz 
ich mich ein und fahre fort. 65 


An Herder. 
20. Februar.] 
Ich vermelde, daß ich das jüdiſche neuſte Teſtament nicht habe aus⸗ 
leſen können, daß ich es der Frau v. Stein geſchickt habe, die viel— 
leicht glücklicher iſt, und daß ich gleich den Spinoza aufgeſchlagen und 
von der Propoſition: qui Deum amat, conari non potest, ut Deus ipsum 
contra amet, einige Blätter mit der größten Erbauung zum Abend— 
ſegen ſtudiert habe. Aus allem dieſem folget, daß ich euch das Teſta— 
ment Johannis aber und abermal empfehle, deſſen Inhalt Moſen und 
die Propheten, Evangeliſten und Apoſtel begreift. 
Kindlein liebt euch 
und ſo auch mich. Lebt wohl. 
G. 


An Charlotte 9. Stein. 


Hier meine Liebe die neuſten Aktenſtücke! Wie klein wird das 
alles und wie armſelig. Kann doch nicht einmal ein armer Jude, 
ohne geneckt zu werden, aus der Welt gehn. Liebe du mich und das 
recht herzlich, denn ich bin dir ganz eigen. 

d. 21. Febr. 86. G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Ich bin recht unglücklich, daß ich Ihrer Einladung nicht folgen 
kann und zu Hauſe bleiben muß. Ein Knötchen an dem Zahn, der 
mir vorm Jahr in Neuſtadt ſoviel zu ſchaffen machte, und das ich 
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ſchon eine Woche diſſimuliere, iſt nun zum Knoten geworden, ſpannt 
und zuckt, ſo daß ich mich jeden Augenblick eines übeln Anfalls ver— 
ſehe. Garten und Wieſe habe ich verlaſſen und bin mit Papieren und 
Akten wieder heraufgezogen. Ihre Expedition können Sie zwar gar 
wohl ohne mich noch vornehmen, und ich werde Wetken, der die Sache 
inne hat, hinauf ſchicken, nur tut es mir leid, daß ich Sie nicht in 
unſere Grüfte einführen ſoll. 

Ihre Frau Mutter grüßt und läßt ſagen: ſie übe ſich, Ihnen ent— 
gegen zu kommen, wenn Sie zurückkehren. Ihrer Frau Gemahlin iſt 
fie heute ſchon enfgegengegangen. 

Hier iſt die Note zurück. Die Situation des franzöſiſchen Miniſterii 
ſcheint mir ſehr richtig geſchildert, und eben deswegen glaube ich nicht, 
daß etwas zu befürchten iſt. Wenn man auch im einzelnen zu ſchwanken 
und der Gegenpartei nachzugeben ſcheint, ſo wird man gewiß doch in 
Hauptpunkten feſthalten und den Kaiſer nicht gewähren laſſen. Wer 
Frankreich bereden will, es könne ohne Schaden in den Umtauſch von 
Bayern willigen, glaubt es ſelbſt nicht, und kein vernünftiger Menſch 
wirds ihm glauben. 

Auerhähne und Schnepfen und die Begattung dieſes wilden Ge— 
flügels werde ich diesmal weder zu hören noch zu ſehen kriegen, es 
ſcheint, als wenn mir nur die Jagd der Infuſtonstiere beſchieden wäre. 

Heute Abend iſt das große Ehrenfeft der Schauſpieler. Die Frauen 
werden gezogen, wir wünſchen Wielanden alle die Metzner. Einſiedel 
iſt ſehr verdrießlich und die Schröter in Verzweiflung! Der Baron 
Charles traktiert die bewußte Rolle mit der größten Negligenz und 
will erſt drei Tage vor der Aufführung zu lernen anfangen. Aus 
ſeinem Leſen in der erſten Probe hat man nicht die geringſte Hoffnung 
ſchöpfen können. 

Leben Sie recht wohl und vergnügt und behalten uns empfohlen. 


Weimar d. 7. April 86. G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Es tut mir leid, daß ich Ihre Partie verderbe und das Geſchäft 
hindre, mit meinem Übel iſt es geworden, wie ich vorausſah, der 
Backen iſt dick und ich bin genötigt, mich mit Kräuterkiſſlein zu zieren. 

Knebel empfiehlt ſich, er iſt heute nach Jena, ſehr ſchlecht erbaut 
von feinem patriotiſch-theatraliſchen Schmaus. Wielanden iſt wirk— 
lich ein Streich pafftert, er zieht ein Los, wen er zu Tiſche neben ſich 
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haben und eigentlich verſorgen ſoll, er lieſt Mad. Ackermann und iſt 
höchſt glücklich. Nachher findet es ſich, daß Knebel dieſe Schöne ge— 
zogen, und wie der Alte ſein Billet beſteht, iſts Herr Ackermann. Er 
will mit aller Gewalt wieder eine Oper machen, ich glaube, er hat 
ſchon angefangen. 

Dagegen iſt Herder herabgeſtiegen und hat ein ABC-Buch ge 
ſchrieben, das recht ſehr gut und trefflich gedacht iſt. 

Hierbei ſchicke ich die verlangte Karte und wünſche ein freundliches 
Leben. 

Weimar d. Sten Apr. 86. Goethe. 


An F. H. Jacobi. 
Ilmenau d. 5. Mai 86. 

Dein Büchlein habe ich mit Anteil geleſen, nicht mit Freude. Es 
iſt und bleibt eine Streitſchrift, eine philoſophiſche, und ich habe eine 
ſolche Abneigung von allen literariſchen Händeln, daß Rafael mir 
einen malen und Shakeſpeare ihn dramatiſteren könnte, und ich würde 
mich kaum daran ergötzen, was alles geſagt iſt. Du mußteſt dieſe 
Bogen ſchreiben, das ſeh ich und erwartete ſie, nur hätte ich gewünſcht, 
die Spezies fakti wäre ſimpler vorgetragen, alles Leidenſchaftliche dabei 
kann ich nicht billigen, und die vielen Um- und Anhänge tun auch 
nicht gut, wenn man kämpft. Je knapper, je beſſer. Du wirſt ſagen, es 
iſt meine Manier, jeder hat die ſeine! Gut, ich muß es geſchehen laſſen. 

Dann, lieber Bruder, daß ich aufrichtig ſei, das Straußenei will 
mir gar nicht gefallen. Als Wort und Rede möcht es noch hin— 
gehn, wenn es nur nicht hinten noch als Siegel aufgedruckt wäre. 
Wenn die Gegner nur halb klug ſind, ſo machen ſie auf den lang— 
hälſigen Verfaſſer Jagd, der in unendlicher Selbſtzufriedenheit aus den 
Büſchen herausſieht und im Schatten ſich feiner Superiorität über 
Elſtern und Raben erfreut, und ſie haben das ganze Publikum auf 
ihrer Seite. Lieber Freund, man hat Exempel, daß Adlereier im 
Schoße Jupiters vor einem Pferdekäfer nicht ſicher waren. 

Wenn Selbſtgefühl ſich in Verachtung andrer, auch der geringſten 
ausläßt, muß es widrig auffallen. Ein leichtſinniger Menſch darf 
andre zum beſten haben, erniedrigen, wegwerfen, weil er ſich ſelbſt ein— 
mal preisgibt. Wer auf ſich etwas hält, ſcheint dem Rechte entſagt 
zu haben, andre gering zu ſchätzen. Und was ſind wir denn alle, daß 
wir uns viel erheben dürfen. 
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Daß dir deine edlen Infuſionen fo gut geraten find, und dir die 
Tierchen zu Freuden heraufwachſen, gönn ich dir herzlich, und ich 
würde dich beneiden, wenn ich in meiner Seele einen Wunſch auf— 
kommen ließe nach irgend einem Gut, das mir das Schickſal verſagt 
oder geraubt hat. 

An dir iſt überhaupt vieles zu beneiden! Haus, Hof und Pempelfort, 
Reichtum und Kinder, Schweſtern und Freunde und ein langes pppp. 
Dagegen hat dich aber auch Gott mit der Metaphyſik geſtraft und 
dir einen Pfahl ins Fleiſch geſetzt, mich dagegen mit der Phyſik ge— 
ſegnet, damit mir es im Anſchauen ſeiner Werke wohl werde, deren er 
mir nur wenige zu eigen hat geben wollen... 

Lebe wohl. Vergib, daß ich ſo hingeſchrieben habe, wie mirs eben 
ums Herz war, ich bin hier ſo allein und ſchriebe wohl noch viel mehr, 
wenn ich mich nicht ſcheute, ein neu Blatt zu nehmen. Leb wohl. 

G. 


An Charlotte v. Stein. 


Durch den Kammerſekretär Güsfeld, der von hier abgeht, kann ich 
meiner Geliebten ein Wort zu bringen und ihr ſagen, daß ich recht 
wohl bin. Meine Sachen gehn ſo fort, und ich habe Heiterkeit 
genug, ihnen nachzugehen und nachzuhelfen. Das ſchöne Wetter hilft 
zu allem. Ich hab auch den Triumph der Empfindſamkeit bearbeitet 
und friſch abſchreiben laſſen, ich denke, er ſoll nun producibler ge— 
worden ſein und eh gewonnen als verloren haben. Wie lesbar mir 
das Buch der Natur wird, kann ich dir nicht ausdrücken, mein langes 
Buchſtabieren hat mir geholfen, jetzt rückts auf einmal, und meine 
ſtille Freude iſt unausſprechlich. So viel Neues ich finde, find ich 
doch nichts Unerwartetes, es paßt alles und ſchließt ſich an, weil ich 
kein Syſtem habe und nichts will als die Wahrheit um ihrer ſelbſt 
willen. 

Wie ſich das nun vermehren wird, daran denk ich mit Freuden. 
Behalte mich nur recht lieb, damit ich von dieſer Seite des gewohnten 
Glücks nicht entbehre. 

Ernſt liegt mir am Herzen, beſonders wenn ich denke, was ich den 
Sommer mit ihm vorhatte. Grüße ihn. Auch Fritzen und Stein 
und die Schweſter. 

Lebe wohl. Wenn das Wetter ſchön bleibt, geh ich wohl über 
Gotha nach Hauſe und komme Dienstags an. Dann wollen wir 
uns zur Reiſe bereiten. Adien, Geliebte. Wenn du doch Wielanden 
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dein Exemplar der Iphigenia zum Durchgehen ſchickteſt, er weiß 
ſchon, was er damit ſoll. Die kleinen Gedichte hab ich unter all— 
gemeine Rubriken gebracht. Lebe wohl und liebe. 

[Ilmenau] d. 18. Jun. 86. G. 


Empfiehl mich dem Herzog und melde, daß ich über Gotha zurückgehe. 


An Charlotte v. Stein. 


Voigt geht zurück, und ich grüße dich durch ihn. Das Wetter 
läßt ſich ſchön an, ich will morgen auf Gotha. Hier iſt ſo weit 
alles in Richtigkeit, daß wir reiſen können, ob ich gleich um der 
Sachen willen gern viel länger bliebe. Der Triumph der Empfind— 
ſamkeit iſt bis auf den erſten Akt fertig, den ich zuletzt gelaſſen habe, 
ich wünſche mir ſoviel Laune zur Durcharbeitung der übrigen. Das 
Stück hat eine Geſtalt, und ich hoffe, es ſoll einen beſondern 
Effekt tun. 

Nun denk ich an Stella und will nicht ruhen, bis auch die nach 
meinem Sinne iſt. Du ſollſt alles ſehn und urteilen. Dieſe Dinge 
durchzugehn und wieder in mir zu erneuen, macht mich halb fröhlich, 
halb traurig. Wenn ich es nicht müßte, ich tät es nicht. Liebe 
mich! Leb wohl. 

Ilmenau, d. 16. Jun. 86. G. 


An Charlotte v. Stein. 


Tue meine Liebe, was und wie dirs recht iſt, und es ſoll mir auch 
ſo ſein. Behalte mich nur lieb und laß uns ein Gut, daß wir nie 
wiederfinden werden, wenigſtens bewahren, wenn auch Augenblicke ſind, 
wo wir deſſen nicht genießen können. 

Ich korrigiere am Werther und finde immer, daß der Verfaſſer 
übel getan hat, ſich nicht nach geendigter Schrift zu erſchießen. 

Heute Mittag ißt Wieland mit mir, es wird über Iphigenien 
Gericht gehalten uſw. Lebe wohl und liebe. 

DIESE Jun 86. G. 


An Charlotte v. Stein. 
Ich wünſchte, du könnteſt ſehen, wie du mir überall fehlſt. Wem 
ſoll ich ſagen, was ich denke? Wem ſoll ich meine Bemerkungen 
vertrauen. 


Werke 4. An Charlotte v. Stein. 417 


Mit Göſchen bin ich wegen meiner Schriften einig, in einem 
Punkte hab ich nachgegeben, übrigens hat er zu allem ja geſagt, er 
wird auf einer Reiſe nach Wien durch Karlsbad kommen. 

So mag denn das auch gehn. Herder hat den Werther recht 
ſentiert und genau herausgefunden, wo es mit der Kompoſition nicht 
juſt iſt. Wir hatten eine gute Szene, ſeine Frau wollte nichts auf 
das Buch kommen laſſen und verteidigte es aufs beſte. 

Wieland geht die Sachen auch fleißig durch, und ſo wird es mir 
ſehr leicht, wenigſtens die vier erſten Bände in Ordnung zu bringen, 
die vier letzten werden mehr Mühe machen.. 

Weimar, d. 6. Jul. 86. G. 


An Charlotte ». Stein. 


Sonntag, d. 9. Jul. 86. 

Ich bin nun faſt ſo überreif wie die fürſtliche Frucht, und harre 
eben ſo meiner Erlöſung; meine Geſchäfte ſind geſchloſſen, und wenn 
ich nicht wieder von vorne anfangen will, muß ich gehen; nun kommt 
dein Brief und vermehrt die Sehnſucht, dich wiederzuſehen. Heute 
hab ich Götz von Berlichingen durchgegangen und Wielands und 
Herders Bemerkungen verglichen und mich über verſchiedne Korrekturen 
dezidiert. Hierbei liegt Herders Zettelchen, womit er mir das Stück 
zurückſandte; ich fahre nun fort; was ich hier tue, hab ich im Karls— 
bad zu gut und kann dort meine Gedanken zur Iphigenie wenden. ... 

Nur ein Wort von des Afrikaner Einſtedels Negoziation! Er 
war bei der Werthern Bruder und hat freundſchaftlich mit ihm ge— 
trunken. Dieſer edle Bruder iſt des Morgens düſter, nachmittage 
betrunken, und das Reſultat der Unterhandlungen iſt ſehr natürlich 
und ſehr ſonderbar ausgefallen. Münchhauſen erklärt: daß, wenn 
ſeine Schweſter von ihrem Manne ordentlich geſchieden, mit ihrem 
Liebhaber ordentlich getraut fein werde, er fie für feine Schweſter er— 
kennen und bei der Mutter auswirken wolle, daß ſie auch als Tochter 
anerkannt und ihr das Erbteil nicht entwendet werde. Für einen 
Trunknen ein ſehr nüchterner Vorſchlag. Nun aber unſre Flücht⸗ 
linge! Wie abſcheulich! — Zu ſterben! Nach Afrika zu gehen, den 
ſonderbarſten Roman zu beginnen, um ſich am Ende auf die ge— 
meinſte Weiſe ſcheiden und kopulieren zu laſſen. Ich hab es höchſt 
luſtig gefunden. Es läßt ſich in dieſer Werkeltagswelt nichts Außer: 
ordentliches zuſtande zu bringen. 

27 
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. Da ich meine alten Schriften durchgehe, werden auch viel alte bel 
rege. Es iſt eine wunderbare Epoche für mich, in der du mir eben 
fehlſt. Heut über acht Tage hoff ich nicht weit von dir zu ſein. Das 
Schlimmſte iſt, ich habe in Jena noch drei Tage zu tun. Hätt ich 
die Verſpätung unſerer Hoffnungen ahnden können; ſo wäre ich in— 
deſſen hinübergegangen und hätte meine Sachen vollendet und wäre 
von hier gerade auf Karlsbad abgereiſt. 

Auf alle Fälle kanns nicht länger als dieſe Woche dauern, und ich 
bitte dich, mir, wenn du dieſen Brief erhältſt, ein Quartier in deinem 
Haufe etwa vom 16ten an zu akkordieren, ich bringe Vogeln mit 
und brauche zwei Betten. Wenn ich in deiner Nähe bin, iſt mirs 
wohl. Wäre es in deinem Hauſe nicht; ſo ſieh dich ſonſt um, du 
brauchſt aber alsdann nicht abzuſchließen. 

Fritz iſt ſehr luſtig, Ernſt geduldig, mit feinem andern Fuße iſts 
zweifelhaft, die Chirurgen behaupten, es ſei auch gut ihn aufzumachen, 
nur getrauten fie ſich es nicht um der Vorwürfe willen. Ich ver: 
ſtehe nichts davon, und da mein Wunſch ihn im Karlsbad zu wiſſen 
nicht erfüllt worden; ſo habe ich für den armen Jungen keinen mehr 
zu tun. Seine Leidenskraft geht über alle Begriffe. Voigt beſucht 
ihn und ſchafft ihm Bücher, und wie er nur keine Schmerzen hat, 
iſt er luſtig. 


An Charlotte v. Stein. 


Mittwoch d. 12. Jul. So weit ſind wir und noch alles ſtille; 
es iſt eine gute Geduldsprobe für uns alle. Stein hat die beſten 
Hoffnungen und für Mutter und Kind ſind wir ruhig. Sehr ſonder— 
bar iſts mir, daß ich durch dieſe Verzögerung gebunden werde, da ich aber 
einmal auf dieſe Entbindung wie auf einen Orakelſpruch kompromittiert 
habe; ſo ſoll mich nichts zur Unruhe, nichts außer Faſſung bringen. Es 
ſcheint, ich werde gezwungen Lavatern zu erwarten, es kommen Briefe 
an ihn ſchon bei uns an. Wie gerne wär ich ihm auf feinem apoſto⸗ 
liſchen Zug aus dem Wege gegangen, denn aus Verbindungen, die 
nicht bis ins Innerſte der Exiſtenz gehn, kann nichts kluges werden. 
So wie ich dein bin, iſts die alleinige Freude jemanden anzugehören; 
wenn ein Verhältnis nicht aufgehoben werden kann. 

Was hab ich mit dem Verfaſſer des Pontius Pilatus zu tun, 
ſeiner übrigen Qualitäten unbeſchadet. Wir wollens abwarten und 
unſer Auge Licht fein laffen. .. 
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Freitag d. 14. 

Im Vertrauen! — Herder iſt ſondiert worden, ob er einen Ruf 
nach Hamburg an die Ober-Pfarrerſtelle annähme. Er will es nicht 
ablehnen, und ich kann nichts dagegen ſagen. Er verbeſſert ſich nicht, 
aber er verändert ſich doch, und ſeines Bleibens iſt hier nicht. Laß 
niemanden nichts merken, es iſt auch noch entfernter Antrag. Ich 
verliere viel, wenn er geht, denn außer dir und ihm wäre ich hier 
allein. 


An Charlotte 9. Stein. 


Endlich, meine Liebe, iſt das Kindlein angekommen, ein Mägdlein 
und der Prophet gleich hinterdrein. Die Götter wiſſen beſſer, was 
uns gut iſt, als wir es wiſſen, drum haben ſie mich gezwungen, ihn 
zu ſehen. Davon ſollſt du viel hören. Er hat bei mir gewohnt. 
Kein herzlich, vertraulich Wort iſt unter uns gewechſelt worden, und 
ich bin Haß und Liebe auf ewig los. Er hat ſich in den wenigen 
Stunden mit ſeinen Vollkommenheiten und Eigenheiten ſo vor mir 
gezeigt, und meine Seele war wie ein Glas rein Waſſer. Ich habe 
auch unter feine Exiſtenz einen großen Strich gemacht und weiß num, 
was mir per Saldo von ihm übrig bleibt. 

Montag denk ich von hier, Dienstag von Jena zu gehn; wenn 
es der Wille der Himmliſchen iſt, die ſeit einiger Zeit gewaltſam 
liebreich über mich gebieten, und ſo wäre ich Donnerstag abends bei 
dir. Wie lang wirft du mir bleiben. 

NB. Der Prophet hat ſehr auf dich gerechnet, es hat ihn geſchmerzt, 
daß du ſeinen Netzen entgangen biſt, es iſt mir lieb und leid, daß du 
ihn nicht geſehen haſt. Liebe mich! Mein Herz iſt dein! 

d. 21. Jul. 86. G. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Die Hoffnung, den heutigen Tag noch mit Ihnen zuzubringen, 
hat mich nicht allein getäuſcht, ſondern auch um ein Lebewohl gebracht. 
Eben war ich im Begriff, Ihnen zu ſchreiben, als der Huſar ankam. 
Ich danke Ihnen, daß Sie mich noch mit einem freundlichen Worte 
beurlauben wollen. 

Behalten Sie mich lieb, empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin, 
die ich mit herzlichen Freuden wohl verlaſſen habe, und leben ſelbſt 
geſund und froh. 

27 
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Ich gehe, allerlei Mängel zu verbeſſern und allerlei Lücken aus⸗ 
zufüllen, ſtehe mir der geſunde Geiſt der Welt bei! 

Die Witterung läßt ſich gut an, und ich freue mich derſelben ſehr. 
Leben Sie noch und abermals wohl. 

Jena, d. 24. Jul. 1786. Goethe. 


An Charlotte v. Stein. 


[Karlsbad,] Dienstag d. 22. Aug. 86. 

Nun muß ich auch meiner Liebſten ſchreiben, nachdem ich 
mein ſchwerſtes Penſum geendigt habe. Die Erzählung am Schluſſe 
Werthers iſt verändert, gebe Gott, daß ſie gut geraten ſei, noch weiß 
niemand nichts davon, Herder hat fie noch nicht geſehn. Kaum iſts 
phyſiſch möglich, daß ich vor meinem Geburtstag fertig werde, doch 
hoff ich noch, geht es; ſo erleb ich dieſen Tag nicht hier. 

Nun freu ich mich, wenn du das alles gedruckt ſehn wirſt, ich 
denke immer an dich, bei allem was ich mache. 

Hier ſiehts recht gut aus. Die Prinzeß fieht niemand bei ſich und 
ſtört niemanden. Der Herzog iſt luſtig und tut der Geſellſchaft 
wohl; wäre er nicht manchmal roh gegen die Frauen, er wäre ganz 
unbezahlbar. 

Ich leſe alle Abende vor, und es iſt ein recht ſchönes Publikum 
geblieben. Geſtern haben die Vögel ein unſägliches Glück gemacht. 
Heute les ich Iphigenien wieder, morgen noch etwas.. 


d. 23. Aug. 

Geſtern abend ward Iphigenie geleſen und gut ſentiert. Dem 
Herzog wards wunderlich dabei zumute. Jetzt, da fie in Verſe ge 
ſchnitten iſt, macht ſie mir neue Freude, man ſieht auch eher, was 
noch Verbeſſerung bedarf. Ich arbeite dran und denke morgen fertig 
zu werden. Auf alle Fälle muß ich noch eine Woche bleiben, dann 
wird aber auch alles fo ſanfte endigen und die Früchte reif ab— 
fallen. 

Und dann werde ich in der freien Welt mit dir leben, und in 
glücklicher Einſamkeit, ohne Namen und Stand, der Erde näher 
kommen, aus der wir genommen ſind. 

Lebe wohl. Freitags hoff ich einen Brief von dir. Grüße Fritzen 
und Stein, Ernſt und die Imhof. Ich habe dich herzlich lieb und 
das Leben wird mir erſt wert durch dich. 
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Der alte König foll tot fein. Das müßt ihr nun ſchon gewiß 
wiſſen, wenns wahr iſt. Adien. G. 


An Charlotte 9. Stein. 


Nun noch ein Lebewohl von Karlsbad aus, die Waldner ſoll dir 
dieſes mitbringen; von allem, was ſie erzählen kann, ſag ich nichts; 
das wiederhol ich dir aber, daß ich dich herzlich liebe, daß unſre letzte 
Fahrt nach Schneeberg mich recht glücklich gemacht und daß deine 
Verſichrung: daß dir wieder Freude zu meiner Liebe aufgeht, mir 
ganz allein Freude ins Leben bringen kann. Ich habe bisher im 
ſtillen gar mancherlei getragen, und nichts ſo ſehnlich gewünſcht, als 
daß unſer Verhältnis ſich ſo herſtellen möge, daß keine Gewalt ihm 
was anhaben könne. Sonſt mag ich nicht in deiner Mähe wohnen, 
und ich will lieber in der Einſamkeit der Welt bleiben, in die ich 
jetzt hinausgehe. Wenn meine Rechnung nicht trügt; kannſt du Ende 
September ein Röllchen Zeichnungen von mir haben, die du aber 
niemanden auf der Welt zeigen mußt. Du ſollſt alsdann erfahren, 
wohin du mir ſchreiben kannſt. Lebe wohl! Gib Fritzen Inliegendes. 
Grüße Ernſten, Steinen, die Schweſter, und laß niemand merken, 
daß ich länger außen bleibe. Liebe mich, und ſage mirs, damit ich 
mich des Lebens freuen könne. 


d. 1. Sept. 86. G. 


Die vier erſten Bände recht auszuputzen, hat noch viele Mühe 
gemacht; ſogar Iphigenien nehm ich noch auf die Reiſe mit. Herder 
hat ſehr treulich geholfen, und über das Ende Werthers iſt die Sache 
auch entſchieden. Nachdem es Herder einige Tage mit ſich herum- 
getragen hatte, ward dem Neuem der Vorzug eingeräumt. Ich 
wünſche, daß dir die Verändrung gefallen, und das Publikum mich 
nicht ſchelten möge. Liebe mich herzlich und mit Freude, mein ganz 
Gemüt iſt dein. Du hörſt bald von mir, Adieu. 


An den Herzog Carl Auguſt. 

Verzeihen Sie, daß ich beim Abſchiede von meinem Reiſen und 
Außenbleiben nur unbeſtimmt ſprach, ſelbſt jetzt weiß ich noch nicht, 
was aus mir werden ſoll. 

Sie ſind glücklich, Sie gehen einer gewünſchten und gewählten 
Beſtimmung entgegen, Ihre häusliche Angelegenheiten ſind in guter 
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Ordnung, auf gutem Wege, und ich weiß, Sie erlauben mir auch, 
daß ich nun an mich denke, ja, Sie haben mich ſelbſt oft dazu auf- 
gefordert. Im allgemeinen bin ich in dieſem Augenblicke gewiß ent- 
behrlich, und was die beſondern Geſchäfte betrifft, die mir aufgetragen 
ſind, dieſe hab ich ſo geſtellt, daß ſie eine Zeitlang bequem ohne mich 
fortgehen können; ja, ich dürfte ſterben, und es würde keinen Ruck 
tun. Noch viele Zuſammenſtellungen dieſer Konftellation übergehe 
ich, und bitte Sie nur um einen unbeſtimmten Urlaub. Durch den 
zweijährigen Gebrauch des Bades hat meine Geſundheit viel gewonnen, 
und ich hoffe auch für die Elaſtizität meines Geiſtes das Beſte, 
wenn er eine Zeitlang, ſich ſelbſt gelaſſen, der freien Welt genießen 
kann. 

Die vier erſten Bände ſind endlich in Ordnung, Herder hat mir 
unermüdlich treu beigeſtanden, zu den vier letzten bedarf ich Muſe 
und Stimmung, ich habe die Sache zu leicht genommen und ſehe 
jetzt erſt, was zu tun iſt, wenn es keine Sudelei werden ſoll. Dieſes 
alles und noch viele zuſammentreffende Umſtände dringen und zwingen 
mich, in Gegenden der Welt mich zu verlieren, wo ich ganz unbekannt 
bin, ich gehe ganz allein unter einem fremden Namen, und hoffe 
von dieſer etwas ſonderbar ſcheinenden Unternehmung das Beſte. 
Nur bitt ich, laſſen Sie niemanden nichts merken, daß ich außen 
bleibe. Alle, die mir mit- und untergeordnet ſind, oder ſonſt mit 
mir in Verhältnis ſtehen, erwarten mich von Woche zu Woche, und 
es iſt gut, daß das alſo bleibe und ich auch abweſend, als ein immer 
Erwarteter, wirke. 

Leben Sie wohl, das wünſch ich herzlich, behalten Sie mich lieb 
und glauben Sie: daß, wenn ich wünſche, meine Exiſtenz ganzer zu 
machen, ich dabei nur hoffe, ſie mit Ihnen und in dem Ihrigen, 
beſſer als bisher, zu genießen. 

Möchten Sie in allem, was Sie unternehmen, Glück haben und 
ſich eines guten Ausganges erfreuen. Wenn ich meiner Feder den 
Lauf ließe, möchte ſie wohl noch viel ſagen, nur noch ein Lebewohl 
und eine Bitte, mich Ihrer Frau Gemahlin angelegentlich zu 
empfehlen. 

Karlsbad, d. 2. Sept. 86. G. 


Noch ein Wort! Ich habe den Geheimen Aſſiſtenzrat Schmidt 
bei meiner Abreiſe wie gewöhnlich gebeten, ſich der Kriegstommiffions- 
fachen anzunehmen, er pflegt aber alsdann nur preſſante Sachen ab: 
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zutun und läßt die übrigen liegen. Wollten Sie ihn wohl ver- 
anlaffen, daß er die Kurrenten, wie ſie einkommen, ſämtlich expediert, 
ich habe ihm ohnedies geſchrieben, daß ich Sie um verlängerten Urlaub 
gebeten. Seeger iſt von allem genau unterrichtet, und Schmidt tut 
es gerne. 


An J. G. und Caroline Herder. 


Ich laſſe Euch meinen beſten Dank, Wunſch und Segen zurück, 
indem ich im ſtillen ſcheide. Ich muß enden und eilen, um der 
Witterung und anderer Umſtände willen. Wohin ich auch gehe, 
werdet Ihr mich begleiten und das Andenken Eurer Liebe und Treue. 
Lebet recht wohl! Ich freue mich, Euch wiederzuſehn. Grüßet und 
küſſet den guten Guſtel und kommt glücklich nach Hauſe. Saget 
den Überbleibenden viel Schönes und womöglich etwas Vernünftiges 
in meinem Namen, damit ſie mir den heimlichen Abſchied ver— 
zeihen. 

Nun mag ich noch ein kurzes Wort von dem Hamburger Ruf 
ſagen. Das Pro und Kontra erwähn ich nicht, das kennen wir 
beide. Nur eine Betrachtung ſag ich: Die zehn weimariſchen Jahre 
ſind dir nicht verloren, wenn du bleibſt, wohl wenn du änderſt, denn 
du mußt am neuen Ort doch wieder von vorne anfangen und wieder 
wirken und leiden, bis du dir einen Wirkungskreis bildeſt; ich weiß, 
daß bei uns viel, wie überhaupt, auch dir unangenehm iſt, indeſſen 
haſt du doch einen gewiſſen Fuß und Standort, den du kennſt, uſw. 
Es kommt doch am Ende darauf an, daß man aushält und die 
andern ausdauert. Wieviel Fälle find nicht möglich, da ſich das 
Geſicht unfrer Exiſtenz ins Beßre verändern kann. 

Genug, das iſt heut und immer meine Meinung, wenn von meiner 
Meinung die Rede iſt. Ein andres wäre, wenn du dich ſicher ſehr 
verbeſſerteſt und ein ruhigeres, freieres, deinen Geſinnungen angemeſſeneres 
Leben vor dir ſähſt. 

Die Sache werden zu laſſen, halt ich für gut, damit nur einige 
Bewegung in die Schickſale komme, dem Ruf zu folgen, aber kann 
ich nie raten. Dies noch zum Abſchied. Das Übrige möge euch 
euer Geiſt ſagen. 

Lebt noch und nochmals wohl und behaltet mich lieb. Bald hört 
ihr wieder von mir. 


d. 2. Sept. 86. G. 


424 Aus den Briefen. Goethes Werke 4. 


An Charlotte v. Stein. 


Morgen Sonntags d. 3. Sept. geh ich von hier ab, niemand weiß 
es noch, niemand vermutet meine Abreiſe ſo nah. 

Ich muß machen, daß ich fortkomme, es wird ſonſt zu ſpät im 
Rabe... 9 

Wenn du ein Paket oder eine Rolle von mir erhältſt; fo mache 
ſie nicht in Gegenwart andrer auf, ſondern verſchließ dich in dein 
Kämmerlein. Vagel bringt dir noch ein Päckchen mit, von dem gilt 


es noch nicht. 
Nachts elfe. 
Endlich, endlich bin ich fertig und doch nicht fertig, denn eigentlich 
hätte ich noch acht Tage hier zu tun, aber ich will fort und ſage 
auch dir noch einmal Adieu! Lebe wohl, du ſüßes Herz! Ich bin 
dein. 


d. 2. Sept. 86. G. 
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